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Sinlertung. 


Es kann als ein gewagtes Unternehmen erfcheinen, 
die Schriften eines jungen, frühverftorbenen Mannes 
nad) faſt achtzig Yahren wieder herauszugeben, zumal 
da Thomas Vizenmann feinen allgemeiner befann- 
ten oder gar berühmten Namen hinterlaffen hat. Allein 
er war doch eine außerordentliche Erfcheinung von felte- 
ner Degabung durch Natur und Gnade. Kant nennt 
ihn einen ſehr feinen und hellen Kopf, deffen früher 
Tod zu bedauern fei, und Jacobi einen Selbſtdenker 
vom erften Range, vor deſſen philoſophiſchem Genius 
der feine fich neige. Das Evangelium hatte ſchon von 
früher Kindheit an durch eine Fromme Erziehung von 
feiner Seele Befis genommen, und durch die frühen 
Einflüffe eines Bengel, Detinger und Philipp 
Matthäus Hahn war ihm eine: tiefere philofophifche 
Auffaffung der göttlichen Offenbarung Bedürfniß gewor— 
den. Bald auch in der Schule der neueren Philojophie 
tüchtig gebildet, daneben in der des Leidens wohl geübt 
hat Wizenmann eben fo freie al8 weite und tiefe, wenn 
auch nicht irrthumslofe Blicke in das Ganze des Keiches 
Gottes gethan. Die biblifhe Offenbarung in ihrer 
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planmäßigen geſchichtlichen Entwicklung vom Paradies 
bis zur Vollendung der Dinge als die Löſung des Welt- 
väthfels, als die einzig befriedigende Antwort auch auf 
die philofophifehen Grundfragen darzuftellen, dies iſt der 
Hauptgegenftand feines Strebens und Denkens. Was 
ihn dabei noch befonders auszeichnet und feinen Schrif- 
ten auch noch heute einen eigenthümlichen Reiz verleiht, 
ift die Gabe, die tiefften und fchwierigften Fragen in 
einfacher und klarer Spradhe, in edler und allgemein 
verftändlicher Darftellung zu behandeln. So zweifeln 
wir nicht, daß feine Schriften auch heute noch, ja erft 
heute recht ihren Leſer- und Freundeskreis finden wer- 
den, um fo mehr, da fie mit ihren Grundgedanfen ihre 
eigene Zeit weit überragen und tief in unfere heutigen 
Ideenkreiſe eingreifen. 

Wizenmann ward den 2. November 1759 geboren. 
Sein Lebensgang ift einfach. Er erzählt ihn ſelbſt 
wenige Monate vor feinem Tode in einem Briefe an 
Haman vom 4. Juli 1786 folgendermaßen: „IH 
bin aus Württemberg. Mein Bater ift Tuchmacher in 
der herrfchaftlichen Yabrif zu Ludwigsburg. Mich hat 
eine treue und Fromme Mutter, die fehon vor zehn Jahren 
in die Wohnungen des Friedens heimgegangen ift, erzogen. 
In Tübingen habe ich ftudirt und durch den  fubtilen 
Ploucquet Geſchmack an der Philofophie, ſowie durch 
den Dr. Storr Liebe zur Theologie bekommen. Nach 
viertehalb (genauer vier) Jahren (de8 Studiums) nahm 
mich der berühmte Philipp Matthäus Hahn in 
Kornmeftheim, jest Pfarrer in Echterdingen, zu fich und 
wirkte mir- in Stuttgart ein früheres Eramen aus, als 
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nad den Gefegen erlaubt ift. Im feiner Gefelfchaft 
und duch Detinger’8 Schriften wurde ich tiefer in 
die Philofophie der Bibel geführt. Heß, Lavater 
und Herder öffneten mir das Auge über die Gefchichte 
derfelben. Der lettere vorzüglich wirkte durch feine 
„Urkunde“ und andere Fleinere Schriften mit einer ge- 
wiſſen Allgewalt auf mich. Darauf wurde ich drei 
Jahre lang Vikarius in Effingen bei Aalen, bei einem 
wunderlichen, aber mit philofophifcher Literatur und be- 
Jonders mit der Aftronomie und dem Mikroskop bekann— 
ten Manne. Mendelsfohn, Rode, Leibnig, Wolff, 
Detinger, Böhme, Herder u. U. waren hier 
meine Unterhaltung. Die Gefchichte der Bibel ward 
mir immer theurer, je befannter ich mit der Philofophie 
wurde. Doch fand ich gewiffe Begriffe, die das Licht meines 
ganzen Lebens fein werden. Immer freier wurde mein 
Urtheil. An dem dunfeln Detinger übte ich meine 
Analyfe, Bengel war mein Ereget; aber an Keinen 
hieng ich wie au Herder. Doch blieb ich meines 
Wiſſens frei in meinen Urtheil. Ich Fam auf Punkte, 
die mir weite Ausficht gaben, und trug nur geheime 
Zweifel in mix herum. Jetzt kam ich in hiefige Gegend, 
nah Barmen, und unterrichtete zwei Jahre lang vier 
fiebenswürdige Kinder eines Kaufmanns (Siebel). 
Eine Keine Schrift („die göttliche Entwidelhing des Sa- 
tans durch das Menfchengefchlecht 1782“) machte Jacobi 
begierig, mich zu fehen. Er witrdigte mich feiner Liebe. 
Sch wurde krank, und er ließ mir feine Ruhe, bis ich 
zu ihm zog, um meiner fehr gefchwächten Gefundheit 
zu pflegen. Durch ihn lernte ih Spinoza kennen. 
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Durch wie viel Kampf, durch wie viel Aufwand von 
Kräften habe ich endlich — die Philofophie und die 
lofe Lehre derfelben unter die Füße gebraht! Das un- 
bändige Roß geht jett jachter an der Hand des fränfelnden 
Jünglings, und das Evangelium allein ift mein Troſt.“ 

Nachdem Wizenmann no, was ihm ein län- 
geres Leben eine Zeit lang ſehr wünfchenswerth er- 
Icheinen ließ, von dem Senat der damaligen Univerfität 
Duisburg einftinmig zum Profeffor der Philofophie vor- 
gejchlagen worden war und in einem Sendfchreiben an 
Kant den von diefem angegriffenen Standpunkt feiner 
zweiten Druckſchrift („die Reſultate der Jaco bi'ſchen 
und Mendelsſohn'ſchen Philoſophie, kritiſch unterſucht 
von einem Freiwilligen, 1786”) mit Dranſetzung ſei— 
ner Geſundheit vertheidigt hatte, ftarb er an der Schwind- 
jucht in einem Alter von wenig mehr als 27 Jahren 
den 22. Februar 1787. 

Was Wizenmanns perſönlichen Charakter betrifft, 
jo erfreut uns an ihm ein unverftelltes, fröhliches, natür- 
lid) und warm empfindendes Gemüth, ein frifcher Geift 
voll offenen Sinnes für Alles, was Leben heißt, ein 
liebenswirdiges, jungfräulich zarteg, dabei geiftreiches 
und oft Ichalfhaftes Wefen, verbunden aber mit gewiffen- 
hafter Berufstreue und heiligem Lebensernft, ein Dafein, 
bei all? feiner Kürze reich an Liebe und an innigen Be- 
ziehungen zu vielen edlen und bedeutenden Menfchen. 
Was der berühmte Johannes v. Müller an Jacobi 
Ihreibt: „Wizenmann hat, ic) weiß nicht was für 
eine Mifchung der ſcharfſinnigſten Feinheit und einer 
gewiffen angelifchen Unfchuld in feinem ganzen Weſen“, 
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das drückt ſehr treffend den Eindruck aus, welchen wir 
aus der Silhouette von ſeinem Profil erhalten. Von 
dem allgemeinſten Intereſſe iſt bei Wizenmann auch 
ſein ernſter Glaubenskampf mit den Zweifeln des Jahr— 
hunderts und faſt noch mehr ſeine treue ſittliche Arbeit 
an der eigenen Perſon, ſein Ringen mit den Natur— 
fehlern der Empfindlichkeit und Ehrſucht, in den ſpäte— 
ren Tagen der Kränklichkeit mit Ungeduld und Unglau— 
ben. Und wie ſich nun über dies edle Leben der tiefe 
Schatten des Leidens, der erſchütternde Ernſt eines all— 
mähligen Sterbens ausbreitet, da erwachſen unter der 
Hitze der Trübſal noch die köſtlichſten Blüthen und Früchte, 
die uns zur Erbauung und Geiſtesfreude gereichen. 

Die Leſer, welche ſich näher über Wizenmann's 
Leben und Charakter zu unterrichten wünſchen, verwei— 
ſen wir auf die überaus reichhaltige und intereſſante 
Schrift: Thomas Wizenmann, der Freund Friedrich 
Heinrich Jacobi's, in Mittheilungen aus ſeinem Brief— 
wechſel und handſchriftlichen Nachlaſſe, wie nach Zeug— 
niſſen von Zeitgenoſſen. Von Alexander Freiherrn von 
der Goltz, Oberſt-Lieutenant a. D. 2 Bde. Gotha, 
Fr. U. Perthes, 1859. 363 und 284 ©. Damit 
kann auch meine Anzeige diefer Schrift verglichen wer- 
den in der Abhandlung: Thomas Wizenmann in feiner 
Bedeutung als philofophifch- Hiftorifher Schrifttheolog 
dargeftellt (Iahrbücher für deutfche Theologie, 1864, II., 
©. 304 ff.). 

Mit dem wiſſenſchaftlichen, philofophifch -theologi- 
fchen Standpunkte Wizenmann’s werden wir näher be- 
kannt werden, wenn toir jegt feine im Folgenden mit- 
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zutheilenden Schriften einer einleitenden Beſprechung 
unterwerfen. Ich ſage mit ſeinem philoſophiſch-theo— 
logiſchen Standpunkt; denn die im engeren Sinn philo— 
ſophiſchen Arbeiten mußten nach reiflicher Ueberlegung 
von der Mittheilung ausgeſchloſſen werden. Die „Reſul— 
tate“ und auch das Sendſchreiben an Kant, das mir 
gar gerne mitgetheilt hätten, da es Wizenmanns letzte 
Arbeit war, auf welche er ſelbſt und Andere große 
Stücke hielten, bewegen ſich ſo ſehr um die Geſichts— 
punkte der damaligen Zeit und des beſonderen Anlaſſes, 
daß heutzutage einem größeren Leſerkreis ein Intereſſe 
und Verſtändniß dafür unmöglich zugemuthet werden 
kann. Wir freuen uns, in den kurzen Mittheilungen, 
die gleichwohl aus beiden Schriften möglich waren, 
Einiges haben darbieten zu können, was gewiß zum 
Intereſſanteſten und Beſten der ganzen Sammlung ge— 
hört. Namentlich ſchilt Wizenmann in den Schlußpar— 
thien der „Reſultate“ die Aufklärer mit einer Ueber— 
legenheit des Geiſtes, einer Fülle der Ueberzeugung 
und einer Kraft der Sprache, welche an Schleier— 
machers Reden über Religion erinnern können. Es 
ſind auch noch einige ungedruckte philoſophiſche Aufſätze 
Wizenmaun's vorhanden, die ſich meiſt auf Pſychologie 
und Erkenntnißlehre beziehen. Hier hat er ſich durch 
den Gegenſatz zum Idealismus zu einem zu weit gehen— 
den Senſualismus verleiten laſſen, der ſich auch auf 
religiös-ſittlichem Gebiete auf nachtheilige Weiſe bemerk— 
lich macht, indem Wizenmann bei der Lehre vom Sünden— 
fall der Sinnlichkeit eine zu große Bedeutung einräumt. 
Ueber dieſe Aufſätze könnte etwa einmal in einer philo- 
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ſophiſchen Zeitfchrift veferirt werden; für den jeßigen 
Zweck waren fie von der Mittheilung auszufchließen. 
Unfere Mittheilungen zerfallen in zwei Haupt- 
abſchnitte, die Geſchichte Jeſu nach Matthäus und die 
Beilagen, welche letztere zunächft wir in dem zweiten 
Zitel als Beiträge zur Philofophie und Gefchichte der 
Dffenbarung bezeichnet haben. Doc bezieht fich diefer 
Titel auch auf den Matthäus wieder mit. Denn die 
Gefchichte Jeſu ift ja für Wizenmann nichts Vereinzel- 
tes, ex faßt fie von vorn herein im Zuſammenhang mit 
der ganzen altteftamentlichen Gefchichte auf, und indem 
er jene beweist, will: er zugleich diefe, mithin das Ganze 
‚der biblifchen Geſchichte beweiſen. Allein er weiß jehr 
wohl, daß in Hiftorifchen Dingen das Ganze nur aus 
dem Einzelnen bewieſen werden kann, und wenn er die 
Geſchichte feine Philofophie nennt, fo begnügt er. fi) 
darum doc nicht etwa mit allgemeinen, gefchichtsphilo- 
fophifchen Betradhtungen, zu denen er vielleicht mehr 
Talent und Neigung bat, fondern er fteigt auf der an- 
dern Seite mit der größten Treue und Gewiffenhaftig- 
feit zur Detailunterfuhung herab und nimmt fie zunächft 
beifpielsweife an einer einzelnen biblischen Quellenſchrift 
vor. Die Gefchichte hat ja dieſe doppelte Seite an 
ſich, hiſtoriſch-kritiſche Einzelunterſuchung und Hiftorifch- 
philoſophiſche Geſammtbetrachtung. Der erſteren iſt der 
Matthäus, der zweiten ſind die Beilagen gewidmet. 
Wizenmann will in ſeinem Matthäus „verſuchen, 
wieviel man durch innere Gründe für die Glaubwürdig— 
keit der Geſchichte herausbringen kann.“ Er iſt nämlich 
der Ueberzeugung, daß die Bibel, je unbefangener man 
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ſie auf ſich wirken läßt, je eingehender man ſich mit 
ihr beſchäftigt, je ſchärfer man ſie im Einzelnen und 
Ganzen durchdenkt, deſto überzeugender für ſich ſelber 
redet. „Er ſagte mir,“ ſchreibt Jacobi, „nicht lange 
vor ſeinem Tode, wenn ich einmal die Bibel ebenſo 
ſtudiren würde, wie ih den Spinoza ſtudirt hätte, fo 
würde ich die Wahrheit der chriftlichen Religion über 
alle nur philofophifch erwiefene Wahrheit weit erhaben 
finden und zu einer ftandhaften Meberzeugung gelangen.” 
Seine Meinung ift nun aber nicht etwa nur die, daß 
ſich die Heilige Schrift praftifch an Gemüth und Ge- 
wiffen legitimire, fondern er unternimmt e8, ihre Selbft- 
bezeugung auch dem denfenden, prüfenden Verſtande nach— 
zumeifen. Und das gelingt ihm, wenn aud die Aus- 
führung nicht überall gleich vollfommen ift, durch eine 
Vülle der treffendften Bemerkungen, welche auf einzelne 
Züge der Erzählung wie auf den ganzen Charafter der- 
felben und auf das Lebensbild Jeſu das hellſte apologe- 
tiſche Ticht werfen. Aber nicht nur in der Leiftung 
ſelbſt Kiegt der Werth diefes Buches, jondern faft noch 
mehr in jeiner Methode, welche dem wahrheitsliebenden 
Lefer Anregung und Anleitung giebt, felber auf dieſe 
Weiſe in der Schrift zu forfchen und fih fo auf dem 
Wege der freieften und felbftändigften Unterfuchung von 
ihrer Glaubwürdigkeit zu überzeugen. In diefem Be- 
tracht fteht das Werk einzig in feiner Art da, und e8 
fommt ihm auch noch für unfere Tage eine hohe Be— 
deutung zu. Die Gegner des Evangeliums (devem Ein- 
flug heutzutage wieder im Wachfen begriffen ift) gehen 
von allgemeinen Prinzipien aus, mit welchen fie über das 
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Einzelne gleich einem verheerenden Sturmwinde herfah- 
ven, ohne e8 einer näheren Betrachtung zu würdigen. 
Die Unmöglichkeit der Wunder ift das oberfte Prinzip 
diefer Art. Solchen Theorien gegenüber fteht die Bibel 
im Ganzen wie in ihren einzelnen Beftandtheilen als 
eine ungeheure Thatfache, als das gewaltigfte aller welt- 
gefchichtlichen Werke da und fordert durch ihr einfaches 
Dafein wie durch die Lebenswirkfungen, die man immer 
wieder und in immer fteigendem Maße von ihr aus. 
gehen fieht, zu ihrer eigenen jorgfältigen Unterfuchung 
auf, zu einer wahrhaft vorausſetzungsloſen Unterfuchung, 
d. h. zu einer folchen, welche von Borurtheilen, d. i. 
von Urtheilen oder Anfichten, die außerhalb der Sache 
ſelbſt ihren Urfprung Haben und dem Unterfuchenden 
vor der Unterfuhung ſchon feititehen, wirklich frei ift. 
Ehen hierzu nun giebt uns Wizenmann’s Bud An- 
leitung. Es meist uns den apriorifchen Befämpfungen 
der Bibel gegenüber auf den Weg der apofteriorifchen, 
exakten, wirklich Hiftorifchen oder Hiftorifch-Fritifchen For— 
ſchung. Es ruft uns zu: Nehmt nur einmal die That- 
fache, wie fie vor euch liegt; vertieft euch nur vecht 
gründlich in alle Einzelheiten der Bibel und fo fehritt- 
mweife in ihre Gefammtheit; fammelt die Eindrüde in 
eurem Geift und denfet auf's Strengfte, auf's Eindrin- 
gendfte, auf's Schärffte darüber nah! Das Ergebniß 
wird fich ſchließlich von ſelbſt nach Joh. 8, 47. ge 
ſtalten. Es wird ſich auch heute noch bewähren, was 
Graf Fr. L. Stolberg bald nad dem Erſcheinen von 
Wizenmanns Matthäus den 12. September 1789 an 
Sacobi ſchrieb: „Mic däucht, ein aufrichtiger und ern⸗ 


XVIII 


ſter Zweifler müßte durch dieſes Buch wenigſtens ver— 
anlaßt und in den Stand geſetzt werden, durch Leſung 
des Evangeliums jeden Zweifel zu beſiegen. Doch bin 
ich der Meinung und bin es durch eigene Erfahrung 
(denn auch ich habe mit Zweifeln gerungen), daß die 
einfältige Leſung, auch ohne dieſen philoſophiſchen Blick, 
ſchon ſiegende Ueberzeugung mit ſich führe.“ — Daß 
übrigens Wizenmanns Arbeit ſchon für ſeine Zeit nicht 
ohne Mängel war, darauf hat bereits Kleuker hinge— 
wieſen. Unterdeſſen iſt die Wiſſenſchaft in ihren Nega— 
tionen wie in ihren Poſitionen fortgeſchritten und manche 
Aeußerung Wizenmanns iſt daher heute nicht mehr halt— 
und anwendbar; wir brauchen den kundigen theologiſchen 
Leſer nicht erſt auf die einzelnen Punkte aufmerkſam 
zu machen. Beſonders wenig befriedigend iſt wohl für 
unſer heutiges Denken die Behandlung der Kindheits-, 
Tauf- und Verſuchungsgeſchichte, wo ſich Wizenmann 
noch nicht ſo recht in den Gegenſtand hineingearbeitet 
gehabt zu haben ſcheint. Indeſſen wird man auch hier 
eine Anzahl licht- und werthvoller Bemerkungen nicht 
vermiffen, und jedenfalls ift der Leſer für die Mängel 
diefer erften Kapitel zum Voraus entfchädigt durch die 
großen Borzüge der einleitenden Abhandlung, melche 
Wizenmann an das Gefchlechtsregifter angefnüpft hat. 
Bon den Fleineren Abhandlungen, welche den zwei— 
ten Theil unferes Buches bilden, befinden fich die Ori- 
ginalmanuferipte Wizenmanns in dem Klenfer’schen 
Nachlaſſe auf der Kiefer Univerfitätsbibliothef. Herr 
von der Goltz hat diefe Manuferipte eigenhändig ab- 
gefchrieben und mir feine Handfehrift zu freier Benützung 
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überlaffen. So war ich durch diefe große Güte in den 
Stand gejeßt, auf dem einfachften Wege Alles ftreng 
quellenmäßig mitzutheilen; ja in den bereit® früher ge- 
druckten Aufſätzen ift Einzelnes in unferer Ausgabe ge- 
nauer nad) Wizenmanns Driginalhandfchrift als in den 
betreffenden Zeitblättern. 
Die Abhandlungen mögen wir zur näheren Ueber— 
fiht in vier Theile eintheilen, indem I—V die allge- 
meinen Grundfragen über Wefen und Erfenntniß Gottes 
behandeln, VI—IX die Prinzipien der göttlichen Offen— 
barung insbefondere, X—XI die Anfänge und den Plan 
der göttlichen Offenbarung, wobei Wizenmanns eigen- 
thümliche, irrige Anfichten vom Böfen, von der Wieder- 
bringung u. ſ. mw. hervortreten, während endlich die 
letzten Abhandlungen einzelne wichtige Punkte aus der 
alt- und neuteftamentlichen Gefchichte und Lehre behan- 
deln und das Ganze wieder mit Jeſu Chrilto abfchliegen, 
von dem es ausgegangen tft. 
| Wizenmann hat fich bekanntlich fehr beftimmt für 

die gefchichtliche Erfenntniß, die Offenbarungserkenntniß 
Gottes als die einzig zureichende erflärt (f. namentlich 
I und V). Um fo erfreuficher war es ung, im der 
II. Abhandlung aud einen werthvollen Beitrag zur jo- 
genannten philofophifchen Gotteserkenntniß in einer geift- 
vollen Ausführung des fosmologifchen Beweiſes mitthei- 
fen und durch die unter III und IV zufammengeftellten 
Auffäge den Beweis liefern zu können, daß er ſich auch 
fonft auf den Gebiete der abftrafteren Spekulation 
nicht als ein Fremdling bewegt, obwohl er fein Denken 
ſehr charakteriftifch mitten aus den abjtrakteften Fragen 
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heraus durch Blicke auf die Geſchichte oder die Natur 
befruchtet. Bemerkenswerth iſt noch, daß die II. Ab— 
handlung aus Wizenmanns letzten Zeiten ſtammt, wäh— 
rend III und IV zu feinen früheſten Aufſätzen gehören. 
Diefe ſämmtlichen Arbeiten find volljtändig nad dem 
Driginal mitgetheilt. 

Bei den folgenden Abhandlungen mußte zum Theil 
ein anderes Verfahren eingefchlagen werden. Zwar die 
beiden nächften VI und VII find volftändig mitgetheilt, 
nur in der Tegteren fehlen einige Sätze, welche Fragen 
und Ausrufungen enthalten, die für das Ganze ohne 
wefentliche Bedeutung find. Dafür ift aus einem an- 
dern Aufſatzt: „Entwurf eines neuen Plans über die 
göttliche Offenbarung,” der den nämlichen Gegenftand 
behandelt und daher nicht beſonders mitgetheilt zu wer— 
den brauchte, das Eigenthümfte in unfere Abhandlung 
an den paffenden Stellen eingefügt. Dagegen ift bei 
der VIII. Abhandlung das ganze Mittelſtück weggeblie— 
ben. Nur die Kerngedanfen daraus find, ftets in Wi- 
zenmanns eigenen Worten, Furz zufammengedrängt. Der 
Auffag wird durch die Abkürzung an Iutereffe eher ge- 
wonnen haben. Bon der IX. Abhandlung ift ebenfalls 
Einiges weggelaffen, was entweder nicht bedeutend ge- 
nug erjchten oder anderwärts ausführlicher gelagt ift. 
Der erfte Theil, der bei Weiten den Haupttheil bildet, 
hat dadurch an Bündigfeit gewonnen, Gegen den Schluß 
wird die Abhandlung immer aphoriftifcher, und wir ha- 
ben daher feinem Haupttheil noch die beften Aphorismen 
unter befonderen Weberfchriften angereiht. Ueber den 
trefflichen, eben fo einfachen als großartigen Gedanken— 
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inhalt dieſer vier Abhandlungen wollen wir dem Urtheil 
der Leſer nicht vorgreifen. 

Eine beſondere Freude iſt es uns, Wizenmanns 
Abhandlung über die Schöpfungs-und Paradieſes— 
gefhichte zum erften Mal im Drud veröffentlichen 
zu können. Sie darf nad Form und Inhalt zu dem 
DBeften gerechnet werden, was wir von Wizenmann be- 
figen. Die Einfleidung, welche fich offenbar an Wizen- 
manns Stellung als Hauslehrer zu Barmen gefchichtlich 
anlehnt, erinnert in ihrer unbefangenen Anmuth und 
Veinheit an die platonifchen Dialogen. Die Einleitung 
legt Wizenmanns Grundanfchauung von Bibel und Ge- 
fhichte in ihrem Verhältniß zur Philofophie, wie fie 
den eigentlichen Angelpunft feiner inneren Entwicklung 
bildet, in Flarer, allgemein verftändlicher Weile dar. Er 
ift fi bewußt, durch den Uebergang von der modern- 
philofophifchen zur biblifch-Hiftorifchen Grundanſicht erft 
in den Befig der wahren Philofophie gekommen zu fein; 
daher führt er ſich, indem er die h. Schrift erklärt, als 
Weltweifen redend ein, Hat er fich doch für die Auf- 
faffung der Bibel feine philofophifche Freiheit des Geiftes 
und Weite des Blickes bewahrt. Bei den großen Schwie- 
tigfeiten, welche die erften Blätter der Geneſis darbieten, 
läßt er Manches mit freiem, unbefangenem Sinne da- 
bingeftellt und will nicht Alles wiffen; was ohne Zweifel 
eine gefundere Behandlungsart ift, als die mancher neue- 
ren Schriftfteller, die vor lauter apologetiſchem Intereſſe 
den Blick für die Findliche Einfalt der Erzählung ver- 
foren haben und von modernen Geſichtspunkten aus der 
alten Urkunde Fünftliche Aus- oder vielmehr Einlegungen 
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aufzwingen, nur um raſch eine Harmonie zwiſchen der 
Bibel und der doch noch gar ſehr im Fluſſe begriffenen 
Naturwiſſenſchaft herzuftellen oder fonftige, dem Text 
und feinem natürlichen Berftändnig fremde Lieblingsge- 
danken durchzuführen. Bon befonderer Bedeutung er- 
ſcheint, was Wizenmann über die göttliche Erziehung 
der erften Menfchen und ihre Nothwendigfeit jagt; ich 
wenigſtens habe diefe wichtige Grundfrage noch nirgends 
fonft fo klar und treffend beleuchtet gefunden. Nur an 
einem Punkte wird und muß der chriftliche Leſer Anſtoß 
nehmen, an den Ausführungen Wizenmanns über die 
Sünde und ihre Folge. Das Böfe erfcheint fo ganz 
in den göttlichen Weltplan aufgenommen, daß es fait 
nothwendig wird und in demfelben Maße böfe zu fein 
aufhört, in dem e8 einerfeits die natürliche Aeußerung 
des finnlichen Wefens des Menfchen, andererfeits Bil- 
dungsmittel ift, um ihn für die großen Abfichten Gottes 
mit dem menfchlihen Gefchlechte zu erziehen. Diefe 
aber follen feine anderen fein, als „die göttliche Ent- 
wicklung (und fchließliche Belehrung) des Satans dur) 
da8 Menfchengefchlecht,“ worüber fi) Wizenmann in 
feiner früheren Heinen Schrift, welche diefen Titel führt 
und auf welche er fich hier beruft, näher erklärt hatte. 
Nun ift e8 ganz richtig, daß 1 Mof. 3, 15. der Menſch— 
heit und ihrer Heilsgefchichte eine Abzwedung auf das 
böfe Geiſterreich zugefchrieben wird, und man darf Wi- 
zenmann für die emergifche Hervorhebung diefes meift 
nicht genug beachteten Grundgeſichtspunkts dankbar fein. 
Allein der Schlange den Kopf zertreten heißt doch nicht: 
ihr den Kopf zurechtfegen, fie zur Befinnung und Be- 
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kehrung bringen. Nicht die Wiederbringung, ſondern 
die Ueberwindung Satans, die rechtskräftige Vernichtung 
ſeiner Macht iſt das Ziel der Menſchengeſchichte. Man 
erkennt hier, wie die Lehre von der Wiederbringung 
aller Dinge ihre ſchlimmen Wirkungen vom Ende bis 
in den Anfang zurück erſtreckt. Namentlich auch gegen 
die leichte Art, in welcher Wizenmann von hier aus die 
Begriffe der Strafe und des Todes behandelt, muß im 
Namen des heiligen Textes proteſtirt werden. Daß von 
dieſer irrigen Auffaſſung des Endes aus, wie der An— 
fang, ſo auch die Mitte und der Mittelpunkt der Heils— 
geſchichte, das Erlöſungswerk, nicht in ſeiner ganzen 
Tiefe und Fülle erfaßt werden kann, läßt ſich ſchon 
aus der mangelhaften Faſſung der Begriffe der Strafe 
und des Todes erwarten. Indeſſen thun diefe Irrthü— 
mer der Wahrheit und Bedeutung der übrigen Gedanken 
Wizenmanns feinen Eintrag. Es ift in diefer Hinficht 
mit der Lehre von der Wiederbringung aller Dinge ähn- 
fich wie mit der von der unwiderftehlichen Onadenwahl; 
find doch beide Kehren grundverwandt mit einander, in- 
dem fie den göttlichen Rathſchluß mit dem logiſchen 
Berftand oder der fpefulativen Vernunft bis zu einen 
einfeitigen Extrem verfolgen. Aber Auguftin und Eal- 
vin find troß ihrer irrigen Prädeftinationslehre große 
Kirchenlichter gewefen. Immerhin geben auch diefe Aus- 
führungen Wizenmanns reichen Stoff zum Nachdenken 
iiber fehwierige und ernfte Grundfragen, und mitten 
zwifchen die Irrthümer finden ſich treffende Wahrheiten 
eingeftrent. Wir geben daher die ganze Abhandlung 
ungefchmälert wieder mit alleiniger Ausnahme eines Ka- 
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pitels, welches im Manuſcript als fünftes zwiſchen dem 
vierten und unſerem jetzigen fünften ſteht und einen na— 
turwiſſenſchaftlichen Ueberblick über das Weltganze mit 
angeknüpften Betrachtungen über die Fürſorge Gottes 
für das Kleinſte wie für das Größte enthält. Da die— 
ſes Kapitel meiſt nur Bekanntes giebt und überdies den 
Zuſammenhang der bibliſchen Betrachtung unterbricht, 
ſo haben wir es weggelaſſen. 

Auf dieſe Abhandlung folgt Wizenmanns von ihm 
ſelbſt 1782 anonym herausgegebenes Erſtlingsſchriftchen: 
Göttliche Entwicklung des Satans durch das 
Menſchengeſchlecht. Dieſes führt nicht nur die 
auf dem Titel bezeichnete, in der Paradieſesgeſchichte blos 
angedeutete Grundidee weiter aus, ſondern enthält auch 
manches Neue. Der dort nur flüchtig berührte tiefere 
und poſitivere Begriff des Böſen, daß es nämlich Miß— 
trauen, Unglauben, Ungehorſam gegen Gott iſt, wird 
hier näher dargelegt. Dies ſteht im Zuſammenhang mit 
Wizenmanns trefflichem Centralbegriff vom Glauben als 
dem Grundverhalten des perſönlichen Geſchöpfs zum 
Schöpfer. Von hier aus ergiebt ſich auch für die Chriſtologie 
ein ſchöner, in der gewöhnlichen Kirchenlehre nicht gehörig 
beachteter Geſichtspunkt. Schon die Menſchwerdung er— 
ſcheint als ein Glaubensakt, indem der Sohn dem Vater 
jeine himmlische Herrlichkeit wie zur Aufbewahrung an- 
vertraut; namentlich aber ftellt ſich das iwdifche Leben 
des Menfchgewordenen als das vollfommene Glaubens- 
leben dar, und insbefondere fein Tod als die legte, das 
Ganze frönende Bewährung des Bertrauens und Gehorfams 
gegen Gott in der fchwerften Prüfung. Dadurch wird 
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der Menſchenſohn würdig und fähig, dem Satan gegenüber 
Herr des Univerſums zu ſein; und wie er ſelbſt als 
das Urbild des Glaubens ſich erwieſen hat, ſo „zieht 
nun dieſer Magnet der Geiſterwelt Alles umher auf zum 
Glauben an die Gottheit, zu ihrer unauslöſchlichen Liebe.“ 
Wenn freilich hiemit die Bedeutung des Todes Jeſu 
erſchöpft und die allgemeine Kirchenlehre von der ſtell— 
vertretenden Genugthuung nicht nur in der juridiſchen 
Starrheit, mit der ſie allerdings manchmal vorgetragen 
worden iſt, ſondern auch in ihrer bibliſch-lebendigen, ethiſch 
unterbauten Faſſung beſeitigt ſein ſoll, ſo kann man 
dem nicht zuſtimmen, obwohl Wizenmann hierin ſo be— 
deutende Nachfolger, wie ©. Menken, R. Stier, 
3 Chr. 8. v. Hofmann u. U. gefunden hat, bei 
denen in verfchiedenen Modififationen derfelbe Grundge- 
danfe hervortritt. Bedarf e8 zur Erlöfung der Menſch— 
heit nicht einer objectiven Sühnung der Weltjünde vor 
dem heiligen und gerechten Gott, fondern nur einer 
fubjectiven Umftimmung der Menfchen aus dem Unglauben 
zum. Glauben, fo läßt fi allerdings eine Erlöfung aud) 
no aus der Hölle heraus Leicht als möglich denken. 
Und wenn wir vorhin fahen, daß die Lehre von der 
MWiederbringung aller Dinge auf die von der Verſöhnung 
abſchwächend zurückwirke, fo erfennen wir hier umgekehrt, 
wie leicht eine abgeſchwächte VBerfühnungslehre die An- 
nahme der Wiederbringung macht. Die Darftellung 
Wizenmanns hat für den Lefer etwas Ergreifendes; wenn 
man- endlich felbft den Satan vor dem Throne Gottes 
niederfinfen fieht, fo wird das natürliche, insbeſondere 
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poetiſche Gefühl tief und lebhaft angeſprochen; aber mit 
den bibliſchen Grundanſchauungen und darum mit den 
ächten Grundbegriffen von Gott und Menſch, Sünde 
und Erlöſung iſt ſeine Annahme nicht zu vereinigen. 
Wir theilen übrigens das Schriftchen vollſtändig mit und 
laſſen nur das in Form zweier Briefe gegebene Vor— 
wort und den zuſammenfaſſenden Rückblick am Schluſſe 
(S. 52—60 des Originals) fort, welcher nichts Neues 
enthält, fondern insbefondere die in der Paradieſes-Geſchichte 
dargelegte Idee des Böfen und des göttlichen Weltplans 
wiederholt. Außerdem ift am Schluffe des zweiten Ab— 
ſchnitts (S. 24—27 des Driginals) eine wenig glüd- 
fiche Erörterung über Hebr. 2, 14. 15. weggeblieben, 
wo Wizenmann feltfamerweife das „im ganzen Leben“ 
(2. 15) aud und hauptfählih auf das Leben nad 
dem Tode beziehen will, was ſchon in dem zweiten Briefe 
des Borworts von einem Freunde des Verfaſſers geriigt wird. 

Unter dent handferiftlihen Nachlaſſe Wizenmanns 
finden fich zwei Entwürfe zur Fortfegung oder 
zu einem zweiten Theil der göttliden Entwid- 
lung des Satans 2c. Der erjte derſelben ift eine 
Heine Skizze, die zur unausgeführt ift und zu wenig 
Eigenthümliches enthält, um mitgetheilt zu werden. Eine 
lichtvolle Bemerkung daraus Haben wir übrigens als 
Anmerkung an paffender Stelle eingefügt (©. 435). Der 
zweite Entwurf dagegen ift der Anfang einer Ausarbeitung. 
‚Er beginnt mit einigen Bemerkungen gegen die Recenfenten 
des Druckſchriftchens und unternimmt fodann, wie zur 
Berftändigung und Selbftvertheidigung über das Büchlein 
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den Nachweis, daß das Weſentliche der dort entwickelten 
Anſichten ſich auch ohne die Annahme der einſtigen Wieder— 
bringung Satans feſthalten laſſe. Hierin liegt das eigen— 
thümliche Intereſſe dieſes Fragments. Im Zuſammen— 
hange damit ſteht es ohne Zweifel, daß Wizenmann gegen 
den Schluß auch über den Urſprung und die Bedeutung 
des Böſen in beſonnenerer, richtiger abgemeſſener Weiſe 
redet, obwohl der alte Sauertaig einer „hypothetiſchen 
Nothwendigkeit“ deſſelben, wie er es einmal im erſten 
Entwurfe nennt, noch nicht völlig ausgefegt iſt. Man 
erkennt hier deutlich, daß es unſrem Autor in erſter 
Linie wirklich um die ſchwierige, von der Orthodoxie 
nicht eindringend und prinzipiell genug behandelte, vom 
Kationalismus verworfene Lehre vom Satau und feinent 
Eingreifen in die Menfchengefchichte zu thun ift; die 
MWiederbringungslehre ift ihm nicht Zweck, fondern fie 
erfcheint ihm nur als das befte Mittel zur Löſung des 
Räthſels. Seine eigentliche Abficht geht dahin, die ver- 
rufene und doch fchriftmäßige Xehre vom Teufel von 
feinem eigenthümlichen offenbarungsgeichichtlichen Stand- 
punft aus in ein neues Licht zu ftellen und dadurch 
ihrem Verſtändniß und ihrer Anerkennung neue Bahnen 
zu brechen. In diefer Hiftorifchen Auffaffung der Satanologie 
fiegt die Bedeutung und Berechtigung feines Verſuchs, 
wenn auch dabei, zumal Anfangs, manche Mißgriffe 
mitunter gelaufen find. Wir theilen diefes Fragment 
volftändig mit; nur die vorangefchieten Bemerkungen 
gegen die Kecenfenten kommen in Wegfall. 
Wizenmann hat auch ein Seitenftüd zu Leſſings 
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„Erziehung des Menſchengeſchlechts“ geſchrieben, 
worin er diefer Abhandlung Paragraph für Paragraph 
folgt und im Anſchluß an des DVerfafjers eigene Worte 
feine Ergänzungen und Berichtigungen Hinzufügt. Er 
wollte daffelbe im deutfchen Muſeum druden laffen, was 
aber unterblieben ift. Leſſing theilt in jener Abhand- 
lung bekanntlich die Entwicklung des Menfchengefchlechts 
in drei große Perioden ein: das Kindesalter oder die 
Zeit des Alten Bundes, wo es noch der Vorhaltung 
finnlicher, trdifcher Belohnungen und Strafen bedurfte, 
um die Menfchen zum Guten anzuhalten; das Jünglings- 
alter oder die Zeit des Neuen Teftaments, wo an die 
Stelle der irdiſchen Belohnungen geiftigere, ewige traten, 
indem Chriftus der erfte zuverläffige, praftifche Lehrer 
der Unfterblichfeit war; endlich das Mannesalter oder 
die Zeit des ewigen Evangeliums, wo die DOffenbarungs- 
wahrheiten in Vernunftwahrheiten übergehen, und man 
das Gute um des Guten willen thun wird. Es leuchtet 
von felbft ein, daß Wizenmann fchon beim Anblick des 
Titels der Leffing’fchen Schrift, welche er 1783 las, 
durch den Gedankenfreis des berühmten Yorfchers feinen 
eigenen fehr nahe berührt fühlen mußte, während diefer doch 
wieder weit über jenen hinausragte. In fo fern ift Wizen- 
manns Abhandlung von nicht geringem Intereffe. Doch 
hat ex Vieles, was darin vorfommt, anderswo z. D. 
in der Einleitung zum Matthäus ausgeführter vorge- 
tragen; auch wird feine Arbeit gegen den Schluß gar 
zu ſkizzenhaft und ungenügend; endlich fteht ihre formelle 
Unfelbjtändigteit, ihre Abhängigkeit von Leſſings 
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Worten einem allgemeineren Verftändnig und Genuß 
derjelben im Wege. Wir mußten uns daher begnügen, 
die wichtigften Stellen auszuheben, und theilen diefelben 
unter befondere Heberfchriften zufammengefaßt mit. An 
diefen Ort aber ftellen wir die Abhandlung, weil fie 
von den Anfängen der Offenbarungsgefchichte, womit fich 
die legten Stücke befchäftigten, weiter vorwärts in's Alte 
und Neue Zeftament hineinführt. 

| Die letzten Heinen Abhandlungen find nach denfelben 
Srundfägen wie die früheren je nad) Umftänden abge- 
fürzt oder unverfürzt mitgetheilt. Der Auffab „Ueber 
die Bedeutung der Wunder” ift gegen die von Lavater 
und feinen Freunden gepflegte Anficht gerichtet, daß wo 
wahrer Ölaube fei, diefer fich zu allen Zeiten in Wurnderwerfen 
bethätigen müffe. In XIV ſucht Wizenmann die Typologie, 
mit welcher viel willkürliches Spiel getrieben und die daher 
in Mißkredit gefommen war, mit Meifterhand auf fefte 
tiffenschaftliche Prinzipien zurüdzuführen. Statt ſymbo— 
liſche Offenbarung Gottes würden wir jest, um den 
von Wizenmann damit gemeinten Gedanken auszudrüden, 
typifche jagen; denn wir pflegen zu unterfcheiden zwischen 
Symbol als Sinnbild für die Gegenwart und Typus 
als Borbild für die Zukunft. Die Abhandlung über 
Philipper 2. läßt, gleich anderen Andeutungen, Wizen- 
mann als einen Vorläufer der neueren Lehre von der 
Kenofis erfcheinen. Endlich der Auffag über die Aus- 
fegung der prophetifchen Stellen zeigt uns die Treue 
und Gewiffenhaftigfeit, womit er die volle Freiheit und 
Unbefangenheit der Forſchung auch in der Einzelauslegung 
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der Schrift mit der Ehrfurcht zu verbinden ſuchte, die 
wir dem göttlichen Worte ſchuldig ſind. Dieſes heilige 
Ineinander von Freiheit und Gebundenheit macht im 


Kleinen und Großen fein wiſſenſchaftliches Charakter, 
bild aus. 


Bafel, im April 1864. 
Dr. Auberlen. 
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Aus Kleukexs Vorrede. 





Es würde dieſes Werk der Welt in einer vollendetern Ge— 
ſtalt bekannt geworden ſein, wenn der ſelige Verfaſſer (welchen 
das Publikum aus ſeinen Reſultaten der Jacobi'ſchen 
und Mendelsſohn'ſchen Philoſophie als einen ſcharfſin— 
nigen Forſcher und als einen geiſtvollen, ſeine Ueberzeugungen 
mit Freimüthigkeit vortragenden Schriftſteller hat kennen lernen) 
durch die Krankheit ſeiner letzten Jahre und ſeinen frühzeitigen 
Tod nicht wäre verhindert worden, die letzte Hand daran zu 
legen und es, wie ſein Wunſch war, ſelbſt herauszugeben. Ohn— 
geachtet der Unvollkommenheit jedoch, worin dies Werk jetzt hier 
erſcheinet, hat daſſelbe nach meinem Urtheile einen ſo vorzüg— 
lichen und entſchiedenen Werth, daß ich glaube, ihm in mehr 
als einer Rückſicht die Aufmerkſamkeit wahrer Forſcher, welcher 
Art ſie ſeien, und den Beifall wirklicher Freunde des Chriſten— 
thums mit Zuverſicht verſprechen zu dürfen. 

Der ſelige Wizenmann verordnete bei ſeinem Tode, daß 
der geſammte Nachlaß ſeiner Handſchriften ſeinem Freunde und 
Gönner, dem Herrn Geh.-R. Jacobi, anvertraut ſein ſollte, 


und äußerte zugleich in Abſicht des — unter die⸗ 
Wizenmann, die Geſchichte Jeſu.— 1 


2 


fen Handſchriften befindlichen Commentars über den Matthäus 
den Wunsch, daß derſelbe nad) einer vorläufiger Durchſicht, die 
er damit vorzunehmen bat, zum Druck befördert werden möchte. 
Da der Herr Geh. R. Jacobi ſich nicht als einen competenten | 
Beurtheiler des Werfes in allen feinen Theilen betrachten zu 
dürfen glaubte, jo übertrug er mir die Durchſicht und die nö— 
thige Verbefferung defielben, damit e3, dem Verlangen des je 
ligen Verfaſſers gemäß, öffentlich erfcheinen könnte. Ich über: 
nahm den Auftvag dejto beveitwilliger, da ich von der Vor— 
trefflichfeit und Nützlichkeit der Schrift, welche mir der Herr 
Geh.R. Jacobi zunor ſchon einmal mitgetheilt hatte, vollkom— 
men überzeugt war; ic) entdeckte aber, wie viel Schwierigkeiten 
e3 hatte, gewiſſen Mängeln und Unvollfommenheiten derjelben 
abzuhelfen, jobald ich anfieng, fie in kritiſcher Rückſicht durch— 
zugehen. Nicht felten treibt der Verfaſſer den Verſuch eines 
Selbitbeweijed (wie er feine Art, die Glaubwürdigkeit der 
Geſchichte Jeſu aus ihr ſelbſt und aus ihrem inmeren und noth- 
mendigen Jufammenhange zu beweijen, nennt,) über die Grenzen 
der Zuläßigfeit hinaus; jagt manches, was unnöthig ſcheint, 
und wiederholt das wirklich Nöthige und Nübliche zu oft; er 
berühret nicht gemwijje Schwierigkeiten, die feiner Beachtung werth 
gewejen wären, erklärt zumeilen unvichtig u. ſ. w. Alle diefe 
Flecken fonnten ohne eine völlige Umarbeitung des Werfes nicht 
weggeſchafft werden, und bis zu diefer jchien fich weder mein 
Auftrag, noch die Freiheit, die man in Abſicht eines fremden 
Werkes fich erlauben darf, zu erſtrecken. Zwar hätte ich ein- 
zelne unrichtige Stellen entweder mwegftreichen, oder fie nad) 
meiner Art umändern Finnen; aber in dem erftern Falle wiirde 
der Zufammenhang de3- Werkes unterbrochen worden jein, und 
in dem letztern die Einheit und Gleichartigfeit des Bortrags 
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fih verloren haben. Ich entſchloß mid aljo, das Werk im 
Ganzen zu laſſen, wie es mir war anvertrauet worden, berichtigte 
blos die auffallendſten Nachläßigfeiten in der Wortfügung, im 
Ausdrucke, in der Interpunktion und merkte, wo es mir nöthig 
ſchien, die Unrichtigkeiten in bejonderen Noten unter dem Texte 
an. Freilich find auf diefe Weile manche Unvollkommenheiten 
in dem Werfe geblieben; aber dieſe Unvollfommenheiten ſcheinen 
mir durch die portreffliche, dent Gegenftande äußerſt angemefjene 
und originelle Behandlungsart der Gejchichte Jeſu, durch den 
Reichthum an jcharfjinnigen, aus dem Innerſten der Sadje ge: 
ſchöpften und darum fo jhäsbaren Bemerkungen und durch 
den philofophijch= populären, natürlichen und leichten Vortrag 
des Verfaſſers reichlich erjeßt; und bei jo vielen Vorzügen die: 
fer Schrift wird der Leſer die daneben befindlichen, dem früh— 
zeitigen Tode des Verfaffers beizumefjenden Unvollkommenheiten 
derjelben gerne entſchuldigen, wenigſtens es jehr verzeihlich 
finden, daß ich diefen Unvollkommenheiten nicht durch andere, 
welche ganz allein auf meine Rechnung gefommen wären, habe 
abhelfen wollen. 

Es giebt in unfern Tagen Feine geringe Anzahl von Men— 
fchen, die eben deßhalb, weil fie fi) in einem höhern Verſtande 
für Menfchen halten, in Anjehung des Bedürfnijjes wahrer 
Religion nichts jo jehr entbehrlich finden als Urkunden einer 
Lebensgeſchichte Jeſu Chrifti und des Chriſtenthums überhaupt. 
Diefe werden es dem Verfaſſer, wenn jie fein Buch leſen jollten, 
nicht verzeihen, daß er erflärt, er habe die Geſchichte Jeju zur 
Unterfuhung vorgenommen, um, wenn ſie fi ihm bemährte, 
mie er nicht umhin könne zu wünfchen, in ihr den Troſt zu 
finden, den feine Philofophie ihm gewähre. Alle diejenigen, 
fage ich, welche nicht begreifen, wie ein denkender Menſch außer 
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der Philoſophie noch ſonſt etwas zu ſeiner Beruhigung bedür— 
fen könne, und am wenigſten, wie dazu auch noch jo glaub- 
würdige Urkunden der Tebensgeichichte eines Jeſus von Na— 
zaveth etwas beizutragen vermögen, werden jene Neuerung 
und andere Geftändnifie eines aufrichtigen Herzens in diejer 
Schrift ganz unverzeihlicy finden. Statt defjen aber jollte man 
lieber bedenken, daß die Bedürfniſſe des menjchlichen Herzens 
nach der bejondern Richtung des Geiltes in verjchiedenen Men— 
ſchen nit nur ſelbſt jehr verjchieden find, jo daß der Eine nicht 
wohl entbehren zu können glaubt, was dem Andern jehr ent— 
behrlich Scheint; fondern dag aud (wenn man alles recht und 


in feinem Grunde erwägen will) jo leicht feine Bhilofophie 


gefunden werden möchte, welche vermögend wäre, das religiöje 
Bedürfniß des Menfchen, auch des aufgeklärtejten und weiſeſten, 
auf die Art zu befriedigen, wie eine göttlihe Lehre des 
Heils, die ganz eigentlich darauf abzwect, dem Menſchen über 
feine Beziehung zu Gott und feine Theilnahme an ewigen Dingen 
beruhigende Gemwißheit zu geben, diefes zu thun vermag. Da 
nun das Einzige, was wir von diefer Art kennen, der göttliche 
Urjprung des Chriſtenthums, auf der Zuverläßigfeit der Lebens— 
geſchichte jeines Stifters (mie dieſelbe von den Evangeliſten be= 
Ihrieben wird) ganz und gar berubet, fo iſt eben jener Be— 
ziehung megen dieje Gefchichte für uns Außerft wichtig und 
für den Grund eines religiöſen Glaubens von großer Dedeutung. 

Daß aber der fel. Verfaffer mit dem geheimen Wunfche 
diefe Gejchichte wahr zu finden an ihre Unterfuchung gieng, 
war jehr natürlich, weil in der Thatſache: Gott hat ſich der 
Menſchen dur einen auserwählteſten Sohn Gottes und der 
‚Mengen angenommen und fie durch diefen zu einem unver: 
gänglichen Leben angewiefen — eine Wahrheit ausgedrückt ift, deren 
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er ih um fo mehr zu verfichern fuchen mußte, je größer der 
Antheil war, den fein Herz an ihrem Trofte nahm. Wenn 
man auch einigen Grund haben möchte zu jagen, daß jene Vor- 
liebe für eine Sache, deren Wahrheit er erft habe unterfuchen 
mollen, ihn geſpannt hätte, in Dingen Beweiſe zu finden, wo— 
rin Andere fie nie finden würden, jo mußte er doch wirklich 
bedeutende Gründe für die Sache als Sache zum Voraus ha— 
ben, ehe er auf den Gedanken fommen £onnte, beweifen zu wol: 
len: 1) daß die einzelnen Begebenheiten, welche die Lebensge— 
ſchichte Jeſu ausmachen, genau unter fich zuſammen biengen; 
2) daß die Kette jener Begebenheiten ein Ganzes darjtellte, 
welches entweder wahr fein müjje, oder wovon man gar nicht 
jagen fönne, was und wieviel daran wahr oder faljch jein 
möchte, da doch wenigjtens einige Data diefer Geſchichte von 
Allen für unleugbar gehalten würden; 3) daß die ganze Ge— 
ſchichte nach dem innern Zuſammenhange ihrer Theile von An— 
fang bis zu Ende etwas an ſich Unerfindbares darſtelle, welches 
von keinem Matthäus habe geſchaffen oder erfunden werden 
können (ebenſo dachte auch J. J. Rouſſeau, der die Dichtung 
eines Lebens und Charakters Jeſu Chriſti für weit unmöglicher 
hielt als die Wirklichkeit oder hiſtoriſche Wahrheit eines ſolchen); 
und daß endlich 4) die einzelnen Theile der Lebensgejdichte 
Jeſu gerade ihres unerfindbaren Zufammenhangs wegen fich 
felbft und zugleich das Ganze beitätigten. Diejes zu zeigen, ja 
auch nur einen nicht ganz mißglückten VBerfuc der Art zu ma: 
en, war in Rückſicht auf die Wichtigkeit der Sache jelbit 
eben jo nüßlic) als rühmlich und des fel. Mannes würdig. 
Er jchlug dazu einen Weg ein, der ihn zu den treffendjten und 
eigenften Bemerkungen veranlaßte, welche Jedem gewiß willkom— 
men fein werden, dem die Sache felbjt nicht gleihgültig ift. 
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Der fel. Mann war fein Feind wahrer Aufklärung un 
Sachen der Religion; nur glaubte er, und wie ich denfe nicht 
ohne Grund, dag wahre Berihtigungen religiöjer Begriffe weit 
ficherer und fruchtbarer aus der Gedichte der Religion ſelbſt 
oder aus dem richtig verſtandenen Inhalte der Bibel geſchöpft 
würden, als aus bloßer Philoſophie, die ihm dazu nicht hin— 
reichend ſchien. Wer ſo denkt, der kann immer zeigen, daß er 
auch philoſophiren könne, wenn Zeit und Umſtände es erfordern, 
wenn er gleich auf den Namen eines Philoſophen nicht ungern 
Verzicht thut, zumal da die Erfahrung lehrt, daß das nicht 
immer wahre Philoſophen ſind, die dieſen Namen führen, am 
wenigſten die, welche mit einer gewiſſen Aengſtlichkeit darnach 
ſtreben. Dagegen aber können auch wahre Erklärer der Bibel 
fich ein vorzügliches Berdienft um die Menſchheit erwerben. Ich 
meine eben nicht majorethijche, noch ſolche, die nach den jehr 
eingeſchränkten Senfattonen einer Philosophie du jour alles aus— 
legen oder drehen wollen; jondern diejenigen, die mit eben jo 
viel Ehrlichkeit und gründlicher Einfiht in das, was zur Sache 
gehört, als mit philoſophiſchem Geilte das, was da iſt, in der 
ihm eigenen Würde und Angemefjenheit und in einem Xichte 
zeigen, das ſich in jeiner Art jelbjt legitimirt, und Ausfichten 
gewährt, die um jo jehäßbarer find, je weniger wir derjelben 
entbehren können. Hiezu liefert auch das gegenwärtige Werk 
einen achtungswürdigen Beitrag. 

Außer den Schwierigkeiten, die der jel. Verfaffer- glücklich 
gehoben hat, giebt e& freilich noc) andere, die auf diefen Wege 
nicht wegzuräumen find. Nicht jelten geräth er auf Verthei— 
digungsarten, die eben dadurch, daß fie alles haarklein in's Reine 
bringen follen, die Sache zweifelhafter zu machen fcheinen, als 
fie an ſich fein würde; wenigſtens demjenigen, der lieber zweifeln 
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als glauben will, und dem e3 nie an Beifpielen fehlen kann, 
welche eben das oder etwas demfelben Aehnliches zu bemeifen 
deinen, mas der Verfaſſer kühn genug für unmöglich oder 
für unerfindlich erklärt. Weit wirkfamer und ficherer ſcheint 
es mir, dag man nor allen Dingen nur gewilfe wejentliche und 
äußerst fruchtbare Hauptpunkte aus der bibliihen Geſchichte 
hervorhebt und dieſelben gegen alle blos willkürlichen und 
unbefugten Einwendungen ſichert; iſt dieſes einmal geſchehen, 
jo iſt damit alles andere zugleich bewieſen, was mit jenen Haupt- 
punkten jelbit in nothwendiger Verbindung ftehet. Dies ift 
meine Maxime, 

Die ewangeliiche Geſchichte kann aus ſehr verjchiedenen Ge— 
fihtspunften betrachtet und in mehrern Rückſichten behandelt 
werden. Jede Behandlungsart jcheint gewiſſe eigenthümliche 
Bortheile mit jich zu führen, daher denn jene Verjchiedenheit | 
von Behandlungsarten gar nicht zu tadeln ift, wenn nur nicht 
der höhere Sinn und der eigentliche Geiſt diefer Geſchichte da— 
bei verfehlt oder durch eine faljche Wendung, welche die Me— 
thode nimmt, ganz und gar verdunfelt oder zweifelhaft gemacht 
wird. jenen höhern Sinn rein aufzufajjen und empfänglichen 
Gemüthern einen Eindruck davon zu geben, war des jel. Ver- 
fajjer8 Zweck, welchen er, wie ich hoffe, auch nicht ganz verfehlt 
haben wird, wenigitens bei denen nicht, die mehr mit einem 
moralifchen als blos kritiſchen Auge die Evangeliſten anzu— 
jehen gewohnt find. Selbſt der Verehrer Semler'ſcher Grund— 
ſätze kann hier manches in ein Licht gejtellt jehen, was ihm 
anfangs zwar fremd, aber doch nicht geradezu trüglich oder 
falich jcheinen wird. — Ich halte übrigens diejenige Methode 
für die ſicherſte, wonach man ſich den großen, einzigen, 
göttliden Sinn der Geſchichte des Stifters unjerer Religion 
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und des Inhalts der Bücher des N. T. vor allen Dingen klar 
und fiher macht, dabei aber nicht ftehen bleibt, jondern mit 
Hülfe der nöthigen Kenntnifje auch die Bortheile damit ver- 
bindet, welche blos Fritifche und hiſtoriſche Behandlungsarten 
diefer Urkunden nad ihren eigenen Gejichtspunften gemähren. 
Dieſe letzteren jind freilich nur für den eigentlich Gelehrten in 
diefem Fache; alle Gelehrſamkeit diefer Art aber jollte nur da= 
zu dienen, den Geift und die Wahrheit des evangelijchen 
Worts immer mehr zu fihern und dejjen fruchtbare Anwen— 
dung möglichit zu befördern, nicht aber, einen Gegenjtand, der 
nicht von Menjchen, jondern von Gott ift, zweideutig zu machen 
und zu verdunfeln. Denn ohne denjelben würde die Bibel für 
uns das entbehrlichſte Buch und die eregetifchen oder Fritijchen 
Beihäftigungen mit demjelben von jehr geringem Werthe fein. — 
Es darf dem Verfaſſer nicht verübelt werden, wenn er ohne 
eigentlich gelehrte, Hiftorisch = geographifch = antiquarifch = philofo- 
phiihe Erläuterungen ſeines Tertes ſich blos an das ge— 
halten hat, was ev als den eigentlichen Zweck feiner Arbeit 
vor Augen haben mußte, nämlih den einfahen, großen 
Sinn des Ganzen, der eine Wahrheit für Menſchen 
aller Zeit in ſich faßt, darzuftellen. Hiezu muften ihm jene 
andermeitigen, aus mehreren guten Quellen und Hülfsbüchern 
feicht zu Schöpfenden Erläuterungen, deren Werth er übrigens 
zu ſchätzen wußte, eher überflüffig als unentbehrlich jcheinen. 


Wizenmanns Dorworf. 


Bon der treueften Mutter zum Chriftenthum erzogen und 
von einem weiſen und günftigen Schickſal allezeit geleitet, war 
mein Herz von der erjten Kindheit an dazu gejtimmt, mit 
indlichen Blicken nach dem Himmel zu fehen, weil ich glaubte, 
daß ein Vater dort jei, der für mich forge, und ein Menſch, 
der mir das ewige Xeben mit jeinem Blut erfauft hätte. Zwar 
blieb ich den Geboten jenes Vaters nicht immer gehorfam und 
meine Seele bejleckte jich mit Sünden. Aber jelbjt unter dem 
Sündendienjte verlieg mich nie der Durſt nach Gerechtigkeit 
und nad emigem Leben. Der aufrihtige Sinn, der mir an— 
geboren ift, hat mich unter den gefährlichiten Lagen vor Heuches 
lei bewahret, und eben diejer Sinn lehrte mich auch meine 
Religion von Zeit zu Zeit unpartheiiſch unterfuchen, jobald 
ih aus dem Wirbel meiner Leidenschaften nur etwas heraus 
war. Gerettet hat mich von ihnen das günftige Schiejal und 
mein alsdann hinzugekommener ſchwacher Wille. Aber je freier 
ich davon wurde, deſto dürftender ſuchte ich auch den Frieden 
de3 Herzens, der alle Vorſtellungskraft übertreffen joll, in der 
Tugend und vor allem in der Verfiherung, daß der ſüße 
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Glaube meiner Jugend Fein Wahn, daß ein Vater im Himmel 
und ein Chriftus ſei. Die Philoſophie gab mir feinen Troſt, 
und mein Herz wandte ſich zu der Geſchichte der Bibel. Aber 
ach der peinlichen Stunden, in denen ich, geleitet und geſchwun— 
gen von den verſchiedenen Vorſtellungsarten unſrer Zeit, wie 
ein Rohr in der Fluth hin und her wankte, in denen ich an 
Gott und einem ewigen Leben faſt zweifelte! Ach, daß ſie nun 
alle vorüber wären! Ich las die bibliſche Geſchichte und be— 
ſonders die Geſchichte Jeſu mit aller Unparteilichkeit, aber 
dann doch mit dem geheimen Wunſche, daß ſie wahr ſein möchte. 
Ich glaubte, daß ich hier Ruhe finden müßte oder ſie nirgends 
finden könnte. Ich ſah die verſchiedenen Abwege, auf denen 
die Beſten unſerer Zeit ſich vom erflehten Ziele wegſtürzten, 
wie der Eine Zeichen ſucht, der Andere an der Natur verzweifelt, 
der Dritte auf alle Offenbarung geheim oder öffentlich Verzicht 
thut. Ich wollte auf dem ebnen Pfade bleiben, wo der gemeine 
Menſchenſinn ſich erhalten kann, und die Geſchichte erforſchen. 
Unbegreiflich waren mir die Fehlſchlüſſe, mit welchen denkende 
Köpfe über Bibelgeſchichte herfuhren und ſie wie Koth auf die 
Gaſſe warfen, daß ſie zertreten würde; unbegreiflich die Syſtem— 
liebe, mit der die Rechtſchaffenen ihr Licht ſuchendes Herz ver— 
dunkelten und die Heuchler ihre Blöße deckten. Nur weniger 
meiner Zeitgenoſſen konnte ich mich freuen, und unter dieſen 
wenigen vorzüglich nur Eines Mannes*), deſſen Sinn, an 
Schwung weit über dem meinigen erhaben, in der Richtung 
jedoch mit dieſem Aehnlichkeit zu haben ſchien. Doch auch dem 
Manne mochte und konnte ich mich nicht vertrauen. Er war 
mir zu zweideutig und zu geheim. Da reifte allmälig der 


) Herder. 
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Entſchluß, ganz mit eigenen Augen die Gefchichte Jeſu zu jehen 
und auf dieſem Wege mein fehnendes Herz zur Ruhe zu bringen. 

Vieleicht gelingt e3 mir. Und o, wenn ed mir gelingt; 
wenn mic) alles überführt, daß die Geihichte Jeſu wahr fein 
muß; wenn der hohe Sinn, den fie enthält, wie die Sonne 
mic erleuchtet: jo will ich niederfallen vor dir, Vater Jeſu, 
und dir danken mit aller Inbrunſt, deren du mich fähig ges 
madt halt, daß du der Menſchen gedenkeſt, und daß du ung 
deinen Sohn zum Erretter gabeſt! 


Iinlertung. 





Was heißt: Jeſus ift Chriſtus? 
oder 
Bemerkungen über die Geſchlechtstafel Jeſu Ehrifti 
nach) dem Matihäus, 
worin das wahre Verhältniß der Sfraelitifchen Geſchichte zur Chriftlichen 


und beider zur höchſten Entwidelung der Beftimmung des menjhlichen 
Gejchlechts erklärt wird. 





L 
(Matth. 1, 1.) 

„Die Gefchlechtätafel Jeſu Ehrifti, des Sohnes Davids, 
„des Sohnes Abrahams.” 

Jeſus iſt Ehriftus. Was für eine Bedeutung hat dieſes? 
Und in weldem Zuſammenhange jteht e8 damit, daß er Sohn 
Abrahams und Sohn Davids fein foll? Diefe Fragen zu 
erdrtern, müfjen wir in's Alterthum der Jüdiſchen Gefchichte 
einen Blick thun und den Hauptſinn dieſer Geſchichte zu er— 
forichen ſuchen. 

Ungefähr zmweitaujend Jahre vor Ehrifti Geburt, als die 
Völker Künfte und. Wifjenjchhaften zu bilden anfiengen, al3 die 
Begriffe der Menſchen zuerjt ſich jonderten und in Fächer ord— 
neten, als jedes Volk diejenige Kunft, Wiffenfhaft oder Form 
des Daſeins zu bearbeiten anfieng, die ihm die Borjehung zur 
Bearbeitung angemwiejen hatte: da wanderte Abraham, ein Hirte, 
in Kanaan under; Gott jelbjt (jo erzählt die Geſchichte) Hatte 
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ihn aus jeiner Familie gerufen und in diefer Gegend umher— 
zuziehen ihm befohlen. Die Wiſſenſchaft hatte in Egypten und 
Babylonien, die Kunſt in Griechenland, die Handlung und 
Schifffahrt Hatten in Phönizien ihre Pflanzſtätten bekommen 
oder zu erwarten. Auch die Religion forderte ihr Volk. Auch 
ſie, die ſo vorzüglich zur Ausbildung der Menſchheit gehörte, 
erwartete eine Pflanzſtätte, in der ſie geformt, feſtgeſetzt, und 
woraus ſie mit der Zeit der Welt mitgetheilt werden konnte. 
Die Pflanzſtätte ward ihr, und auf eine Weiſe, wie ſie allein 
ihr werden konnte: Gott offenbarte ſich einem Manne, den er 
zum Vater des Volkes erkoren hatte, deſſen ganze Führung und 
Verfaſſung Religion zum Gegenſtande haben ſollte. Er ſon— 
derte ihn zu dieſem Zwecke von den Seinigen ab und gab ihm 
die einleuchtendſten und überzeugendſten Beweiſe von ſeinem 
Daſein und ſeiner beſonderſten Vorſehung. 

Wenn der Glaube an die Gottheit der Zielpunft eines 
einzelnen Volkes werden joll, jo muß er unumgänglich mit 
finnlihen Zwecden zufammenhangen. Dieje zwei Begriffe, die 
Geſchichte, wie jie iſt, al3 richtig vorausgeſetzt, klären die ganze 
Iſraelitiſche Geſchichte auf. 

In der Abſicht alſo, ein einzelnes Volk beſonders mit ſich 
vertraut zu machen, in ihm gleichſam die Werkſtätte wür— 
diger und wahrer Begriffe von ſich anzulegen, fein wirkſames 
Daſein zu verfihern und gleichfam zu verfinnlichen und alſo 
in dem Plane mit dem Menſchengeſchlecht ſelbſt gegenwärtig 
zu jein, vief Gott den Abraham aus Ur in Chaldäa, feinem 
Vaterlande. Indeſſen (wenn man mir erlauben will, aus einer 
wenigftens möglichen Geſchichte zu philojophiren) daß die Egyp— 
tier und Babylonier jich beeiferten, die eriten Gründe der Wiſſen— 
haften und Künste zu legen; die Phönizier, die Welt durch 
Handlung in Verbindung zu bringen und da3 Meer bewohn— 
bar zu maden; die Griechen, das ewige Borbild menſchlicher 
Kunft und Schönheit zu werden; indefjen, daß jedes Volk nad) 
feiner Form und Lage fih übte, feinen Tribut in die 
Mafie menfhlider Entwicklung und Vervollkommnung zu 
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liefern: übte fi Abraham (und feine Nachkommen Iſaak und 
Jakob) im Gehorfan gegen die Gottheit, ward das Hiftorijche 
Merk: und Denkmal von einer Beziehung der Menjhheit 
auf Gott, der Vater eines Volfez, dejjen Führung und Schick— 
fal der erfte redende Beweis einer wahren Gottheit und 
ihres Willens wurde, eines Volkes, dem, was man auch jagen 
mag, die Welt die veinfte und bejtimmteite Gottesfenntnig zu 
verdanken hat; er ward endlih das Mittel zu einem Zeit- 
zwecke der Gottheit mit den Menſchen, aus welchem ein emiger 
Zweck Gottes mit dem Menjchengejchlechte hervorgieng und her- 
vorgehen ſollte. 

Berborgen und unjcheinbar beginnt diejer Plan, wie alles 
Große unter unferem Geſchlechte. Daß ein Hirt feine Wan— 
derungen und Hoffnungen von Dffenbarungen Gottes gehor- 
fam bejtimmen läßt, daß er feinem himmlischen Führer über 
alles vertraut, das ift der ganze Aufwand zu dieſem Zwecke. 
Gott will, er foll fein Vaterland verlajfen und in einem 
fremden Lande umberziehen: Abraham folgt. Gott ver- 
fpricht, ihn überall zu ſchützen: Abraham glaubt. Gott 
verfpricht ihm, jeinen Nachfonmen, deren er noch feine hatte, 
das Land zu geben, in welchem er jeßt ein Fremdling ſei: Abra- 
ham glaubt. Gott verſpricht ihm, ob er gleich mit ſei— 
nem Weibe in einem Alter war, da fie auf feine Kinder mehr 
rechnen konnten, einen Sohn zu ſchenken und feine Nachkommen 
zu mehren wie die Sterne am Himmel: Abraham glaubt. 
Gott befiehlt ihm hernad), feinen einzigen Sohn zu opfern: 
und Abraham hat Vertrauen genug, auch diejes zu thun 
oder thun zu wollen. Diejes jein Vertrauen in die beſte Ge— 
finnung feines Gottes, diefe feine Unterwerfung unter den 
beiten Willen feines allmächtigen Herrn war Abrahams innerer 
Werth, den Gott felbit al3 das Höchſte, Edelſte und Beſte in 
ihm ſchätzte. Er machte mit ihm einen Bund der Freundſchaft, 
der gegenjeitigen Liebe und verſprach ihm, diefen Bund aud 
feinen Nahfommen zu Halten und durch fie alle Bölfer der 
Erde zu fegnen. 
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Nicht als wenn Gott ein Volk vor allen andern partei 
iſcher Weiſe Hätte begünſtigen wollen, jondern um de3 Ganzen, 
um aller Bölfer willen, ward diejes Volf, Abrahams 
Kahfommen, erlefen, daß in ihm das Verhältniß Gottes zu 
der Menjchheit und die Bedingungen diejes Verhältniſſes offen- 
bar werden möchten. Dieſes Volk jollte anjchaulicher Weiſe 
das zeitliche Mittel werden, den Gedanken an eine ewige Be— 
ſtimmung und ein ewiges Verhältniß des Menſchengeſchlechts 
vorzubereiten, zu erwecken und dieſe höhere Beſtimmung nach— 
mals ſelbſt zu offenbaren. In dieſem Geiſte geht die Geſchichte 
der Nachkommen Abrahams fort. Ihre Schickſale find die 
Schickſale aller andern Völker, nur dag jich ihr Eigenthüm— 
liches, der Endzweck der Gottheit mit ihnen, nie verliert. Sie 
bleiben Menſchen, wie andere Menſchen, oft jchlechter im Gan- 
zen und niedriger als andere; nur daß fi der ganze Gang 
ihres Verhaltens und ihres Schiefjals immer im Berhältniffe 
zu Sott offenbart, daß die Verbindung mit ihm der End— 
punkt jeder ihrer Begebenheiten, ihrer ganzen Gejhichte ift, 
dag Gott jelbjt und ein Ziel offenbar wird, zu dem ſich 
das Menjchengejchlecht mit allen Kräften kehren joll. An Egyp- 
ten werden jie ein Volk. Und nach vier Kahrhunderten werden 
fie, wie Abraham vorherjehen durfte, nad Kangan geführt. 
Moſe thut diefes im Mamen des Gottes Abrahams. Durch 
ihren langen Aufenthalt in der Arabiſchen Wüſte werden fie 
mit Macht in diejes Verhältniß eingeſchränkt, und dieje Ein— 
Ihränfung, dieſe Richtung des Volkes zur Gottheit, 
wird dur) die Gefeßgebung umgrenzet und feſtgeſetzt. Ihr 
Staat wird ein Staat der Gottheit; nicht der Vollkommen— 
heit, jondern der Richtung nad. Dieje Nichtung wird in 
der Folge unaufhörlich und durch unzählige Begebenheiten und 
Anftalten erneuert und fejtgehalten. Als das Volk einen König 
verlangt, läßt es Gott zwar gejchehen; aber doc) läßt er ihm 
fund machen, wie unrecht es thue, einen König zu verlangen, 
da er jelbjt fein. König ſei. Ein Hauptmittel, jene Richtung 
zu erhalten, waren Verheigungen und Drohungen zeitlicher 
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Schickſale, die ſich nach ihrem Verhalten gegen die Gottheit 
richteten oder wenigſtens damit in Zuſammenhang gebracht 
wurden. Die Hoffnungen, die aus den Verheißungen entſpran— 
gen, waren gleichſam die Springfedern, welche die Fortſchritte 
dieſes Volkes in Einer beſtimmten Richtung erhielten. Die 
Drohungen, die fic) erfüllten, befeftigten auf eine jehr wirkſame, 
oft gemaltfame Weife diefe Richtung. Alle ihre Begegnifje 
wurden ihnen dadurch heilig und Ienkten jie auf Gott. Daß 
die Iſraeliten jede wichtige Veränderung ihres Staates der uns 
mittelbaven Lentung Gottes zufchrieben, das waren bei ihnen 
nicht kindiſche Begriffe, da3 war nicht Mangel an Einjiht in 
den Zufammenhang der Dinge und in die Mittelurjachen; ſon— 
dern es war der abfihtlich fo gebildete Sinn dieſes Vol- 
fes, es war fein Eigenthümliches in Vergleichung mit ans 
dern Völkern, e3 mar der erzielte Zweck jeiner Staatsverfaſſung 
und jeines Schickſals. Aus einem Gefühl, mit dejjen Heilig- 
feit fein Vaterlandsgefühl eines andern Volkes verglichen wer— 
den Fann, dachten und denfen die Sivaeliten no an Kanaan; 
denn es ift das Land einer göttlichen Berheißung. Das 
Andenken Iſraels an jein Erilium in Babylon und Aſſyrien 
ift immer mit Furcht vor Gott verknüpft, innig verfnüpft ges 
mejen; denn e3 erfolgte auf eine göttlihe Drohung. Der hohe 
und edle Stolz auf Vaterland, Nation und Gejeß war in fei- 
nem Bolf wie in Iſrael; denn alles Hatte feinen Urſprung 
von Gott, dem DBeherricher des Himmels und der Erde, mit 
dem fie jich vorzüglicher Weife verbunden fühlten. Auf dieje 
ihre Verbindung mit Gott und die immer fteigende Reinigung 
und Heiligung derjelben von Seite des Volkes zweckte feine 
ganze Kührung ab. Sie ift das einzige Motiv feiner gan- 
zen Geſchichte. 

Als Moſe den Grund zu feinem irdiſchen Gottesftaat ge— 
legt hatte und mohl einjah, daß diefe Verfaſſung zeitlich, irdiſch 
und vergänglich ſei, daß feine Hütte des Stifts eine irdiſche, 
mit Händen gemachte Hütte fei, deren ewige& Vor: und Ur— 
bild nur im Himmel wäre, und mohl erkannte, daß feine 


Bi 
Verfaſſung nit nur verändert und vervollfommnet, fondern 
mit der Zeit ganz umgejtaltet werden müſſe, wenn irgend ein 
dauerhafter, ewiger Zweck dadurd) erreicht werden jollte: jo gab 
er im Namen Gottes die Verheifung, dar Gott einen Prophe— 
ten wie ihn einſt erwecken werde, welchen allein Sfrael durch— 
aus jollte Folge leiſten. Dieje Berheißung eines ſolchen außer— 
ordentlichen Mannes, durch welchen Afrael eine erneuerte und 
danerhaftere Richtung zu Gott erhalten würde, wiederholte und 
bejtimmte jich näher, als David auf ven Thron fam. Diejer 
König, der die Iſraelitiſche Verfaſſung von vielen Seiten ver: 
vollfonmnet, der den Sinn derjelben aufs Richtigſte nicht nur 
gefafjet, jondern in jeinen Anftalten und Einrichtungen dar— 


geſtellet Hat, der aus der Gefchichte feines Volkes allgemeine 


Lehren ſchuf, folglich die richtige Erfenntnig Gottes erleichterte, 
aufflärte und verbreitete, der König war, um Priefter und 
Diener der Gottheit, um die wohlthätige Meittelsperjon zwiſchen 
Gott und feinem Volke zu jein: diefer König, der ſelbſt einen 
Umriß von dem Charafter jenes verheigenen Gejand- 
ten Gottes in fich darftellte, erhielt die göttliche Verheißung, 
daß die Nachkommen feines Gejchlechtes ewig über Iſrael herr- 
ſchen jollten. Daß David einfah, wie viel in diefer Verheißung 
enthalten jei, zeigen mehrere feiner erhabenjten Pſalmen. Er 
verband mit diefer Verheißung eine Ausjicht, die ihm das Glück 
deiner Nation nicht nur, jondern fogar eine allgemeine Ver- 
fehrung feines Gottes, und darin das Glück aller Völker 
vor Augen ftellte. Seine Nahfommen jah ev, recht im abra= 
hamitifchen Sinne, al3 den Segen aller Völker an. Noch 
mehr: er bezog diefen Segen, den Hauptfinn diefer Verheißung, 
nicht im Allgemeinen, jondern bejonders auf Einen feines 
Gefchlechts. Darin befiärkte ihn nidt nur die Natur der 
Sade, nit nur die von Moſe jchon gegebene und jet be— 
ftimmtere Verheißung, jondern eine noch ältere Sage, Fraft 


welcher dem Stamme Juda, vorzüglich dem Stamme Davids, 


die Heerführerftelle und der Held zuerkannt wurde, der tiber 
frael Herrchen follte. Wahrheit, Gerechtigkeit und Erfennt- 
Wizenmann, die Gedichte Jeſu. : R 


18 


niß Gottes dachte er fi) als die einzigen Mittel, wodurch die— 
fer Held herrſchen und beglücen werde. Seine Ausjiht war 
alfo ein neuer, herrlicher, allgemeiner Gottesſtaat, den 
fein glücklicher Nachlomme auf ewig hin gründen werde. 
An diefem Bilde und an diefer Verheißung hiengen in 
der Folge alfe Guten unter Iſrael mit einem Wohlgefallen, 
das fie zur jüßeften Ausmalung derjelben begeijterte. Der 
künftige Davidsjohn war jetzt das non plus ultra ihrer Ermar- 
tung, ihr Troſt, ihr Stolz, ihr Schild und Lohn. Die Hoff— 
nung auf ihn war das Band, welches die Iſraeliten in den 
größten VBerwirrungen, in den tödtlichſten Zerftörungen noch 
zufanmenhielt. Hätte dieſe Verheißung unter Iſrael aud 
fonit feinen Zweck erreicht, als diefen einzigen, jo war es ges 
nug; denn dadurch wurde wenigjtens die Form diejes Volkes 
erhalten, und für den erwarteten Held der Raum für jeine 
Wirkſamkeit und Erjcheinung aufbewahrt. Denn daß der 
Sinn aller der Zeichnungen, melde die Propheten von ihm 
gemacht hatten, würde richtig gefaßt werden, war von diefem 
immer tiefer finfenden Bolfe nicht zu erwarten. Den Davids- 
und Abrahamsjohn mußten jie in ihm erwarten; aber daß 
fie deinjelben fich zu einer neuen Bildung unterwerfen, daß 
ihr Staat eine reinere, heiligere Richtung zu Gott durch ihn 
erhalten, daß ste eine Umgejtaltung durchgehen müßten, wie 
einjt unter Moje in der Wüſte, das konnte der willige Sinn 
eines ſolchen Volkes nicht werden. Ihr Blick kehrte fich allein 
nach dem glänzenden Theile der Verheißung, jie verjinnlichten 
ſich noch denſelben durch blos irdiſche Zwecke; aber dag Ewige 
in ihrer Verfaſſung, die reine Richtung der Menſchen auf 
Gott durch den verheigenen Meſſias, die Stadt, auf melde 
Abraham in feiner Fremdlingſchaft das Auge heftete und deren 
Baumeister Gott ijt, die ewige Hütte des Bundes im 
Himmel, von welcher die ihrige nur der Schatten war, die all- 
gemeine Verbindung der Völker zu dem Einen heiligen 
Zwecke, Gott mit reinem Herzen zu verehren, der Segen, mit 
welchem alle Völker gefegnet werden ſollten — das alles lag 
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außer dem Kreiſe ihrer Begierden, ihrer Erwartungen; und 
der Mann, der fein Werk hier zu beginnen Blick und Muth 
hatte, mußte von ihnen verfannt werden. 

Anders wäre e8 auch von feinem andern Volke zu ermar- 
ten gemwejen. Denn die Zucht zu einer innern vollfommenern 
Gerechtigkeit, zu einer durchaus einftimmigen Tugend, zu einer 
einfahen Richtung der Seele, verträgt unter dem Monde Fein 
Bolf ohne Unmillen und ohne Haß. So menig Sofrates 
mit feiner züchtigenden und jo herzlich wohlmeinenden Ironie 
unter den Athenienjern bejtehen und als ein Engel der Gott: 
heit anerfannt werden Eonnte, jo wenig konnte ein Meſſias, 
der Herzen befehren wollte und jih an Sabungen und an 
der Hülle der Thorheit und Bosheit vergriff, von den Sfrae- 
liten anerfannt werden, und wenn die äußern Zeichen feiner 
Würde auch noch jo auffallend an ihm waren. 

Dennoch war Iſrael das einzige Volk der Erde, das einen 
Meſſias, ven Bermittler einer Berbindung der Menſch— 
beit mit einem Gottesreiche, aufzunehmen geſchickt war. 
Sirael iſt das einzige Volk der Erde, deſſen Geſchichte, defjen 
Staatöverfaflung, dejjen Urſprung und Zweck von einer jolden 
Richtung der Menſchheit einen deutlihen Begriff giebt; 
denn diefe Nichtung iſt der Mittelpunkt aller ihrer Verände— 
rungen, der Schwerpunkt aller ihrer Zuſtände geweſen. Sie 
hatten einen Abraham zum Stammvater, dejjen Geſchichte 
das einzige hiftorische Denkmal einer beziehungsmeifen und zu 
bejondern Abfichten angelegten Verbindung Gottes mit der 
Menſchheit ift. Sie hatten einen David zum König, der das 
uralte Vorbild Melchifedets, eines Priefterfönigs, irdijcher 
Weiſe realifirt, und der nur vermittelt diejer eigenen 
Beziehung auf Gott, die er in fi) und feinem Volfe, fo 
viel ihm feine Menſchenſchwachheit zulieg , ſtärkte, unterhielt 
und reinigte, den Szepter geführt hat. Derjenige Erwählte 
Gottes, der jene heilige Verbindung unter die Völker verbrei— 
ten follte, konnte fie nur da beginnen, wo ihre Fosın, ihr Bes 
griff und ihre Wurzel war: er mußte Abvahams Sohn 
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fein. Und wer der Priefterfönig diefer neuen göttlihen Ver— 
faffung fein jollte, mußte zum äußern Zeichen jeiner Beſtim— 
mung und Würde als Priefterfönig geboren merden, ala 
Davids Sohn. 

Dies ift die Philoſophie der Abftammung des Mej- 
ſias, ein wichtiges VBorurtheil für jeden außerordentlichen 
Mann, der zugleich Abrahams und Davids Sohn war. 

Geſetzt alfo, daß diefer Sinn der Sfraelitiichen Geſchichte 
unverfennbar ift, daß die Verfaffung, das Schickſal, der Ur— 
fprung und das Ziel diefes Volkes in allen feinen Perioden 
nichts anderes zum Gegenjtande gehabt Hat, ala jeine Richtung 
zur Gottheit, feine Vereinfahung und Reinigung zu einem 
wahren Gottesftaate, und daß diefe Abficht unter diefem Wolfe 
erreicht worden, indejien alle andere Völker außer diefer Rich— 
tung ihren eigenen Weg giengen — dann trifit dieſe Offen— 
barung, diefe Anftalt Gottes jener Vorwurf nicht, daß eine 
göttliche Offenbarung das Ganze angehen müſſe, oder nicht 
göttlich jein könne, Denn hier tft feine Barteilichkeit, die mit 
den Eigenschaften und der Beziehung Gottes auf das ganze Ge— 
ſchlecht keineswegs zu reimen wäre. Da indejjen ein reiner 
Sottesitant der Sinnlichkeit, Hinfälligfeit und der ganzen ir- 
diſchen Beichaffenheit ver Menſchen widerfpriht und ein jol- 
her nie wirklich werden fonnte, was Fonnte jene Verfafjung 
anders abzwecken, als Begriffe zu formen, Wahrheiten der 
Geſchichte und Abſichten Gottes darzuftellen und diefe 
als Geiſt und Nichtpunft des Ganzen aufs Ganze überzutras 
gen, fie auf die ganze Breite und Ränge unferes Dafejns 
anzuwenden, folglich jene irdifche, zeitliche und vergänglidhe 
Form zu einer Vor- und Denkbilde unferer ewigen, allgemei- 
nen und himmliſchen Art des Daſeins zu machen? Und was 
für ein anderer Begriff konnte aus jener Verfaffung hervor- 
gehen, als der Begriff eines göttlihen Reiches, einer 
Sichtung der Menſchheit zu Gott, einer ewigen Verfaffung, 
wodurch Gotteserkenntniß, Gottesverehrung und ein gött- 
licher Sinn nicht nur zur erſten Bedingung für jedes Glied 
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derjelben gemacht, ſondern auch in allen Gliedern mechfeljeitig 
erhöht, entmickelt und vervollfommnet würde? Aber gejebt, 
daß die Iſraelitiſche Verfaſſung nicht alfo fortgefchritten wäre; 
gejeßt, dar mit ihrer zeitlihen Form auch der Geiſt derjelben 
fi) zertrümmert hätte, ohne fi dem Ganzen mitzutheilen: 
müßten wir dann nicht ihre ganze Gejchichte Lügen ftrafen ? 
wäre e8 möglich, eine zweckloſere Anordnung und einen lächer- 
lichern Aufwand von Offenbarungen, Anjtalten und Führungen 
der Gottheit um Nichts zu erfinnen? Was wären ihre Ver— 
heißungen, als ein todter Buchſtabe? mas der Sinn ihrer 
Geſchichte, als eine elende Sphing, die ihr Dafein der puren 
Phantaſie zu verdanken hat, die wirklich weder war, noch jein 
ann? Allein ihr Geift zertrümmerte fi nicht; er hätte ſich 
aber zertrümmern müjjen, wenn er fih nicht auf den Mann 
niedergelajjen hätte, der das allgemeine Ziel ihrer Verheißung 
und Hoffnung war. Mochte er von jeinem Volke verfannt 
werden oder nicht; genug, wenn er den Stand und Blid hatte, 
das Allgemeine in der Gejhichte feines Volkes zu fehen, ihr 
Bejonderes auf's Ganze anzuwenden, ein ewiges allgemeines 
Reich Gottes mit feinen Bedingungen aus dem irdiſchen ein- 
geſchränkten Gottesftaate hervorzuftellen, wenn ihm die Kraft 
und die Führung zu Theil ward, daß er als Meſſias, d. i. als 
Vermittler, Gejetgeber, Priefter und König dieſes neuen Neiches, 
als der Beziehungsgrund des Bejondern und des ALL 
gemeinen, des Zeitlichen und des Emwigen, des Irdiſchen und 
des Himmlifchen, des Göttlichen und des Menjchlichen, des Uns 
vollkommenen, Vergänglichen, und des Vollkommenen, Unver: 
gänglichen, und als das Mittel ihrer Verbindung erkannt wer: 
den Fonnte. Trat ein Mann auf in Sfrael, ein Abrahams- 
und Davidsjohn, den die Gefchichte in jenem Charakter vor— 
ſtellt, dann hat Iſraels Verfaffung ihren Zweck glorreicher er- 
reicht, als ihn Fein Prophet auszumalen wagte; dann mag fie 
immer untergehen, ihr Sinn ift geborgen und zur Richtung 
der ganzen Menjchheit ausgeftellt; fie ift den Weg gegangen, 
den alle alten Verfaffungen giengen; ihre Form ift zertrümmert, 
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ihre Begriffe find der Welt geblieben; dann ift die bloße Ans 
fiht des Charakter in jenem Marne, jo wie ihn die Erzählung 
angiebt, die bloße Vergleihung defjelben mit dem Sinne 
der Sfraelitiihen Gefhichte ift dann der Beweis feiner Hiftori- 
fhen und philoſophiſchen Wahrheit. Jeſus iſt ohne allen 
Zmeifel der Meffias, fobald er Abraham und Davids Sohn, 
und fobald durch ihn das Befondere der Sfraelitiichen Ge- 
fchichte und Verfaſſung allgemein geworden ift. 

Kun ift Schon die bloße Tradition hinreichend (und wenn 
fie es nicht wäre, fo haben wir eine Menge jchriftlicher Zeug: 
niffe vor ung) zu beweifen,. mas bis auf den heutigen Tag die 
ſymboliſchen Bücher aller Chriftenparteien außer Zweifel jeten, 
daß der Geift der Sfraelitiihen Verfaſſung durch einen Jeſus 
der damaligen Zeit in’3 Allgemeine übergegangen ift und Chri— 
ftenthum heißt. Folglich ift e8 gar feine Trage mehr, ob der 
Meſſias gefommen und in Jeſus gekommen fei. Aber dieje 
Behauptung iſt auf die Vorausfegung gegründet, oder beſſer, 
diefe Behauptung wird alsdann erſt fruchtbar, nützlich und all 

gemein intereffant, wenn erwiefen ift, daß die Iſraelitiſche 
Verfaſſung von Gott ihren Ursprung habe. Es fönnte immer 
wahr jein, daß die Iſraelitiſche Verfaffung in Jeſus ihre Abs 
ſicht erreicht hätte, daß Durch ihn ihr Geift herausgezogen und 
aufs Ganze angewandt wäre, daß alfo gegen feine Meſſias— 
würde feine gegründete Einwendung Statt fände; aber wenn 
jene Verfaſſung nur das Werk Sfraelitifcher Batrioten, guter 
und großer Menfchen, und eines Zuſammentreffens glüd- 
licher Umſtände gemwejen ift, wenn Jeſus eben nur das Glück 
hatte den Sinn jener PBatrioten zu faffen, zu erhöhen und im 
Geiſte eines Weltbürgers anzumenden, wenn die ausdrückliche 
Abjiht, Hilfe und Beiſtimmung der Gottheit nicht erweislich 
iſt: fo mag es immer wahr fein, daß Jeſus der Meſſias, daß 
das Chriſtenthum eine große, wichtige, erhabene, wünſchenswür— 
dige Anwendung der Verfaffung des Judenthums aufs Ganze 
iſt — daß aber diefe Lehre überhaupt wahr, daß fie mit den 
Abſichten Gottes wirklich übereinftimmend, daß fie Lehre Got- 
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te3 jei, oder daß Jeſus ein von Gott erwählter Meffias und 
der Vermittler eines ewigen Neiches Gottes ſei, davon bin ich 
noch nicht überzeugt. Dieje Ueberzeugung kann auch nicht durch 
Bernunftgründe hervorgebracht werden, weil fie keine allgemeine 
ewige Bernunftwahrheit betrifft, jondern eine bejondere Ab- 
fiht der Gottheit mit dem Menſchengeſchlecht, und eine ein 
zelne Thatjache. Jene Veberzeugung kann mir alfo nur und 
allein durch den Beweis einer göttlihen Offenbarung oder 
Mitwirkung zu Theil werden; es muß mir wahr gemacht wer- 
den können, dag der Meſſias ein Mann war, der durch fein 
ganzes Dafein eine ausdrückliche Abſicht Gottes ausführte. 

Den innern Zufammenhang des Judenthums und Chriften- 
thums al3 unftreitig angenommen, jtehen und zu jenem Beweiſe 
zwei Wege offen. Wir müſſen bemeifen, entweder daß das 
Sudenthum, oder daß das Ehrijtenthum göttlichen Urfprungs 
it. Eines von beiden erwiejen, jo können wir an dem gött- 
lichen Urfprunge des andern nicht mehr zweifeln; denn ihr 
hiftorischer und philojophiiher Zufammenhang iſt zu bündig, 
zu augenjcheinlich, als daß er im Ernſt verfannt werden könnte. 

Beide Wege find auf verjchiedene Weiſe verfucht worden. 
Indeſſen kommt alles darauf an, daß die heilige Gefchichte des 
Judenthums oder Chriſtenthums als wahr erwiejen wird. Die— 
fes kann weder durch Anführung von Zeugniſſen befriedi— 
gend gejchehen, denn theils veichen dieje jo weit nicht als fie 
reihen ſollten, theil3 beruhen jie auf der äußerſt feinen und 
zweideutigen Unterfuchung über die Glaubwürdigkeit dev Zeu— 
gen; noch durch Weifjagungen allein, denn jie zeigen nur 
Zujammenhang, ja nur einen Theil dejjelden und können ein: 
zeln betrachtet nichts beweifen ; noch durch Wunder, denn die 
fegen die Slaubwürdigfeit der Geſchichte voraus; noch durch die 
Nutzbarkeit des Chriſtenthums, denn das Nützliche ift 
darum nicht göttlich, und der Nutzen, den das Chriſtenthum 
gejtiftet, ift ohne feine ewige Abdichten jehr zweifelhaft. Keines 
von allem dem ift hinreichend, die Wahrheit der heiligen Ge— 
fhichte zu bemeifen. Mich dünft, man hätte den Beweis bei 
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dein anfangen follen, was uns am nächſten liegt; da wo man 
durch die geringste Anzahl von Mitteln zum Ziel Eommen kann. 
Man hätte die heilige Gefchichte des Judenthums oder Ehrijten- 
thums oder beider zugleih an fi betrachten und verjuchen 
follen, wie viel man durch innere Gründe für die Glaubwürdig— 
feit der Gefchichte Herausbringen fan. Hiemit verbände man 
die Unterfuchung der äußern Zeugniffe Dieſem folgte die 
Darstellung des Hiftorischen und philoſophiſchen Zuſammenhangs 
des Audenthums und Chriſtenthums. Diefem die Vergleihung 
mit den Nevolutionen, die mit der heiligen Gefchichte im Zus 
fammenhang ftehen, und diefem endlich eine Vergleihung des 
Chriſtenthums mit der ganzen Gefchichte und der wahrſchein— 
lihen Beftimmung des Menjchengefchlechts. Diejer Gang der 
Unterſuchung ift der einzige, der vollitändig zufammenhängt, 
und der vielleicht zu einer Evidenz führen würde, wovon man 
jest no) wenig Begriff zu haben jcheint. Wie viel armjelige 
Zweifel müßten alsdann verihmwinden, wie viele gejuchte Bes 
denflichfeiten zu Schanden werden, wie viele Lieblingsideen un— 
ferer Zeit, deren Mutter eine nur Außerlihe Aufklärung ift, 
fi dem großen Plane des Judenthums und Chriftentyums 
unterordnen oder wie Blajen jpielender Kinder zeripringen! 

Zu dieſem großen Gebäude, deſſen Mittelpunkt und End: 
zweck der Beweis ift, Jeſus fei ein göttlich verordneter 
Meſſias, Beiträge zu liefern, Linien und Grundzüge anzu— 
geben, commentire ich den Matthäus. Ich lege für die Wahr: 
ſcheinlichkeit dieſer Gejhichte die Gründe, die in ihr felbjt lie— 
gen, frei und einzeln dar, und überlaſſe dem redlichen Forſcher 
die Anordnung derjelben nach feinen befondern Bedürfniß. 

1. Wie groß iſt nach diefer Betrachtung der Sinn des 
einfachen und mißverjtandenen Satzes: Jeſus ift Chriſtus. 
Sahrtaufende haben auf die Darjtellung und Verſtändlichkeit 
diejer unvergleichlichen Thatſache zubereitet. Und fie follte der 
Fels jein, worauf künftige Jahrtaufende der Menſchenführung 
ruhen könnten. Ihr Sinn ift unftreitig überſchwänglich groß; 
denn er bezieht fich auf Juden und Heiden, auf das Verhält— 
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niß Gottes und der Menjchen, auf die Erde und den Himmel, 
Er ift fo groß, daß er des göttlichen Urſprunges höchſt wür- 
dig it. 

2. Beitimmteres Tann uns über den Zweck mit dem Men: 
Ichengejchlechte nichts gejagt werden al3: Sefus iſt der Ge: 
Jalbte. Denn darin ift der große Sab enthalten: Das 
Menſchengeſchlecht ift zu einem ewigen Reihe Gottes 
bejtimmt, dejjen Urjprung und Sammelpunft Einer 
des Geſchlechts ijt. Selbſt die Philojophie, je tiefer jie 
die Natur und das Ziel des Menſchen erforicht, muß erkennen, 
daß der Menſch zur Anordnung feines innern Selbjt, der dee 
eines Gottes bedarf und jo bald fie ihm einmal geworden ift, 
fich derjelben nicht mehr erwehren kann. Selbſt die Bhilofophie 
erfennt, daß nichts ala die vollkommenſte Staatsverfaffung der 
Zielpunft jei, auf den das Menſchengeſchlecht auch unerkannt 
Losjtrebe; daß mithin diefe Staatäverfafjung nur alsdann voll: 
fommen werden kann, wenn der Glaube an Gott die vegulative 
Kraft des Ganzen und jedes Einzelnen geworden ift. Nur zum 
Beweiſe von dem Dafein Gottes und eines andern, ewi— 
gen Zuftandes der Menjchheit kann jie fich nicht erheben, ſon— 
dern überläßt diefes dem Glauben und der Religion. So 
enthält der erſte und einfachjte Sat unjeres Evangeliums, was 
die wahrhaft transfcendente Philojophie eines Leibnitz und Kant 
von Menſchenbeſtimmung errathen kann; und wenn er als wahr 
ermwiejen ijt, jo enthält ev noch mehr; denn er entdeckt und den 
Grund jener Beitimmung und ihre Zuverläßigkeit. 

3. Verbinden wir damit, daß jener Sab nur dem hijtori- 
ſchen Glauben, nicht einer philojophifchen Unterfuhung fein 
Dafein verdankt, daß der Glaube: Jeſus ijt Chriſtus, auf 
bloßen Volfserzählungen urſprünglich beruhet, jo ſchimmert, 
dünkt mich, ein Os» (etwas Göttliches) aus der Geſchichte ung 
entgegen, deren Nefultat ift, daß Jeſus Chriſtus jet. 

4. „Geſchlechtstafel Jeſu Chrifti, des Sohnes Davids, 
„des Sohnes Abrahams.” Auch den Schein der hiſtoriſchen 
Wahrheit hat diefer Anfang einer Lebensgeſchichte. Er iſt jo 
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ſimpel und fo fühn. Simpel, denn er fängt mit der Abſtam— 
mung, nicht etwa mit einem Naifonnement an; fühn, denn e3 
wird als befannt angenommen, daß Jeſus Chriftus fei. End— 
lich bezieht es ſich auf die Geſchichte eines ganzen Volfes, deren 
Hauptinhalt, PHilofophie und Zweck Chriſtus iſt. Dadurch 
erhält dieſer Anfang einer Lebensgeſchichte mehr Merkmale 
hiſtoriſcher Wahrſcheinlichkeit, als irgend eine andere; beſonders 
wenn wir hinzudenken, daß die Erfolge einer ſolchen Geſchichte, 
daß ein Jeſus als Chriſtus erkannt ward, noch vor den Augen 
der halben Welt liegen. 


II. 


a, 2-16.) 

Abraham zeugte den Iſaak; Iſaak zeugte den Jacob; Ja— 
cob zeugte den Juda und ſeine Vrüder. Judas zeugte den 
Phares und den Zara aus der Thamar; Phares zeugte den 
Eſrom; Eſrom zeugte den Aram; Aram zeugte den Aminadab; 
Aminadab zeugte den Naaſſon; Naaſſon zeugte den Salmon; 
Salmon zeugte den Booz aus der Rachab; Booz zeugte den 
Obed aus der Ruth; Obed zeugte den Jeſſai; Jeſſai zeugte 
den David, den König. David der König zeugte den Sa— 
lomon aus der Frau des Urias; Salomon zeugte den Roboam; 
Roboam zeugte den Abia; Abia zeugte den Aſſa; Aſſa zeugte 
den Joſaphat; Joſaphat zeugte den Joram; Joram zeugte den 
Ozia; Ozia zeugte den Joatham; Joatham zeugte den Achaz; 
Achaz zeugte den Ezekia; Ezekia zeugte den Manaſſe; Manaſſe 
zeugte den Amon; Amon zeugte den Joſia; Joſia zeugte den 
Jechonia und ſeine Brüder vor dem Babyloniſchen Exil. Nach 
dem Babyloniſchen Exil zeugte Jechonia den Salathiel; Sa— 
lathiel zeugte den Zorobabel; Zorobabel zeugte den Abiud; 
Abiud zeugte den Eliakim; Eliakim zeugte den Azor; Azor 
zeugte den Sadok; Sadok zeugte den Achim; Achim zeugte den 
Eliud; Eliud zeugte den Eleazar; Eleazar zeugte den Matthan; 
Matthan zeugte den Jacob; Jacob zeugte den Joſeph, den 
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Mann der Maria, aus welder Jeſus, mit dem Beinamen 
Chriſtus, gezeugt worden tft. 

Dies ift alfo der Beleg zur Behauptung, daß Jeſus Abra— 
hams und Davids Sohn ift, mithin Chriftus fein kann. 

Welch’ ein ehrwürdiges beifpiellojes Stammregifter von 
zwei Jahrtaufenden! Iſt das ein Spiel des Ungefähr, oder 
der Vorſehung? Und wenn der lettern, werden nicht befondere 
Zeitzwecfe der Vorſehung damit zufammenhängen müſſen? 
Sollte dieſes Regiſter nicht, fo gut wie die Gefchichte dieſes 
Volkes, eine Zeichenlehre der Abfichten Gottes enthalten? 

Abraham zeugte den Iſaak. Aber wie fonderbar find nicht 
die Umftände diefer Zeugung. Erſt wird ihm ein Sohn ver- 
heißen, gleihjam um diejer Geburt das Gemöhnliche zu neh— 
men und fie in die Reihe höherer Veranlaſſungen zu jesen. 
Abrahams Weib ift unfruchtbar; dadurch wird der Glaube 
an die Berheigung um fo jchmwerer, die Zeugung eines Sohnes 
um jo außerordentliher und ein wahres Geſchenk der Gottheit. 
Die Erfüllung der Verheigung verzieht fi; inzwiſchen aber 
wird ihm die DVerficherung, daß jein Saame wie die Sterne 
am Himmel werden jol. Der Glaube Abrahams bekommt 
immer höhere Gegenftände. Und um den jchärfiten Accent auf 
die Geburt eines Sohnes zu legen, jo verzieht jich die Erfüllung 
bi3 in das Alter, wo der Leib der Sarah Ihon „eritorben” 
war. Die erneuerte VBerheigung wird ihr lächerlich, nur Abra— 
hama Glaube bejteht in der Prüfung. Im hohen Alter erhält 
er feinen Iſaak: ein Kind der Verheißung, ein Geſchenk 
des freimwirfenden Gottes. Auf Iſaak, dem Wunder: 
finde, nicht auf Iſmael, auf dem Sohne der Freien, nicht der 
Magd, jolle die VBerheigung ruhen, durch ihn der Segen 
Gottes den Völkern werden. Und doch foll ihn Abraham 
opfern, feinen Liebling, feinen Einzigen, jein Kind Gottes: 
im Glauben an den Allesvermögenden Gott. Sein Glaube 
fiegt über Vaterliebe und alfen Zweifel, und die ſchwere Prü— 
fung kläret jih auf zur Darftellung dev Menſchenfreundlichkeit 
Gottes und der Treue in feiner Verheißung. Von der wun— 
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derbaren auf göttlider Wirfung beruhenden Zeu— 
gung eines verheißenen Sohnes geht die Führung Abra— 
hama aus und endigt jih in Anfehung diejes Sohnes der Ver— 
heigung mit feinem Vertrauen zu Gott bis in den Tod. 

Iſaak zeugte den Jacob. Und auch diefer war ein Kind 
de3 Gebet3 und der Verheißung. Al er nah Mefopotamien 
reifet, wird ihm jenes ſchöne Bild der göttlihen Vorſicht im 
Traume: Engel Gottes fteigen an der Himmeläleiter auf und 
nieder und von der oberjten Spitze derjelben jpricht ihm der 
Herr ſelbſt Die Verheigung zu, die Abraham gegeben war. 
Auf feiner Rückkehr wird ihm in einem noch größern Kampfe 
der Noth und Furcht eine eben jo tröſtende Verſicherung ge— 
geben: ein Unbekannter ringt mit dem flehenden Jacob in der 
Naht bi an die Morgenröthe und läßt jich übermannen; dann 
entläßt er ihn mit dem bedeutenden Worte: Du haft mit Gott 
und mit Menſchen gerungen und bift obgelegen! Welch’ eine 
Scene! Kaum it Jacob der Berfolgung Labans entkommen, 
fo muß er einer neuen Gefahr, feinem eiferfüchtigen Bruder 
Ejau entgegen. Er wirft ji Hin und flehet Gott um jeinen 
Beiltand an. Dann ordnet er feinen Zug, führt feine Frauen 
und Kinder bei Nacht über Waller und geht geängitet und 
feufzend in der Naht umher. Ein Unbefannter fällt ihn an, 
und Jacob wagt für die Seinen das Leben, ein Fämpfender 
Mittler: für feine mit jo viel Mühe erzogenen Kinder. Er 
fiegt im Kampfe, und der Unbekannte prägt ihn mit dem Na— 
men Iſrael, Bejieger Gottes. Wie findli und wie be— 
deutend ward hiemit Jacobs innerer Gebetsfampf für die 
Seinen geprüft und belohnet! 

Jacob zeugte den Juda. Denn ob diefer gleich nicht fein 
Erjtgeborner war, jo war er doch der Würdigere unter feinen 
Brüdern, der Sohn der Verheißung und der Fürſt feines 
Haufe. So wie die göttliche Verheigung den Werth dieſes 
Volkes überhaupt ausmacht, jo bejtimmt fie auch den Werth 
und Rang einzelner Glieder dejjelben. Eine fonderbare Norm, 
aber um jo wichtiger, je unabläßiger fie durch den ganzen Zeit 
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raum des Iſraelitiſchen Volkes fortgeht. Juda und fein Stamm 
bleibt immer der mächtigfte, der ausgezeichnetefte in feiner gan— 
zen Kührung, und in ihm wird die Verheißung immer näher 
bejtimmt, dur) Davids Gejchlecht. 

Diejes Alles fallt in die Augen. Ich fühle mich zu gering, 
die feineren Züge des großen Bildes, das in dieſer Stamm- 
tafel verborgen Liegt, anjchaulich genug darzujtellen, weiß aber 
gewiß, daß die höchſte und allesbeherrichende Drdnung, die in 
allen die Schönheit der Drdnung liebt, ihre Zeiten hat um 
ihre Macht Fund zu thun, und andere Zeiten um ihre Weis- 
heit der Bewunderung auszujtellen. Ich laſſe alſo hier den 
Faden fallen, um in das Schicfal des wichtigiten Mannes die- 
fer Tafel noch einige Blicke zu thun. 

David iſt diefer Mann. In ihm laufen die Verheigungen 
wie in einem Mittelpunfte zufammen und gehen in einer neuen 
Geftalt wieder von ihm aus. In ihm ward vorzüglich) das 
Bild Sraelitifher Hoffnungen ausgeprägt. 

Nachdem der erite König Iſraels, den nur die förper- 
lihe Größe (1 Sam. 10, 23.) zu diefem Rang erhoben zu 
haben jcheint, von Gott verworfen war, erhält Samuel, der 
Bote und Prophet des Heren, den Befehl, einen andern, dejien 
Herz (1 Sam. 15, 22.) diefes Nanges würdig fer, zum Kö— 
nig Iſraels zu falben. Den Stamm Juda traf diejes Roos 
und in ihm das Haus Iſai zu Bethlehem (1 Sam. 16, 1.). 
Sieben Söhne gehen vor dem Blicke de3 Sehers vorüber, und 
der Erjigeborne, ein Mann voll Kraft, jcheint ihm vorzüglich) 
der Krone mwerth. Aber nicht die Geftalt, jagt ihm die gött— 
liche Antwort (1 Sam. 16, 7.), ſondern das Herz jtehet der 
Herr an. Keiner von den Sieben ift zum Throne bejtimmt, 
denn der König Iſraels jollte ein Priejterfönig, ein Herriher 
im Namen und Sinne Gottes werden. Der jüngjte, der die 
Schafe hütete, wird vom Felde gerufen; ein Süngling, bräun— 
lich und Schön, muthig und verftändig, voll Sinnes fiir die 
Natur und mit dem ſchönſten Stolz auf den Gott jeines Vol- 
fe3 und feiner Väter befeelt. Ihn, der an diefe Würde am 
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wenigſten dachte, den treuen Hirten feiner Schafe (1 Sam. 


17, 34.), für die er zweimal fein Leben gewagt und den Lö— 
wen und Bären befämpfet hat, ihn hat Gott zum Hirten jeines 
Bolkes erwählt. Der Geringfte unter feinen Brüdern wird in 
ihrem Mittel gefalbt (1 Sam. 16, 13.) und Über jie alle er— 
hoben. Mit welcher Demuth er diefe Würde empfangen, zeigt 
fein Verhalten gegen feinen Vater und gegen den König. Er 
fehret wiederum zu feinen Schafhürden zurüd, ift feinem Vater 
unterthan, erquict jih am Saitenjpiel jeiner Muſe, die den 
Herrn preifet, und fpähet dem Sinne der Natur und der Tha- 
ten ſeines Gotles nah. Zu feinem Sohn und Liebling erforen, 
ruft ihn das ordnende Schickſal aus feiner Einfalt an den Hof 
des mißmuthigen Königs, um durch feine Muſe das Heer von 
Dämonen zu verjagen, die das Herz dejjelben bejtürmten. Sie 
weichen feinem Liebe, aber er kommt in die Gefahr, im Sturme 
der Keidenjchaft von Saul ermordet zu werden. Jetzt begiebt 
er ſich wieder zu jeiner Heerde. Ein Krieg mit den Philiſtern 
führet feine ältejten Brüder im’ Lager, und David wird von 
Iſai geihiekt, um ihnen Erfriſchungen zu bringen. Hier ver- 
nimmt er, wie übermüthig ein Philiſter Iſrael Hohn jpridt. 
Keiner im Heere wagt e3 mit ihm zu kämpfen, obgleich der 
König feine Tochter zum Preis gejeßt hatte. Nur Davids kö— 
niglihes Herz pocht, daß „dieſer Unbejchnittene dem Zeug des 
lebendigen Gottes Iſraels“ Hohn ſprechen darf. Er fühlt den 
Muth mit Iſraels Gott (1 Sam. 17, 36. 37.) den Rieſen zu 
erlegen. Seine Brüder bejtrafen des Knaben Verwegenheit, 
weil jie die Kraft nicht kannten, die der Glaube giebt, weil fie 
de3 Wortes nicht achteten, das ihr Gott ihm gegeben hatte, Er 
aber geht ohne Schwert und Panzer, aber vom Herrn geſchützet 


dem Niejen entgegen und jchleudert ihn zu Boden. Ein Mann 


mit joldem Muthe des Glaubens war der Iſraelitiſchen 
Krone werth. 

Dieje glänzende That richtet die Augen von ganz Sfrael 
auf diejen bis jet unbekannten, aber im Verborgenen ſchon ge— 
faldten Hirten. Der Reigen heiliger Frauen begleitet ihn und 
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erhebt jeine That weit über die Thaten des Königs. So deutete 
jetzt auch das Schickſab auf diejenige Erhebung Davids, bie 
ihm längit im Stillen durch das Wort des Herrn verfichert 
mar. Der König nimmt ihn zum zweitenmal an feinen Hof, 
und jeine Eiferfucht reizt ihn, auf Mittel zu finnen um ihn 
zu ermorden. Der Preis des Sieges wird David entzogen, 
er wird ohne Unterlaß den gefährlichiten Kriegen ausgeſetzt, 
allein das alles vergrößert nur feinen Ruhm (1 Sam. 18, 16.). 
Wie fein verwebt ſich hier der Lauf des Schickſals mit der Ab- 
fiht Gottes! Da die Pfeile der Philifter feiner ſchonen, jo ver: 
greift jich der König ſelbſt an ihm. Aber jet entflieht ex, be= 
Hagt fein Schidjal, und nur der einzige Jonathan ift noch 
fein Troft. Der mwüthende Saul verfolgt ihn unaufhörlih und 
ermordet aus Rache gegen ihn eine große und unjchuldige 
Priejterfamilie (1 Sam. 22.). Arme, BVerlafjene, Verbrecher 
und Bedrängte fliehen zu dem flüchtigen David. Er ift ihr 
Führer. Aber noch ist er vor der Macht und Wuth des Kö— 
nigs nicht fiher, nur die Obhut feines gepriejenen Gottes 
(1 Sam. 19, 20—24. und Cap. 23, 26. 27.) entreißt ihn mehr 
als einmal der drohenditen Gefahr. Dennoch reizt ihn dieſes 
angitvolle Bedrängnig nicht zur Nache gegen den Gejalbten des 
Herren. Er weint und jchenket feinem Todfeinde zweimal das 
Leben, das er in feiner Gemalt hatte (1 Sam. 24, 5. und 
41 Sam. 26, 10—12.). Er greift der Führung der Vorficht, 
ob er gleich zum König beitimmt war, nicht vor, jondern über- 
läßt ihr allein die Bollziehung ihrer Berheigung. Selbſt Saul 
erfennt es mit Thränen, daß David gerechter jei als er, und 
ſtirbt mit diefer Meberzeugung auf der Flucht vor den Philiſtern. 
Set ift die VBorfiht mit David am Ziel, fein Stamm erfennt 
ihn als König; doch auch mehrere Jahre lang nur dieſer ein- 
zige. Und auch dagegen verhält er fich ruhig und wartet wie 
ein borchender Jünger auf die Fügung feines Gottes. Er 
„hielt es nicht für einen Raub,“ König zu fein, jondern fügte 
ih überall in diejenige Geftalt und Lage, die ihm natürlich, 
d. i. göttlicher Weije angewiefen ward. Darum (menn ih 
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diefe Verbindung wagen darf), um diefes kindlichen, demüthigen 
Harrens willen hat ihn Gott endlich zum Fürſten feines Vol— 
tes erhöhet und ihm einen Namen gemacht, vor dem ſich Kö— 
nige, Völfer und Propheten beugten. 

Als ihn das Schickſal zum Könige von ganz Iſrael er— 
hoben hatte, zwingt er die Völker umher, die Feinde jeines 
Reiches zum Gehorſam und jchaffte Recht und Gerechtigkeit allem 
Bolt (2 Sam. 8, 15.). Nach Zion, feinem Königsfibe, den 
er mit eigner Hand erobert, holt er die Yade des göttlichen 
Bundes und vergißt daß er König iſt über der Freude und 
Zobpreijung des Herrn. In diefem Falle will er den Gering- 
ften gleich fein, gern ſelbſt verachtet, wenn er nur ſeinen Gott, 
den Gott Iſraels, ehren kann. Jetzt fibt er auf Sion, vom 
Herren zum Könige gemacht, zu jeiner echten ein göttlich er— 
mäbhlter Regent des göttlich ermählten Bolfes; ein Sohn und 
Bild der Gottheit, von dem ſich Wahrheit, Gejeß und Erfennt- 
niß Gottes unter die Völker verbreiten jol. Jetzt wird ihm 
die Berheigung eines ewigen Reiches, eines Sohnes, der ein 
Sohn Gottes fein ſoll und der Erbauer eine Tempels der 
Gottheit. Leſer, ſammle dein Herz und denke diefer Verheißung 
und dem Stande diejes Königs nach, ob du etwa erahnen mö— 
geſt das Hohe einzige unausiprechliche Gefühl, das jeßt in dem 
anjchauenden Geiſte Davids erwachen mußte! Er fühlt fich ver- 
gronet zum Mitregenten des lebendigen Gottes, deſſen Finger 
wert die Himmel find und dejjen Eigentum Iſrael ift. Er, 
der Hirte, das geſcheuchte Reh, gebeut von einem Thron, für 
dejien ewige Dauer das Wort jeines Gottes jtehet. Erhabner 
konnte fih nie ein Menſch fühlen wie diefer; Feiner einen 
grögern Naum von Empfindungen durchmefjen als der, mel- 
her Menſch und der Beherriher des ewigen Neiches Gottes 
war. Man darf Fein Wort zu diefer Idee hinzuſetzen und 
kann jih doch der Empfindung nicht erwehren, daß der 
Entwurf eines göttlihen Rathſchluſſes über unſer Geſchlecht in 
ihr enthalten fein müfje; ein Borbild der Kührung, Bildung 
und ewigen Beltimmung der Menichheit. 
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Durch Drangſal und Leiden, durch feſten Glauben an das 
Wort und ſtilles Harren auf die Fügung Gottes gelangt Da— 
vid auf den Thron, ob er gleich als Hirte ſchon göttlich dazu 
verordnet war. Dieſer Glaube, dieſes Harren iſt die Seele 
ſeines ganzen Lebens, iſt „das Herz, das der Herr anſah;“ und 
nie zeigt er ſich Schöner, als wern die Bedrängniß diefe Kraft 
in Wirkſamkeit jest. Das Empfindlidite, was einem Vater 
mwiderfahren kann, wivderfährt ihn: fein eigner Sohn, deſſen 
böſe Geſinnung er jo lang mit Baterhuld ertragen, bringt Iſrael 
gegen ihn in Aufruhr und verjagt ihn von jeinem Throne. 
Mit welder Ergebung geht er über den Bad) Kidron, mit wel- 
chem Schmerz geht er den Delberg hinan, mit bloßen Füßen, 
das Haupt verhüllet und weinend — der Fürſt und Erwählte 
Gottes! Aber auch dieje Noth ift ihm heilig, it ihm Fügung 
Gottes, die ev mit Heiliger Ehrfurcht und jtillen Thränen dul— 
det. Mit frecher Läſterung fällt ihn jebt Simei an; Davids 
Begleiter, fein treuer Abijai, will ihn mit Unmillen ermorden, 
nur der duldende Sinn Davids verhindert es. Er erträgt die 
ungerechteite Käfterung als Prüfung der Gottheit. Seine Rache, 
fein Unwille, Fein Murren gegen die Vorfiht war in ihm: 
„Der Herr mach's mit mir, wie es ihm wohlgefällt!” (2 Sam. 
45, 26.) Das war der einzige Gedanke, mit dem er unter dem 
Drange der Noth wie ein Lamm einher gieng. Weit welcher 
Sorgfalt gebietet er allen Führern feines Heeres, Abjaloms zu 
ſchonen (2 Sam. 18, 5.), mit welchem aufopfernden Sinne be— 
Hagt ev jeinen Tod! Die Schieung ſchafft ihm Necht gegen 
feinen Feind und dennoch, wie bitter ift ihn der Gedanke, jein 
Königreich mit dem Blut feines aufrührerifchen Sohnes errungen 
zu haben! Ev vergiebt, ev vergiebt allen: Abjalom, Simei und 
Amafa, gleich als hätten fie nicht gewußt, mas fie thaten. Nur 
das Schickſal rächt ihn. 

Zeichnet immer die Schandflecken feiner Geſchichte an und 
jeid jo ungerecht zu vergefjen, daß er ein Menſch in rohen Zei 
ten und ein König war, zu vergeſſen, wie ev fie bemweint und 
ſich gedemüthiget hat: ev bleibt doch der leuchtende Mond in 
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der Nacht des alten und göttlichen Bundes, das Symbol der 
Sonne der Gerechtigkeit und des Hirten der Völker in feinem 
Wandel und in feiner Führung. 

Dder was wäre die ganze Iſraelitiſche Geihichte ohne 
David? Ein Dunkel, in melden viele Sterne jtrahlen; aber 
fein Licht, das die Dunkelheit beherrſchet. Dieſer König regiert 
die Geſchichte feines ganzen Volkes. In ihm eriheint das Zei- 
hen des Segens, der dem Abraham und den Vätern ward: ein 
Erbe des göttlihen Thrones unter den Menſchen; in ihm wird 
die Geſchichte jeines Volkes zum Liede und zur heiligen Lehre; 
in ihm zeichnet ji) die Zukunft ab und der Held, der das 
Volk Gottes und die Nationen nah Recht und Gerechtigkeit 
meiden und zu einem ewigen Frieden erheben wird. 

David iſt der Name, womit alfe Propheten nah ihm 
den großen göttlihen Gejandten nennen, der da kommen joll, 
vecht als wenn die ganze Art feines Dajeins des Davids jei- 
ner ähnlich fein ſollte. Es ijt fein merfmwürdiger Lebensum— 
ſtand diejes Königs, den die Propheten nit auf den Meſſias 
angewandt hätten. Bethlehem foll die Stadt fein, aus welcher 
den Herrn der Held über jein Volk Iſrael kommen jol. Weil 
er Gerechtigkeit liebt und Unrecht haſſet, jo wird 
ihn Gott mit Freudendl jalben vor feinen Genoffen 
CPI. 35, 8.). Ein Hirte der Völker wird er fein, ein Held, 
ein Friedensfürſt, wie Davids Sohn. Gering und ver- 
achtet ſchießt er auf vor dem Herrn wie ein Reis aus dür- 
rem Erdreih (Je. 53,2. 3.), ein horchender Jünger, dejien 
Muſe weiß mit den Müden zu rechter Zeit gu reden; der 
jeinen Rüden darhält denen, die ihn jchlagen, im Vertrauen, 
day ihm der Herr hilft (Jeſ. 50.); der wie ein Lamm feinen 
Mund nicht aufthut, wenn er gemartert wird; der die ver- 
irreten Schafe Iſraels nach feiner Duldung ſchützet, ſammelt 
und jtärfet (Se. 53, 5. 6.)5 der aus dem Lande der Leben- 
digen weggerijjen ward aus Mifjethat feines Volkes, der aber 
Samen haben und durch den des Herrn Werk glücklich: fort- 
gehen joll. Darum daß feine Seele gearbeitet hat, ſoll er jeine 
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Luft jehen und die Fülle Haben. Durch feine Erkenntniß wird 
er viele gerecht machen; darum fol er große Menge zur Beute 
und die Starken zum Naube haben, weil er fein Xeben in den 
Tod gab und den Uebelthätern gleich gerechnet ward und Vieler 
Sünden getragen und für die Uebelthäter gebeten hat (Jeſ. 53.). 
Lauter auffallende Züge aus Davids Leben, melde die tiefe, 
Ihmerzliche Führung des künftigen Erretters Iſraels nach dem 
Leben jchildern. Selbft der Name eines Meſſias und Priefter- 
königs hat von diefem Könige feinen Urfprung, und die Bes 
ihreibung der Erhöhung des Meſſias ift ganz und gar aus 
Davids Geſchichte. Er fit zur Nechten Gottes, bis er feine 
Feinde zum.Schemel feiner Füße legt, ein ewiger Priefterfönig, 
nad) der Weiſe Melchiſedeks. Nicht blos die Stämme Jacobs 
foll er retten und zurecht bringen, jondern auch der Heiden 
Licht ſoll er fein: ein Heil Gottes bis an der Welt Ende (Sei. 
49, 6.). Auf Sion ift fein Thron feit und unerſchütterlich, 
und trotz alles Widerſpruchs follen ihn einft alle Völker ehren. 
Obgleich ein Mal: des Widerſpruchs und ein Stein des An— 
ftoßes (Se). 8, 14. vergl. 2 Sam. 19 und 20.), dennoch der 
Eckſtein des Tempels Gottes (Bj. 118, 22. 23.), der zermalmt 
und an dem man fi) aufrichtet. Selbjt das Neue Teftament 
weiß die merkwürdigſten Zuftände des Meſſias nur mit Zügen 
aus Davids Leben zu bezeichnen. 

So bedeutend ift Davids Geſchichte, und jo grundlos 
iſt der Wahn, als hätte die Gefchichte und Führung des Meſ— 
ſias mit der Geſchichte der erjten Männer Iſraels feinen we— 
fentlichen Zuſammenhang. Es wäre leicht, noch weit mehr Züge 
aus Davids Leben mit der Führung des Meſſias auffallend zu 
vergleichen; und eine noch genauere Vergleihung, vom Kunſt— 
gefühl der Darjtellung belebt, müßte allerdings zu einem hohen 
Grade von Evidenz führen. Aber diejes Bild jtehe nur als 
Hieroglyphe da, die dent redlichen Forſcher deute. 

Davids Nachkomme ift alfo Jeſus. Und wenn er der 
Meſſias oder Chriſtus ijt, jo iſt er jein Nachkomme xar’ Egoynv; 
jein Sohn der Verheißung, der Erbe feines oder vielmehr des 
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göttlichen Thrones, der himmliſche Körper feines irdiſchen 
Schattens. Wie David, ſo nach den Propheten Chriſtus; wie 
ſeine Führung, ſo Chriſtus Führung; wie ſein Sinn, ſo Chri⸗ 
ſtus Sinn; wie ſein Verhältniß zu Gott und Menſchen, ſo 
Chriſtus Verhältniß: nur reiner, allgemein und ewig; nur ewige 
Wahrheit ſtatt des vergänglichen Bildes; nur Sonne ſtatt des 
Mondes. 

Abrahams, Iſaaks, Jacobs, Judas Nachkomme iſt alſo Je— 
ſus. Iſt er der Meſſias, ſo iſt er das Ziel ihrer Führung, 
der Mittelpunkt der Anſtalt Gottes mit ihnen, nach eben den 
Geſetzen erwählt und geführt, nach welchen ſie erwählt 
und geführt wurden; fo iſt demnach ihre Geſchichte eine Pro— 
phezeihung, ihr Schiejal der Widerfchein einer dev Menſchheit 
aufgehenden Sonne. 

An der That, wenn Vertrauen zur Gottheit der Geijt it, 
womit nad ihrer Abſicht der Menſch zu allem Thun und Leis 
den bejeelt werden foll, jo kann der Unterjchied zwiſchen den 
großen Vätern und ihrem größeren Sohne nur darin beftehen, 
daß er jenes Vertrauen vollfommener geübt hat. Wenn zu 
diefer Mebung gewiſſe Lagen und Lebenszuſtände erfordert wer— 
den, jo muß nothmwendig die Führung des Meſſias mit der 
Führung der Väter übereinftimmen, nur wird feine Führung 
tiefer, jhmerer, mweitausfehender fein. Wenn mit diefer Füh— 
rung gewiſſe Zwece zufammen bangen, welche die Bildung des 
Ganzen und Einzelnen betreffen, jo werden diefe Zwecke durch 
die Lebenszuſtände vorbereitet und gebahnt fein müfjen: mithin 
wird ſich auch in den Zwecken der Führung nicht nur Aehn— 
lichfeit finden, jondern fie werden ſich in ihrem innern Sinne 
ganz entiprechen, und in ihrer äußern Form fich zu einander 
verhalten, wie das Bejondere zum Allgemeinen, wie diefe Welt 
zu. der zukünftigen. 

Aus diefen Geſetzen entitehen die Regeln, nach weldhen das 
Berhältnig des Meſſias zu feinen Vätern beurtheilt werden 
muß. In der Einheit der Gefete, des Geiftes und der Füh- 
rung liegt die beweiſende Kraft ihres Zuſammenhangs; äußere 
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Achnlichfeiten find nur der Nand und das Zeichen ihres Ver: 
hältniffes, da3 ohne den innern Sinn nichts ift und größten- 
theil3 auch nicht fein könnte. Sch Fehre zu meinem Biographen 
zurüc, um mit ihm noch einen Gang durch die Sfraelitifche 
Geſchichte zu thun. 


II. 


(1, 17.), 


„le Glieder (Generationen) aljo find von Abraham 
bis auf David vierzehn Glieder und von David biß aufs 
Babyloniſche Eril vierzehn Glieder und vom Babylonischen 
Eril bis auf Ehrijtus vierzehn Glieder.“ 

Durch diefe Aufzählung der Generationen, die zwifchen 
Abraham und EHriftus Liegen, wird die Zeit feiner Erfcheinung 
zwar nicht ganz genau, aber auf eine ſehr anfchauliche Weiſe 
bejtimmt. Man fühlt jich durch dieſe Folge von Generationen, 
die über ihm Liegen, vor dem unmäßig Willfürlichen, das jonft 
in Zeitbejtimmungen herrſcht, gejichert. Dean jieht aber auch, 
daß die Erzählung eine Gefchichte fein muß, auf melde aljo 
vorbereitet wird, 

Den Gefhichtscharakter ſcheint überhaupt die Erzählung 
von einem Chriſtus viel anſchaulicher zu bejiten, als jede ans 
dere Erzählung aus dem Altertfum. Wir haben nicht nur 
Zeugnifje darüber vor uns, worauf bei andern Erzählungen 
faft allein ihre Glaubwürdigkeit beruhet, Zeugnifje, deren Ein— 
falt und Meannigfaltigkeit jeden andern Zeugnifjen die Waage 
hält; die bezeugte Geſchichte hat nicht nur durch alle Jahrhun— 
derte bis auf unfere Zeit allbefannte Spuren ihres Dajeins 
zurückgelaſſen: wir haben auch von der bezeugten Geſchichte an, 
zwei Sahrtaufende zurück, die Geſchichte eines ganzen Volkes 
vor una, die in allen ihren Wendungen meſſianiſch it, deren 
äußere und innere Anlage einen Ehriftus jo feit und gewiß 
erwartet und heifcht, daß ohne diefe Erwartung die Gejchichte 
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Iſraels nicht einmal eriftiren könnte. Was übertrifft diefe 
Zeugniffe von Zeiten und Völkern? 

Aus diefer Rückſicht auf Iſraels Geſchichte entfteht noch 
ein anderer wichtiger VBortheil für die Glaubwürdigkeit der 
Erzählung von Chriftus. Der Geſchichtsforſcher ſucht Merk— 
male der Wahrſcheinlichkeit oder Unwahrſcheinlichkeit einer Er— 
zählung auf, indem er dieſe mit der Zeit, dem Orte, dem Geiſte 
des Volkes vergleicht, wovon ſie herſtammen ſoll; und verwirft 
oder beſtätigt ſie, je nachdem ſie mit der Zeit, dem Orte, dem 
Geiſte des Volkes übereinkommt oder nicht. Dies iſt außer 
der Vergleichung der Zeugniſſe ſelbſt alles, was er thun kann. 
Bei unſerer Erzählung können wir noch mehr. Iſraels Ge— 
ſchichte enthält einen Plan und eine ganz eigne Art des Seins 
und des Fortganges, die ſich augenſcheinlich von jeder andern 
unterſcheidet. Da nun die Erwartung eines Chriſtus ſo ganz 
in dieſen Plan verwebt iſt, da Iſraels ganze Geſchichte in die— 
ſem Begriffe leibt und lebt, da aus dem Geiſte dieſes Begriffs 
die ganz eigne Art dieſer Geſchichte und ihrer Thatſachen ent— 
fpringt: jo müfjen die Thatſachen, welche die Geſchichte des 
Meſſias ausmachen, nicht blos mit der Zeit, dem Orte und dem 
Geiſte feines Volkes übereinftimmen, wenn fie wahr jein jollen, 
fondern jie müſſen auch den ganz eignen Charakter der Iſrae— 
litiſchen Gefchichte tragen und den Plan fortführen, wozu diefe 
Geſchichte angelegt war. In diejem Falle werden jogar einzelne 
Thatjachen der Geſchichte Chrifti durch ſolche Vergleichung eine 
Epidenz befommen, die man zu jeder andern Gefchichte ver: 
geblich ſucht. 

Um auf dieſe Vergleichung bei einzelnen Thatſachen zum 
wenigſten deuten zu können und um das verhältnißvolle Ganze 
näher vor unſre Augen zu rücen, muß ich die Sfraelitifche Ge— 
Ihichte, von Abraham big auf Chriftus, noch einmal durchlau— 
fen und die eigne Art derfelben deutlicher zu machen ‚fuchen. 

ESo viel ift Schon bei unferem erften Gange duch Iſraels 
Geſchichte deutlich geworden, daß Aufrihtung des Menfchen zu 
Sott ihr Anfang, Mittel und Ende war; da die Darftellung 
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dieſes Begriffs und dieſer göttlichen Abſicht als das Tagewert 

angejehen werden muß, welches diefem befondern Volke zum 
Beſten des Ganzen vom Schickſal auferlegt war, fo wie andere 
Völker andere Begriffe auszubilden hatten; daß alfo Iſraels 
Verfaſſung und Führung fo natürlich und nothwendig theokra— 
tiih fein mußte, wie dasjenige Volk republikaniſch, das von 
Freiheit im Staate Begriff geben follte; daß dieje Verfaſſung 
nur zeitlich, bildlich und vorübergehend fein konnte, weil fie 
nur ein einzelne3 Volk und vorübergehende Gegenstände betraf; 
daß fie ſich aber, wenn irgend eine Endurſache darin herrſchte, 
nothwendig mit dem Beginn einer allgemeinen Theokratie für 
den ganzen Raum unſeres Dajeins endigen mußte. 

Wenn alfo Chriſtenthum der Begriff einer allgemeinen 
Theofratie ift, oder mit andern Worten: wenn das Chriſtenthum 
das reine Verhältniß der. Menjchheit zu Gott in einer ewigen 
Berfaffung ausdrüdt, jo ift das Chriftentyum weiter nichts, 
al3 der Geift oder die geveifte Frucht de3 Judenthums, mithin 
kann jeine Wahrheit aus der Göttlichkeit Iſraelitiſcher Ver— 
fafjung vollfommen ermiejen werden. Und jo auch umgefehrt. 

Unfere Betrachtungen über Iſraels Geſchichte haben uns 
aber noch weiter geführt. Es hat jich gezeigt, daß eine einzelne 
Perſon, ein Ehriftus, nicht blos dev Anhalt ihrer größten Ver: 
heißungen, jondern auch und noch mehr, dag die Erwartung 
defielben der Geift war, der ihre Gefchichte auf Einer Bahn 
forttrieb und belebte. Das Bild feines Charakters ift im Gange 
vieler Sahrhunderte, durch mannigfaltige Stellungen des Iſrae— 
litiſchen Volkes und feiner Helden mit einen eben fo ſcharfen 
al3 hohen Umriſſe entworfen. Er wird vorgejtellt als der Se— 
gen der Welt, al3 neuer Gefeßgeber zu einem neuen göttlichen 
Reiche, als Priefterfönig diefes ewigen Neiches, als Licht der 
Völker, als Netter aller gedrückten Nechtfcehaffenen ud des hei— 
ligen Sfraels, als Vergelter allev Bosheit, als Meberwinder 
alles Böfen, als Opfer zum Beſten dev Welt, als König des 
Friedens und der Gerechtigkeit, als Mittler zwiſchen Gott und 
Menfhen; mit Einen Wort, als das Ziel und der Geift der 
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Iſraelitiſchen Verfafjung, ala der Tebendige Endpunkt, im den 
fih der Sinn Sfraelitiicher Geſchichte ergießen und aus dem 
er al3 Duelle des Heils in alle Welt ftrömen Toll. 

Diejer Gedanke und die finple Ausführung dejjelben durch 
die Gefchichte eines Volkes ift vielleiht an jich ſchon zu er— 
haben, als daß er menschlichen Urfprunges fein fönnte. Wenn 
nun, nad) den Jahrhunderten Sfraelitiiher Verfaſſung, wirk— 
li ein Chriſtus erfchienen ift, ein Mann, deſſen Geſchichte alle 
jene Prädikate in jich vereinigt, die den Charakter Ehrijti aus— 
machen follen; wenn Einer war, in deſſen Geſchichte nur die 
Möglichkeit Liegt, daß er ein folder Chriſtus jein kann: 
fo ift, wie ih glaube, dieſe Möglichkeit, deren Darjtellung über 
Zufall wie über menschliche Erfindung erhaben ift, ein Beweis 
für die Wahrheit feiner Geſchichte, dem die Kritif der Geſchichte 
feinen gleichen an die Seite ſetzen kann. 

Gehen wir von diefer Höhe herunter und betrachten ein= 
zelne Züge des Bildes Chrifti, jo wird uns, die wir aus 
einem freien Standpunkte urtheilen, die Verwechſelung defjel- 
ben noch unbegreiflicher. Wenn wir es auch nur obenhin in 
Rechnung bringen, daß er Sohn Abrahams, aus dem Stamme 
Judas und aus Davids Gefchlecht fein joll; wenn wir au 
vergejjen, daß auf Bethlehem, als den Geburtsort des Helden 
Siraels, ein fo befonderer Nachdruck gelegt ift: fo find im Ent- 
wurfe jeines Schickſals die Hauptpunkte zu difparat, ala 
daß ihre Vereinigung ein Werk des Zufalls oder menſchlicher 
Erfindung fein könnte. Wenn Libanons Cedern gefallen find, 
jo joll ein Reischen aus dem Stamin Iſai aufipriegen, auf 
welchem ruhen wird der Geift des Herrn, der Geift der Weis— 
heit und des Verſtandes, des Raths und der Stärke, der Er- 
fenntniß und der Furcht des Herrn; und dieſes Neischen ſoll 
fich erheben zum Panier der Völker (Je. 2). Wie ein 
Reischen aus dürrem Erdreich, ohne Glanz und Anjehen, wird 
er verachtet und verfchmähet fein; Schmerz und Wunde mird 
ihn bededfen, und er wird's dulden, wie ein Lamm. Obwohl 
er Niemanden Unrecht gethan hat, noch Betrug in jeinem Munde 
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geweſen tft, wird man ihn doc wie einen Verbrecher behandeln : 
aber gleichwohl joll Er, der Gerechte, durch feine Erfenntniß 
viele gerecht machen; Er, der das zerfnickte Rohr nicht zerbricht 
und den ‚glimmenden Docht nicht auslöſchet: gleichwohl ſoll 
er, wenn er jein Leben zum: Schuldopfer. gegeben hat, ohne 
Ende leben; der Liebling des Herrn joll jeine Luft jehen und 
die Fülle haben; Völker ſollen ihm. zur Beute werden, und 
feines Reiches joll fein Ende fein. 

Diefer kühne und einzige Entwurf eines menſchlichen Schick— 
jal3, wenn er in irgend einem Manne unter Iſrael in Erfül- 
lung gegangen it; wenn es eine Lebensgejchichte eines Ehriftus 
giebt, die dieje dijparaten und jonjt nie vereinigten Punkte in 
fich vereiniget: jollten wir dann noch zweifeln, ob die Geſchichte 
hiſtoriſch wahr oder verfälſcht jet? 

Sonderbar und einzig wird die Gejhichte jein müſ— 
fen; ſonſt könnte jie unmdglih ein Verhältnig zu jenem Bilde 
haben. Die gewöhnlichen Verhältniſſe des Menjchen muß fie 
überjchreiten; denn ſie ſoll klar machen, was der Welt dunfel 
iſt; fie fol den Plan unferes Dajeins Nichtung geben; fie 
foll das Zeitliche mit dem Emwigen, das Menfchliche mit dem 
Göttlichen, das Einzelne mit dem Ganzen verfnüpfen. Die Ge— 
ſchichte Chriſti mug eine Wundergeihichte fein; denn der 
Begriff eines Ehriftus jagt ein Wunder aus; ihr Ur: 
Sprung iſt ein Wunder und ein Wunder hat jie zum Gegen— 
ftand und Zweck. Und das iſt eben die wahre Stellung, 
in welcher jelbjt das Wunderbare, jo fern e3 jeinem Ur: 
fprunge, jeinem Begriffund feinem Zweckentſpricht, 
den Beweis für die Nechtheit der Gejchichte Chrifti ergänzet. 

Dder hat der wahre Philoſoph, der von Erfahrungen aus- 
geht, ein, ander Mittel, über Erjheinungen, fie mögen nun ge 
mein oder jelten und wunderbar jein, zu vihten? Kann er 
mehr thun, als von Wirkungen auf Urſachen ſchließen und 
beide mit ihrem Urſprunge, ihrem Verhältniſſe zu dem Kreis, 
in dem ſie liegen, und ihrem Zwecke vergleichen? Und wenn 
er die Erſcheinungen damit übereinſtimmend findet; haben 


42 





fie nicht die Prüfung ausgehalten, die nur die Wahrheit 
aushält? 

Wie vieles muß nicht der Philofoph feinen Sinnen glaus 
ben, wovon er feine Urfachen angeben und womit er nur dürf- 
tige Vergleihung anftellen fan! Ja, eigentlih und genau 
genommen, weiß er gar feine Urfache von feinem Dinge; er 
weiß nur das, was nacheinander zu gejhehen pflegt, 
und das heißt er Gejet der Natur, Urjade und Wir— 
fung „Es iſt augenscheinlich, jagt Ferguſon, daß alle Theorie 
„zuleßt auf Grundfaktis beruhen muß. Von einem jeden Fakto 
„einen Beweis a priori fordern, hieße jo viel als annehmen, 
„daß die menſchliche Erfenntniß eine unendliche Reihe von 
„Faktis und Erklärungen erlaube, welches unmdalid ift*).” 
Thatſachen, bei welchen der Philofoph die Erklärung aufgeben 
muß, liegen aljo überall zum Grunde, allen feinen Naturge— 
jeben, allen feiner Theorieen. Eine ſolche Thatſache ift ein 
Wunder. Und weder Nemton, noch Leibniz haben jich erwehren 
fönnen, auf Wunder ihre erhabenen Theorieen zu bauen; jener, 
in feiner Lehre von den Gentralfräften, diefer in der Monado— 
logie. Wunder müfjen alfe Grundprincipien fein. Und das 
Chriſtenthum, wenn e3 wahr, wenn es göttlich ift, jollte allein 
auf feinem Wunder ruhen? Diejenige Lehre, die mir den Ueber— 
gang vom Zeitlihen zum Emigen, vom Menjhlichen zum Gött— 
lichen klar machen will, follte von feiner Thatjache ausgehen, 
wo die Erklärung aufhört; fie ſollte jich nicht bis an das Ende der 
Mittelurſachen erjtrecfen dürfen und da nicht anfangen, wo Gott 
unmittelbarmwirfet? Hießedasnicht, dem Chriſtenthum feine Wahr- 
heit, feine Selbitftändigfeit und Tiefe zum Voraus abiprechen? 

Man glaube sticht, daß diefe Folgerung durd) eine unzu— 
läßige Vergleichung eines wirklichen Wunders mit Thatfachen, 
die ſich nur nicht mehr erklären laſſen, erſchlichen ſei Zwar 
iſt die Vergleihung menſchlich und thörkih. Aber wenn auch 
Newton und Leibniz bei einein Punkte ſtill geitanden find, vor 


*) Fergufon, Moral-PBhilofophie. ©. 7. 


43 


dem noch eine Reihe erklärbarer Thatſachen vorhergehet, jo muß 
dieje Reihe doch endlich mit einem mahren Wunder beginnen. 
Die Reihe natürlicher Erfcheinungen muß endlich auf einem 
Grundfaktum ruhen, das Gott unmittelbar zum Urheber hat, 
das jogar ein Widerfpruch zu fein fcheint: auf dem Grund- 
faktum nämlich, daß das Unendliche in's Endliche übergegangen 
ut und in Formen ji) zu bewegen angefangen hat. Die un 
abjehbare Reihe endficher Erfcheinungen, welche aus jenem erften 
Grundfaktum mit und nabeinander erfolgen, heißen wir 
Natur und die Verbindung der Erfolge natürlich, weil fie 
fein neues Grundfaktum erfordern. Aber diefe Neihe natür- 
licher Erſcheinungen zu terminiren und fie zu ihrem Urſprunge 
zurüc zu lenken, das Endlihe mit dem Unendlichen auch rück 
wärts in Verhältnig zu bringen, Diejes heißet ein neues Grund- 
faftum, von der nämlichen Art, wie dasjenige war, welches die 
Reihe natürliher Erſcheinungen vorwärts angefangen hat. 
Diefe Termination, dieſes rückweiſende Verhältniß des End» 
lichen zum Unendlichen, jet die Lehre des Chriſtenthums. Wenn 
fie das ift, jo muß ihr alfo ein Grundfaftum, ein Wunder vom 
eriten Nange zum Grund liegen; oder die Lehre ift ſchon blos 
wegen Mangel dieſes Wunders höchit verdächtig. 

Nicht als wenn id) aus diefer philojophiihen Wendung 
das Wunder, von dem das Chrijtenthum ausgeht, a priori demon— 
ftriren mollte! Ich kenne das Ungewiſſe des philoſophiſchen 
Ganges in dieſem Fache zu gut, als daß ich mit einem ſolchen 
neuen Lappen das alte Kleid chriſtlicher Geſchichte ausſtaffiren 
möchte. Meine Geſchichte, jo altmodiſch ſie ſein mag, iſt mir 
gut genug. Und die Vergleichung derſelben mit der Philoſophie 
ſtehe nur als Beiſpiel da, wie unphiloſophiſch, flach und inkon— 
ſequent der „Köhlerunglaube“ iſt, der ſich vor Wundern ohne 
Unterſchied geberdet, wie die Weiber vor Kröten. 

Lieber wollte ich die Philoſophie aus der Geſchichte, als 
die Geſchichte aus der Philoſophie beſtätigen. Geſchichte iſt die 
Quelle, aus der alles geſchöpft werden muß; und die Erkennt— 
niß deſſen, was da war und da iſt, iſt die einzig wahre Phi— 
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Lofophie. Eine einzige neue Thatſache ftürzt die glänzendſten 
Syiteme, und mit Hülfe diefer einzigen werden auf ihren 
Trümmern neue Syfteme errichtet. Thatſachen herrſchen tiber 
die Vhilofophie, wie das Schickſal über die Welt, und es ift 
gleich Lächerlich, fich in dieſes oder in jene nicht fügen zu wollen. 

Wunder machen freilih eine Gejhichte in jo fern verdäch— 
tig, jo fern fie auch ohne Wunder begreiflich ift. Der Geſchmack 
am Wunderbaren, der Enthufiasmus und der Betrug haben 
feit den älteften Zeiten bis in die unjern eine Menge dergleichen 
Wundermärchen hervorgebradt. Und da man zum Wunder 
immer einen Gott nöthig hat, jo iſt es jehr natürlich, dag Wun- 
der und Religion immer in Gejellichaft find. Mit Necht for- 
dert daher der Philojoph doppelten Beweis für die Gejchichte, 
welche ein Wunder enthält. Aber darum alle Thatjachen, die 
fi unmittelbar von Gott oder aus einer unfichtbaren Welt 
herjchreiben, zum Voraus verdammen, weil ihre nächſte Ver- 
bindung außer dem Kreis der Sinnlichkeit und der Neihe irdi- 
ſcher Erſcheinungen liegt; Wundermärden, durch die Willkür 
oder geheime Anjtalten hervorgebracht, mit Thatſachen, welche 
die Gejhichte eines ganzen Volkes regieren, die dieſer Geſchichte 
zum Grunde liegen, ihren Sinn ausmachen, und die ſich, wenn 
fie bejtehen jollten, in einer Reihe von Jahrhunderten merhjel- 
feitig bejtätigen mußten, in Eine Mafje werfen; ein Wunder, 
das der Treffpunkt und die Erfüllung einer Gefchichte von zwei 
Sahrtaufenden ift, das ſich als eine Thatfache qualifizirt, wo— 
durch das Schickſal eines ganzen Gefchlechtes nach feinen höch— 
ſten Beziehungen und für die Ewigkeit entjchieden wird, mit 
Wundern verwirren, die das Kleinliche, Lächerliche, Unanjtän- 
dige an ihrer Stirne tragen: das kann doch unmöglich dem 
Philofophen Ehre bringen. 

Das Wunder, welches ich hier vorzügli im Auge habe, 
it die Erſcheinung eines Chriſtus, jo wie ihn das Juden— 
thum zeichnet und das Chriſtenthum darjtellet. Diefe einzige 
Thatſache ift da8 Wunder aller Wunder, ihre Duelle und. ihr 
Ziel, Alle anderen Wunder der Iſraelitiſchen und Chriftlichen 
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Geſchichte find, mit diefem verglichen, nur gemeine Erfeheinungen. 
Es it das Grundfaktum, woraus die andern Wunder natür- 
lich fliegen und zu natürlichen Thatfachen werden; fo wie 
die Schöpfung das Grundfaktum ift, nah dem wir nun die 
Dauer, Beränderung und Kortpflanzung der Dinge natürlich 
nennen. Beide Grundfakta find die primitiven Wunder, die 
den Grund alles Dafeind und aller Veränderung enthalten, 
und die mit feiner andern Erſcheinung verglichen werden mögen. 

In der That aber jind fich diefe beiden Wunder inniger 
verwandt, als gemeiniglich erfannt wird. Durch den Schöpfer 
entitand der Uebergang vom Unendlichen zum Endlichen, von 
Gott zur Welt; durch Chriſtus fol Uebergang des Endlichen 
zum Unendlichen, der Welt zu Gott möglich und wirklich ge 
mat jein. War das Eine möglich, jo ift auch das Andere 
möglih. Eines läßt fi) aus dem Andern wahrſcheinlich machen 
und erweiſen. Nur der Philofoph der Natur ift hiezu außer 
Stand. Denn ihm ift erſtlich die Schöpfung als Thatfache un- 
befaunt, wenigjtens ungewiß; und wenn fie ihm auch befannt 
märe, jo kann er für's Andere doch niemals mit Sicherheit auf 
determinirte Thatſachen fortſchließen, wozu er feine Aehnlich— 
feiten und wovon er feine Erfahrung hat. Von einem Schöpfer 
auf einen Ehriftus ift der Schluß allzuſchwierig. Aber ift die 
leßtere Thatſache, das Dafein eines Chriftus einmal gejchicht: 
lich erwieſen, jo fteht auch die Schöpfung und das Dafein 
eines Gottes im helleften Licht. Hier unten, auf dem Land der 
Gefchichte, ift der heilige Eingang zu einer Transjcendental- 
philofophie, die Höher ift als alle Vernunft. 

Nicht blos für den Juden aljo, nicht für den Chrijten 
allein, nicht für irgend eine Keligionzfefte, fondern für den 
Weltbürger und Philofophen ift es höchſt wichtig zu wiſſen, 
ob ein Chriſtus fei. Die Erzählung von ihm liegt allen 
offen, und die Gefchichte gehört eben ſowohl in's Fach des Philo- 
fophen, als die Natur. Jene vor diefer nicht achten, heißt vor 
dem Gerüſte das Gebäude nicht jehen. 
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Sonderbar und einzig wird die Geſchichte Chriſti fein 
müfjen; denn fie ſoll fi) auf den ewigen Zweck des Men- 
ſchengeſchlechts, auf das Allgemeine der Führung der Welt 
beziehen, und jede andere Menſchengeſchichte hat nur zeitliche 
und einzelne Zwecke zum Gegenftand. Ein Wunder muß 
fie fein; denn der Begriff eines Chriftus jagt ein Wunder 
aus, und nur al3 Wunder fann jie das Räthſel löjen, um 
deſſen Auflöſung der Naturweiſe gerade am verlegenjten ift. 
Aber eben darum find ung auc mehrere Data zur Erfenntniß 
ihrer Zuverläßigfeit gegeben, als zu feiner andern gemeineren 
Geſchichte; eben darum jind ihre Folgen jo groß, it ihre Ein- 
leitung, die Geſchichte Iſraels, jo einzig und ihre Erzäh- 
lung jo einfach, jo klar und vielbejtätigt. Wenn ihre Wahr- 
heit von redlihen Forſchern nicht durchaus anerkannt ift, 
jo thut diejes gewiß nur der Mangel des Gejiht3punfts, aus 
dem die göttliche Defonomie diefer Thatſache betrachtet fein will, 





Die Gefchichte Jefu nach dem 
Mattbaus, 
als Selbſtbeweis ihrer Zuverläßigkeit betrachtet. 





Die Zeit iſt endlich gekommen, daß man anfängt, die Ge- 
Ihichte Jeſu nit blos als Spruchbuch für die Dogmatik, fon- 
dern als hohe Gefchichte der Menſchheit zu behandeln und fie 
von ihren vielfachen Seiten anzufchauen. Die Zeit ift da, wo 
man nicht blos feine angeborne Religion vertheidigt, fondern 
Wahrheit juht und um Wahrheit auch Neligion aufzuopfern 
erbötig if. Man hat lange von pragmatiiher Behandlung 
der Geſchichte geſprochen, aber, wenig aus ihr pragmatijch be- 
handelt. Man hat fie jogar über der Furcht des Yanatismus 
verwirret und des Ganges der Borjehung, allen weiſen Heiden 
und am allermeiften der Bibel zum Trotze, nicht geachtet. Und 
hat man das mit Necht gethan, jo liegt mir außer meinen Zeit- 
vertreibe und den wenigen Klugheitsregeln, die ich aus der Ge— 
ſchichte ſchöpfen kann, überhaupt an derjelben wenig. Vor: 
jehung und ewiges Xeben ſuche ich, und darum habe ich 
auch die Gejchichte Jefu vor mic genommen. Ich will nicht 
über die Wahrheit der hriftlihen Religion jchreiben; ich will 
nicht bei den dunkeln Zeugnifien fremder Verehrer oder Ent- 
ehrer des Chriſtenthums mich aufhalten; blos die Gejhichte 
Jeſu, wie wir fie noch beſitzen, habe ich vor mid) gelegt, und 
ich, will jehen, ob ſich Kennzeichen der Wahrheit, unwiderſprech— 
lihe Kennzeichen in ihr auffinden laſſen, die mich in der Zu— 
kunft über alle Zweifel wegſetzen. 
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1. Allgemeine Urfachen des Zweifelns. 


Es ift nicht wahr, wa3 ji) unfere Zeit von jo Vielen hat 
aufheften laffen, daß die Wahrjcheinlichfeit der Geſchichte mit 
der Entfernung der Zeit gleihmäßig abnimmt. Geſchichte it 
zwar überhaupt ein Vorwurf für den Verftand, nicht für die 
Sinne. Auch kann fie nicht mathematiſch demonftrirt werden. 
Aber welher Unfinnige dürfte degmegen behaupten, daß alles, 
was nicht in die Sinne fällt oder nicht demonftrirt werden 
fann, nicht eben jo wahr jein könne, als seine Demonjtration? 
Demonftriven heißt: in identischen Sätzen fortichreiten; aber 
die Natur ſchreitet in Produktionen fort, Darum, meil der 
Charakter der Wahrheiten bei Produktionen ein anderer ift 
al3 bei identiſchen Säben, ijt er deßwegen minder zuverläßig? 

Kurz, daß jene Behauptung falſch ſei, beweiſet der Glaube 
der ganzen Melt. Noch hat Niemand daran gezweifelt, daß ein 
Brutus und Caſſius, ein Cäſar oder Cato vor achtzehnhundert 
Sahren gelebt habe, und Fein Kluger wird bis an's Ende der 
Melt daran zweifeln. 


Aber Fein Wunder wär’ es, wenn man daran gezweifelt 
hätte, ob je der Jeſus von Nazareth geweſen jet, von dem zu 
Jeruſalem vor ohngefähr achtzehnhundert Jahren fo viel Lärm's 
gemejen jein ſoll? Denn eben darum, weil wir von Jugend 
auf von ihm gehört haben, für ihn eingenommen worden find, 
veraltet jein Name mie ein Märchen in unferer Seele; und 
indem wir bei reifern Jahren uns von allen Jugendvorurtheilen 
zu veinigen juchen, mie. jollten wir nicht in's Zweifeln gerathen, 
ob auch diefer Name ein Vorurtheil jei? Mit den Geſchichten 
der Bölfer und anderer großen Männer hat es eine ganz andere 
Bewandtniß. Wir kommen zu ihnen mit dem reifen Sinn, 
dem die Charaktere der Wahrheit in's Auge springen, mit dem 
Sinne, der in den meiften Fällen Wahres von Falſchem augen- 
blicklich zu unterfcheiden weiß, der umher geſchaut hat und 
dem Zeugnifje der Menjchen gehörig trauen lernt. Aber die 
Geſchichte Jeſu ift von unferer Jugend her in unferer Seele 
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an jo viele Märchen gereihet, die wir aud) lange für wahr hiel- 
ten und doc, oft mit vieler Mühe, endlih als Märchen er- 
kannten; an fie ward vielleicht jo viel Widerfinniges geheftet, 
daß das Heilige Dunkel, in welches fie gehüllt ift, ung zum 
Verdachte veizet, zu einem Verdachte, der mo nicht in die ganze 
Gejhichte, doch in den Zweck des Helden derjelben ein gefähr- 
liches Mißtrauen ſetzet. Bielleicht ijt die Gejchichte an fich nicht 
daran Schuld geweſen, nur die Art, wie uns die Lehrſätze aus 
derjelben beigebracht worden jind. Wäre demmad) die Gejchichte 
Jeſu wahr, jo laſſet uns den Erziehern danken, die nicht in 
der dunkeln Hülle dogmatijcher Worte, jondern frei, menſchlich, 
kunſtlos und väterlich unfere Kinder die Religion lehren, fie 
Geſchichte Lehren, wie Geſchichte gelehrt werden joll, und ftatt alles 
Enthuſiasmus und Neligionseiferd nur ihren Bli vernünftig 
darauf zu Heften juchen. Der Weg zur Wahrheit bleibt als- 
dann ihnen offen, und ihr Seit, wenn er erwacht, hat eines 
der Leiden weniger. 

Ebenſo giebt die Religion unferem Geifte auch einen ge= 
heimen Schwung, der den Lauf unjerer Ideen leicht zum Bunte 
de3 Zweifelns erhöhen kann. Ein Menjch, der über Gott und 
ewiges Leben ernitlic nachjinnet und diefe Betrachtungen im— 
mer fortjeßt, diefen Hang fi) immer vergrößern läßt, wird 
dem Gange menjchlihen Denkens zufolge endlich nur darnad) 
jtreben, ji Gott und emwiges Leben zu verfinnlichen. Denn 
fo wie aM’ unſer Denfen aus jinnlihen Ideen entjpringt, ſo 
ftellt es fi), wenn e8 ganz Klar und deutlich wird, wiederum 
in ſinnlichen Ideen dar. Das Intereffe, das wir in der Neli- 
gion haben, treibt ung nothwendig auf diefen Punkt; wir 
ſuchen den Grad der Gemißheit mit dem Grade des Intereſſes 
gleich) zu machen. Sind wir nun jo weit, jo gerathen wir un— 
fehlbar in's Zweifeln. Denn weder Gott, noch Jeſus, noch 
ewiges Leben können wir uns ſinnlich darjtellen; und jo zmwei- 
feln wir, ehe wir's noch merken. Aus diefer Verwirrung it 
feine Nettung al3 die, dag wir erkennen, warum wir zweifeln. 
Wenigſtens habe ich darin Troſt OOTAREN, ob ich * gleich 
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nicht damit habe beruhigen Fönnen. Denn wer einmal gezmei- 
felt hat, wird es fo lange thun, bis er die höchſtmögliche Evi- 
denz der Wahrheit im Auge hat. Diefen Hang zu befriedigen, 
nehme ich alfo die Geſchichte vor mic) und freue mich, daß ic) 
auf dem Pfade bin. Denn ich hätte auf einen fehr gefährlichen 
Abweg gerathen können. Wie leicht wäre es nicht gemejen, 
daß ich dreifte fortgefahren hätte, finnliche Evidenz zu ſuchen! 
Das Evangelium ſcheint diefen Hang zu begünftigen, und jelbft 
ein bloßer Philoſoph Könnte leicht auf den Gedanken gerathen: 
entweder will ih Gott und Chriſtus auferordentlid erfahren, 
oder es ift feiner. Und wie unglücklich hätte ich dadurch wer: 
den fönnen! Denn es ift ja dod durch die Geſchichte vieler 
Sahrhunderte ausgemacht genug, daß unfere Hoffnung ji auf 
Geſchichte oder Raiſonnement, nicht auf finnlihe Erfahrungen 
ftügen muß. Doch ſieht man aus dem allen einen Klaren Grund, 
warum e3 jo leicht wäre, an der Geihichte Jeſu zu zweifeln 
und bis zum Verlangen finnlicher Erfahrungen fortzufchreiten. 
&3 ijt der Sache nicht abgeholfen, wenn man hier nur, wie 
gewöhnlich, mit Schmwärmerei um fich wirft; jeder Menſch ift 
diefer Schwärmerei unterworfen, und nur ernjtliches Forſchen 
und Gebet fann uns davon heilen. Eben jo klar iſt es auch, 
dag man von der andern Seite nicht jo unbrüderlich und un— 
weile jein muß, den Jweifelnden zu verwerfen, weil, wenn dies 
der Gang feiner Ideen war, fein Zweifeln eben von feiner 
Würde zeuget. Denn natürlich, wenn auch die Geſchichte Jeſu 
viel mehr für fi hätte, um glaubwürdig zu jein, als jede andere 
Geſchichte, jo iſt doch der Gang unferer Seele dabei jo jehr 
verjchieden, daß man fie infofern mehr mit Märchen al3 mit 
wahren Begebenheiten in Vergleichung ſetzen kann. Aber deito 
rühmlicher iſt e3 eben um der Schwierigkeiten willen, womit 
der Glaube an Jeſum verknüpft ift, ſich endlich zum Lichte durch— 
zudrängen; und es iſt eben jo lächerlich als jchadenbringend, 
das Verdienſt feiner Unterfuhungen in’3 Zweifeln zu jeßen. 
Meberhaupt war es mir oft ein trauriger Gedante, wenn 
id) unfere Zeit fo leichtfertig zum Nichtglauben , vielleicht gar 
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zur Religionsloſigkeit überjpringen jah, und ich habe es der 
Mühe werth gehalten, ihren Urjachen nachzufpüren. Mich dünkt, 
e3 ijt Hier am rechten Orte, wenn ich fie einigermaßen entmwickfe. 
Denn die Urſachen, die ich fand, find meistens nur Verblen— 
dungen, die ich vorher abzuthun wünſchte, ehe ich wirkliche An- 
griffe oder die Geſchichte ſelbſt berühre. 

1) &3 ift lange her, daß die Neligion Jeſu unter einigen 
denkenden Köpfen in üblen Ruf gekommen ijt, weil jie ihre 
Bertheidiger und Gegner mit der Natur und Vernunft in 
Contraſt gejett haben. Schlimm genug: denn dadurch haben 
ihre Bertheidiger den Gegnern Blößen gegeben, deren jich ſelbſt 
neuere Lehrer diefer Neligion zu ſchämen anfiengen. Dieſe Blößen 
zu decken, jchrieb man Wörterbücher und Syiteme, nicht ſowohl, 
um die Bibel rein zu erklären, jondern vielmehr, ihre Sonder: 
barfeiten zu vetten oder zu verdunfeln. Man glaubte, die Sache 
damit gut zu machen, aber man verdarb fie. Denn die Er- 
klärer und Netter derjelben wußten zulett ſelbſt nicht mehr, 
was jie an der Bibel und Neligion Jeſu hatten; und die Geg- 
ner ſchloſſen ganz richtig, daß das eine jchlechte Neligion fein 
müſſe, melde eine ſolche Rettung nöthig habe. Die Lehrer 
waren nicht von dem erjten Punkt ausgegangen, von dem jte 
hätten ausgehen müfjen, um zur Wahrheit zu fommen. Vor 
allen Dingen hätten fie jich fragen jollen: Iſt die Gejchichte 
wahr? Dieje Trage hätte jie auf alle Fälle ficher leiten müſ— 
jen. Statt dejjen fragten jie nur: iſt die Gefchichte mit unſern 
Erfahrungen übereinjtimmend? wie find die Lehren des Evans 
geliums mit unferer Philofophie zu reimen? u. ſ. f. Mußten 
nicht dieſe incompetenten Richter dahin gerathen, daß ſie der 
Geſchichte heimlich und den meisten Kehren öffentlich das Urtheil 
fprahen? Dieſes Urtheils ſchämten fie ſich nicht, weil es mit 
dem Ton der Zeit übereinjtimmte, und fie fein Held der Ber: 
nunft darüber angriff. Was jchon lange einzelne denkende 
Köpfe gejagt haben, was in der meijten Menſchen Herzen rege 
ift, das jagen num auch die Theologen. Wer jollte es jich nicht 
zum Schimpfe rechnen, ein Wort dagegen zu ſprechen? 
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Armfelig genug ift diefes Verfahren und der Gang unſe— 
rer Zeit; aber auch neu, kühn und anlocend genug, um die 
Welt zu reizen. Und äußerer Reiz ift ja in einer Romanen— 
melt das höchſte Geſetz. Der Weltmann hatte die Religion 
Yängjt bei Seite geſetzt. Nun mollte auch der Candidat der 
Dummfopf nicht mehr fein, der an fo alte Märchen glaubte. 
Sch Eonnte mic kaum darein finden, dag Kandidaten und junge 
Prediger mit jo hohnſprechender Dreiftigfeit die Geſchichte der 
Bibel verwarfen, die fie nicht verjtanden, nicht kannten, nicht 
unterfucht hatten. Kurz, Jeder will nun, weil es eine Ehre it, 
an der Religion der Bibel zum Ritter werden. 

Und wer rügte diefen Unfug außer einigen Wenigen, die 
man nicht geachtet hat? Wer rügte es, wenn man e3 zur 
Regel machte, die Religion zu lehren nit in dem Sinne 
und doch mit den Worten der Bibel? Keiner! Keiner von 
allen denen, deren Amt es gewejen wäre, es zu thun; feiner, 
der Macht genug gehabt hätte, diefen Wahnſinn wie Staub in 
die vier Winde zu zerftreuen. Man firchtete den, Schimpf- 
namen eines Orthodoren oder eines Schwärmers und ließ es 
gut fein. Und doch iſt diefes Verfahren jo unbillig, daß ih 
mic auf jeden unparteiischen Atheiften berufe; er wird jagen, 
daß man die Bibel entweder Liegen laſſen oder ihren Sinn 
darftellen müſſe. 

Diefe jinnlofe Dreiftigfeit ift bereits jo weit, daß man 
zweifelt, 6103 weil Jedermann zweifelt; oder über die Bibel die 
Naſe rümpft, weil jie Anlaß giebt zu lachen. Bon Theologen 
ans iſt diefer Sinn fo allgemein geworden; aber fie werden 
jehen, mit welcher Schande ſelbſt der bloße Philoſoph fie noch 
brandinarten wird. Denn die erite Urfache war und ift eine 
falide Scham, und doppelte Verachtung wird fie mit allem 
Rechte dafür treffen. 

2) Freilich haben die Orthodoxen vieles zu ſolchen Revo— 
hutionen beigetragen. Sie haben dem freien menſchlichen Sinne 
Feſſeln anlegen und ihre Lehren al3 Heiligthümer verehrt: ha— 
ben wollen, an die fi) die Vernunft nicht wagen dürfe. Sie 
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haben auf diefe Art dem Strome des Denkens einen Damm 
vorgelegt, der dann nur um fo wüthender durchbrochen wurde. 
Man Hat fie verachtet und mit ihnen die Religion ſelbſt, nach 
dem gewöhnlichen Gange des großen Haufens. Man Hat das 
Widerjinnige mancher ihrer Behauptungen an's Tageslicht ge- 
bracht, und die gedrückten Springfedern haben mächtig gegen 
fie aufgefchlagen. Man wollte fie ganz zu Grunde richten; 
aber das konnte man nit, fo lange man der Urkunde treu 
blied. Man ſchlug fie alſo nur, jo lang es angieng, mit ihren 
eigenen Waffen; und mißtrauisch gegen alles, was folche Leute 
behaupteten, griff man jeloft die Gefchichte und den Zweck Jeſu 
an. Ich will jest nicht entjcheiden, ob man ehrlich und zum 
Ruhme gefämpft hat; nur das will ich anmerken, daß hier die 
erſte Urſache wahrſcheinlich Leidenſchaft war, deren Laufe Nie- 
mand trauen kann. 

3) Aber über alles mächtig wirkte der Hang, anzujchauen. 
Ehen der Hang, der bei Einigen bis zum Verlangen finnlicher 
Anſchauung fortgieng, äußerte ſich bei weit Mehreren im Ver— 
langen geiftiger Anſchauungen. Geſchichte Jeju war doch im— 
mer jo entfernt, jo ungewöhnlich, fo vielen Zweifeln unterwor- 
fen, ihr Studium jo beſchwerlich, und am Ende brachte fie dann 
doch nichts ein, als einige Anmuthungen zum Glauben, zur 
Hoffnung von Dingen, die man nicht begriff. Feſter zu ſtehen, 
legte man jich lieber auf Speculation, demonftrirte das Dafein 
Gottes und die Unfterblichfeit der Seele, jehrieb jih Pflichten 
vor und war in jeiner Anſchauung felig. Wenn nichts mehr, 
fo wurde doch das Evangelium auf die Seite gelegt, al3 Sache, 
die man nicht brauche; und die Frage wurde gleichgültig, ob 
fie wahr ſei oder nicht. Mich kümmert es hier nichts, ob ſich 
die Meinung, die Offenbarung fei entbehrlich, halten kann oder 
nicht; genug, daß dies die dürftige Vorausfeßung war, unter 
der man das Evangelium nicht achtete. 

4) Auf dies alles drückte der Genieftolz und dev allfemeine 
Ton das Siegel, Ein Mann, der fonft in allem jeine eigene 
Meinung bat, wird doch nicht jo blöde fein, ſich an die Reli— 
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gion jeder Dienjtmagd zu halten und einem Gehängten zu 
Füßen zu fallen, den die verſchmähte Nation der Juden hervor— 
gebracht hat. 

Kurz, wie in allem, jo gaben auch in Saden der Neligion 
die Affeften den Menſchen den Stoß und nur jelten reine 
unparteiifche Vernunft. Ich darf mich aljo von dem allge 
meinen Unglauben nit jtören lafjen, wenn ich die Religion 
Jeſu von Neuem unterfuhe und ſtolz genug bin, dem Gemein- 
ton fein Gehör zu geben. 

Sp allgemein auch diefe Bemerkungen jind, jo zeigen fie 
doc) Klar, dag die Gefchichte Jefu ein ganz anderes Verhältniß 
zu uns hat als minder interejjante Erzählungen; und warum 
e3 fo leicht wäre, zum Voraus oder bei ungebunden fortgejeb- 
ten Bemühungen an ihr zweifelhaft zu werden. 

Mich Sollen fie aber nicht verlegen machen; denn ich fenne 
fie und will mich um jo forgfältiger hüten, nicht in ihre Schlin- 
gen zu fallen. 


2. Was ift in der Gefchichte Jeſu unwiderfprechlich wahr? 

Indeſſen giebt e3 diefer vielen Mißverhältniſſe ungeachtet 
doch gewiſſe Punkte, die noch Niemand bezweifelt hat, noch Je— 
mand, der auf gefunden Menjchenverjtand Anſpruch macht, 
bezweifeln wird. Ich will deßwegen zuerjt die Hauptjachen 
der Geſchichte Jeſu, welhe man nicht bezweifelt, ſofern jie in 
der vor mir liegenden Biographie enthalten jind, angeben, dann 
die bezweifelten hinzuſetzen und endlich ein allgemeines Urtheil 
darüber fällen. Das aljo iſt Jedermann gemiß: 

1) Daß die Juden vor achtzehn Jahrhunderten einen Staat 
in Alien hatten, in derjenigen Landſchaft, die noch unter dem 
Kamen PBaläftina befannt ift; daß Serufalem die Hauptftadt 
defjelben war; daß fie da einen Tempel hatten, in dem fie den 
Sehovah auf eine ganz beſondere und gerade auf die Art ver- 
ehrten, wovon in jener Lebensbeſchreibung Umstände vorkommen. 

2) Daß fie allgemein auf einen Meſſias warteten (denn 
fie thun es noch!), der fie von allem Leiden, das fie um ihrer 
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Sünden willen zu tragen glaubten, erretten und in den blühend— 
ften Zustand verjegen werde. 

3) Daß jiebenzig Jahre vor der Zerſtörung ihrer Haupt- 
ftadt von einer Maria ein Mensch geboren ward, der den Na— 
men Jeſus führte. 

4) Daß diejer Jeſus in Bethlehem geboren, nad) Egypten 
noch im jeiner frühelten Kindheit geflüchtet und nad) dem Tode 
des Herodes nah Nazareth in Galiläa zurückgebracht wurde. 

5) Daß ein Sohannes, ein Verwandter Jeſu, vor dem 
öffentlichen Leben diefes Jefu am Jordan taufte und die Iſrae— 
liten auf den kommenden Meſſias aufmerkſam machte. 

6) Dat Jeſus ſelbſt von ihm ſich taufen ließ, und daß 
er, nachdem Johannes in's Gefängniß gevathen war, jelbit öffent: 
lich lehrte und den Leuten jagte, das erwartete Reich Gottes 
ſei nahe. 

7) Daß er nad und nah zwölf Schüler zu DBegleitern 
hatte (wie dern auch die anderen vornehmften Lehrer und Johan— 
nes und jeder auferordentlihe Mann diejer Nation Schüler 
gehabt hat), die ihn allenthalben begleiteten. 

8) Daß ein großer Theil des Volkes und jeine Jünger 
glaubten, fie haben unfehlbar gejehen, daß er Wunder gethan 
habe; daß er deßwegen einen großen Anhang befam, und ihm 
von allen Orten Kranke zur Heilung vorgetragen wurden. 

9) Daß er eine geiftigere Lehre vortrug, als unter jeinem 
Bolte befannt war, und dies Volk überhaupt immer auf das 
tommende Reich Gottes aufmerkſam machte; daß es die Haupt: 
fache feiner Lehre war: ergieb deine Seele mit ungeheuchelten 
Herzen Gotte und: liebe deinen Nächſten wie dich jelbit! 

10) Da er die Heuchelei der Pharifäer und Boltslehrer 
frei aufdecte und immer zeigte, daß Gott an Geremonien 
feinen Gefallen habe; daß er fie dadurch ſehr erbitterte; daß ie 
auf fein Verderben ausgiengen und ihn deßwegen kreuzigten, 
weil er vor dem Gerichte befannt hatte, er jei der Mejjias, 
Gottes Sohn, der erwartete König. 
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11) Daß er öfters jeinen Jüngern gejagt hat, er werde 
von den Oberſten feines Volkes geſchändet, gemartert, getödtet 
werden, aber am dritten Tage auferjtehen. 

12) Daß feine Jünger ihn bei feiner Gefangennehmung 
verließen. 

13) Daß fie glaubten und bezeugten, fie hätten ihn nad) 
jeiner Auferftehung gefehen. 

14) Daß jte feine Lehre nachher mit allem Eifer verfüns- 
digten und ihr zu Xieb feine Schande und ſelbſt ven Tod nicht 
ſcheuten. — 

Dies jind ungefähr die allgemeinften Begebenheiten, die 
Niemand bezweifelt. Mit dieſen ordentlichen Begebenheiten find 
außerordentliche Erzählungen genau verfnüpft, welche eben ihrer 
Sonderbarfeit wegen bezmeifelt werden. Ich will davon auch 
die allgemeinften anführen. Das aljo fönnte uns unmahrjcheine 
lich dünken, daß, wie jein Geſchichtſchreiber jagt, 

1) Jeſus unmittelbar dur die Kraft des Schöpfer3 in 
Maria erzeugt worden jei. 

2) Daß dem Sofeph, der mit Maria verlobt war, mehr: 
mals Engel erjchienen find. 

3) Daß bei der Taufe Jeſu in Abjicht auf ihn eine Stimme 
vom Himmel die Worte hören ließ: er iſt mein geliebter Sohn! 

4) Daß er wirflih wahre Wunder gethan hat. 

5) Daß er wirklich auferjtanden ift. 

6) Daß er wieder kommen wird, wie er gejagt hat. 

Und wenn diefe Punkte nicht wahr find, jo mag jeine 
Lehre gut jein, fofern fie mit unferer Erfenntnig übereinkommt; 
aber als Boten Gottes, al3 den Meſſias und Sohn Gottes, 
als den Grund meines ewigen Lebens Fann ich ihn nicht bes 
trachten. Wir wollen jehen, was wir hievon zu urtheilen haben. 
Warum zweifelt man an diefen außerordentlihen Dingen? Da— 
vum, weil wir nichts Aehnliches erfahren. Denn alle anderen 
Einwendungen ruhen blos auf Hypothefen, die hier nit in 
Betracht kommen. Allein die erfte gerechtere Frage iſt die: wie 
verhalten ſich diefe jonderbaren Erzählungen zur Übrigen unbe— 





IM. 


zweifelten Geſchichte? Um dieſes zu unterfuhen, muß ich mic 
mehr in's Beſondere einlaffen. 


I. 
1,18, — 2, 28. 


4) Man giebt zu, daß Jeſus als Kind nad) Egypten ge: 
. flüchtet wurde, und läugnet, dag Joſeph Träume gehabt habe, 
in welchen er von Engeln geleitet worden. Nun fragt es fi), 
wie fam Joſeph mit Jeſu nad) Egypten? 

Der Biograph fagt: als Jeſus geboren war, kamen Weije 
aus Morgenland nach Jeruſalem und fragten nad) dem neuge- 
borenen Könige der Juden. Herodes und die Häupter des 
Volkes weiſen fie nach Bethlehem; da finden jie Jeſum, gehen 
aber nicht wieder nad) Jeruſalem zurüc, obgleich fie Herodes 
darum erjucht hatte. Joſeph flüchtet mit Sefu nach Egypten, 
und Herodes läßt gleich darauf alle Kinder in der angezeigten 
Gegend ermorden. 

ie kommen die Weijen mit diejer beſtimmten Trage ge= 
vade zu diejer Zeit nad Jeruſalem? Sie jagen, fie Haben ſei— 
nen Stern gejehen. Wer kann es befjer erklären? Aber der 
Stern? Warum gehen fie nicht zu Herodes zurücd, der freund 
lichen Einladung ungeachtet? Im Traume wurden fie durch einen 
Engel gewarnt. Wie gieng e3 zu, daß Joſeph mit Jeſu zur 
Zeit des Kindermordes in Egypten war? Er war im Traume 
durch einen Engel dazu aufgefordert worden. Aber die Engel? 
Die fanden die Magier gerade Bethlehem? Die Häupter des 
Volkes wieſen fie aus ihren prophetifchen Schriften dahin. Aber 
die Propheten? Wie treffen fie gerade das Kind, deſſen Ehr- 
lichkeit, ſchon ehe es geboren ward, bezweifelt worden it? Aber 
Stern, Engel und Propheten! 

Die Heuchler! Sie ſuchen ein Zeichen vom Himmel. Sit 
es vecht, ein Factum zu läugnen, weil man jein Mittel nicht 
begreift? auch dann zu läugnen, wenn man die Folgen einges 
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ftehen muß und nicht im Stande iſt, ein anderes Mittel zur 
Erklärung diefer Folgen anzugeben? 

2) Mar giebt zu, daß die Weijen in Bethlehem waren, 
und läugnet, daß die Prophezeiung Jeſum betreffe. 

Allein in den heil. Schriften ſtand einmal die Stelle: 
du Bethlehem in Juda, du bift nicht die kleinſte unter den 
Fürſten Juda, denn aus dir ſoll mir der Führer kommen, der 
mein Volk Iſrael regiere. Auch wurden die Magier darauf 
hingewieſen und fanden das Kind. Ihre Frage war bejtimmt: 
mo ift der neugeborne Judenkönig? Die Antwort war e3 nicht 
minder. Ein Kind war es, das fie fanden, in Windeln ge— 
wickelt; ein Kind folcher Eher die auf Erhebung ihrer jelbit 
— Anſpruch gemacht hatten; ein Kind, von dem menſch— 
lichem Anſehen nach gar nichts zu ſagen war. Das nämliche 
Kind war es, das in der Folge als Lehrer ununterrichtet auf— 
trat, Revolution machte und ſich als den König bekannte. Und 
ich ſollte die Aechtheit der Prophezeihung, den hohen Gang der 
zeugenden Vorſehung läugnen? Aber freilich, Stern, Engel und 
Propheten! 

3) Man giebt zu, daß die Weiſen denſelben Jeſum ver— 
ehrten, von dem geſagt wird, daß er durch die Kraft Gottes 
unmittelbar erzeugt ſei; aber man läugnet das letztere. 

Wie kam denn Joſeph dazu, ſich des Kindes der Maria 
anzunehmen? War es ſein eigen Kind? Die Geſchichte ſagt 
mit Umſtänden: Nein! denn er wollte eben darum Maria ver— 
laſſen. Oder hat Joſeph vielleicht nur den Roman geſpielt? 
Aber wie konnte er ſich erdreiſten, dieſen Roman zu ſpielen, und 
wie brachte er die Magier herzu und wie ſtimmte er die Häupter 
des Volkes ſie nach Bethlehem zu weiſen? Er war alſo, alles 
vernünftig erwogen, wie die Geſchichte ſagt, wirklich vom Engel 
ermahnt, Maria nicht zu verſtoßen, ſondern ſie anzunehmen. 
Und wenn Joſeph den Roman nicht ſpielen konnte, vermochte 
dann wohl etwas Geringeres ihn von der Unſchuld Mariä zu 
überzeugen? Mußte dann nicht auch, bei ihm der erſte und letzte 
Sedante fein, was Neuere laut genug jagen? Aber jo wird e8 
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ihm deutlich genug vom Engel gefagt: fie ift durch die Kraft 
Gottes befruchlet. Dazu werden ihm zwei Zeichen gegeben: fie 
wird einen Sohn gebäven, den man Jeſus heißen wird, weil 
er jein Volk erretten wird von den Eünden. Und diefe Zeichen 
haben ſich betätigt, und andere Zeichen fich damit verbunden. 
Zudem war e8 eben dieſes Kind, das ſich als Mann im vor— 
züglichiten Sinne für den Sohn Gottes ausgab; eben dieſes 
Kind, dejjen Lebenslauf zum voraus jo fehlehterdings unbe: 
ſtimmbar fein mußte. So zeugen alfo alle Umftände der Er- 
zählung für die Wahrheit: Jeſus war vom heiligen Geiſte. 

Zu dem allen fee man noch die Wachfamfeit der Vor: 
jehung: a. Damit Maria nicht verunehret würde, war fie ge 
rade mit Joſeph verlobt, der ſich ihrer auf den eriten Wink 
mit Ehren annehmen konnte. db. Daß das Wort des Engels 
dejto mehr Glauben fände, war durch die zweideutige Sage in 
den heil. Schriften: eine Jungfrau wird einen Sohn gebären 
— Gott mit ung! vorbereitet. c. Für die Eommenden Weifen 
mar Bethlehem lange vorher genannt als Fürſtenſtadt des Für— 
ften Iſraels. d. Die Reife nad) Egypten zu erleichtern und 
Joſephs Vertrauen. zu ftärken, famen Weife vom Morgen, 
braten Gold und andre Kojtbarfeiten. Dadurch erhält die 
Geſchichte eine Wahrheit, die ihr ſchlechterdings feine Erfindung 
hätte geben Fönnen. 

Hiezu kommen noch die Unerfindlichteit ſelbſt dieſer Ge— 
Ihichte und die Simpfieität der Erzählung, welche das Siegel 
darauf drücden. Unerfindbar mar fie: denn abgerechnet, daß es 
unfinnig gewejen wäre jo etwas von einem Kinde fü erfinden, 
von dem man nicht hätte wiſſen können, ob es fich je in der 
Folge durch irgend etwas auszeichnen werde, iſt die Erzählung 
ganz wider den Sinn der Zeit. Daß der Meſſias jo im Ver— 
borgenen, kaum mit Ehren geboren und zuerit von Ausländern 
verehrt, dann nad) Egypten geflüchtet werden müßte, das hätte 
jich fein Jude in den Sinn kommen lafjen, jo wenig als heut 
zu Tage. Der Erfinder hätte den Sinn feiner ganzen Nation 
verfehlt, und wozu hätte denn feine Erfindung gedienet? 
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Oder ift vieleicht diefe Kindergejhichte nachher, da man 
jeine Rolle vor Augen hatte, hinzugedichtet worden? Gut: jo 
muß e8 auch evdichtet fein, daß Joſeph mit Jeſu in Egypten 
war, daß Weife famen, dal die Kinder von Herodes ermordet 
wurden, daß er zu Bethlehem geboren wurde. Das iſt: wir 
haben gar feine Gefchichte von Jeſu, und dann hat Freilich alles 
Urtheilen darüber ein Ende. Allein jene Umſtände fann man 
nicht läugnen, und folglich auch diefe nicht, dar Jeſus nicht 
Joſephs Sohn war, jondern Gottes, dar Joſeph beſtimmte An- 
meifungen durch Engel hatte, daß die Prophezeihung an Jeſu 
erfüllt worden ift; denn eines hängt mit dem andern ungzer- 
trennlich zuſammen. 

Uber die Wundergefchichten jelbit find Doch jo unwahrſcheinlich! 


1) Sefus fol nicht von einem Manne, jondern durch 


GSottesfraft erzeugt jein. 

Es iſt wahr, dies iſt feine alltägliche, jondern eine außer— 
ordentliche Sache, Die einzige Geburt ihrer Art. Unmöglich ift 
fie gleichwohl nicht, nur unwahrſcheinlich, jo lange nicht aus 
andern Gründen die Wahrjcheinlichkeit dargethan werden fann. 
Die Erzählung jelbjt kann, allein genommen, feinen Grund da= 
fie abgeben, weil ich eben ihre Wahrheit erjt unterſuche; wohl 


aber die Mebereinjtimmung der Erzählung mit Dingen, die fich. 


von dem Biographen nicht erfinden ließen. a. Offenbar hatte 
fein Bolf jo erhabene und würdige Begriffe von Gott al die 
Siraeliten. Hätte die Geſchichte Jeju ein Römer oder Grieche 
bejchrieben, der jein Anhänger gewejen wäre, und diejer hätte 
gejagt, daß er von Zeus und Jupiter erzeugt wäre: jo wüßte 
ich wohl, auf welche Rechnung ich dies zu jchreiben hätte; es 
wäre Betrug oder Erdichtung; denn dies wäre ganz im Sinne 
ihrer Neligion. Daß aber ein Iſraelite, der jeinen Gott als 
den einzigen Höchiten Weltichöpfer kannte, dem er feinen andern 
Gott an die Seite jebte oder unterordnete; ein Sfraelite, der 
in allen feinen Fabeln und Sagen und heiligen Schriften kei— 
nen einzigen Fall fand, wo Jemandes Dajein der unmittelbaren 
Kraft Gottes zugejchrieben wäre, als das Dafein des erjten 
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Menſchen; daß ein Sfraelite auf den Gedanken geräth oder auf 
die Erdichtung, Jeſus fei unmittelbar von Gott erzeugt, dies 
ift mir ſchlechterdings unbegreiflih. Zwar hätte ich noch eine 
Auskunft, mir e3 zu erklären, diefe nämlich, dag der Biograph 
es von Begriffen der Heiden entlehnt hätte; wenn e3 je möglich 
wäre, daß ein Jude von der Neligion eines Heiden fo etwas 
hätte entlehnen mögen, und wenn nur Matthäus nicht ein fo 
geringer, ungelehrter, gemeiner Zöllner gewejen wäre. Die 
Kühndeit diefer Erdichtung von einem Juden bliebe unbegreif- 
ih, und e8 wäre weit mehr im Geifte des Judenthums, daß 
der vermeinte Meſſias nicht al3 gezeugt, jondern al3 unmittel- 
bar vom Himmel gefommen in der Erzählung angegeben wäre. 
Die Unbegreiflichfeit diejes Umſtandes könnte auch nicht anders 
als durch die Wirklichkeit des jo unwahrſcheinlich erzählten Ent- 
ſtehens Jeſu gehoben werden, wenn b. nur nicht in den heil. 
Schriften der Juden von des Meſſias (des Immanuels) Ge- 
burt durch eine Jungfrau die Rede gemwejen wäre, welches dieſe 
Suden roh genug erfläret haben. Dies könnte vielleicht zur 
Erdihtung dieſes Umftandes Anlaß gegeben haben. Wahr! 
Aber nun kommt es aljo blos auf die Entfheidung dev Trage 
an: find die Erwartungen der Juden vermöge ihrer heil. 
Schriften durch Jejum in anderen Fällen und durch die ganz 
Eriftenz Jefu würdig erfüllt worden, oder dienten fie nur zur 
Ausſchmückung der Geſchichte Jeſu? Wäre dies, jo tft freilich 
alles verworfen; wäre aber jenes, jo find eben die Verheißungen 
der Beweis für die Wahrheit diefer Erzählung. ce. Daß Jeſus, 
wenn ev ſonſt wirklich die große Perſon gemwejen, für die er 
ausgegeben wird, von Gott erzeugt worden, fcheint mit den 
reiniten philojophiihen Begriffen vereinbar Wie die Kraft 
Gottes bei Erſchaffung des erjten Menſchen geihäftig war, ſo 
konnte fie auch jeßt frei wirken und die Kraft eines Mannes 
Yeicht erjegen. d. Ja ich wünſchte mir zum Grunde der tief- 
ften Philoſophie, welche an Tiefe die eines Spinoza noch weit 
überträfe, feinen günftigern Umftand als ebei dies Factum von 
einer ſo freien und innigen Mitwirkung Gottes in der Ge- 


ſchichte der Menſchheit. e. Und ich ſähe dann aud ein, mie 
die Sfraeliten und in ihrer Geſchichte auch wir von Gott zur 
Anerkennung diefes Facti vorbereitet worden jind, indem mir 
mehr al Eine Geſchichte erzählt wird, in welcher das Erzählte, 
allen menſchlichen Glauben überjteigend, von Gott bemirfet wor- 
den ift, mittelbar freilich immer, niemal3 unmittelbar. f. Endlich 
zur Uebereinftimmung des Plans: Adam in's irdiſche, Jeſus 
in’3 geiltige Leben geichaffen, gehört es nothmendig, daß Jeſus 
nit von einem Manne, jondern von Gott hervorgebradt jet; 
zum Erweiſe, wie freithätig Gott die Vervollkommnung des 
Deenfchengejchlechtes fortleite. Und mas kann ih) da nun noch 
in Abſicht der Wahrjcheinlichkeit jener Erzählung vermijjen? 
Etwa, daß e8 nicht oft gejchieht? Aber das fol und kann e& 
ja nit. Dover daß ich es nicht gejehen habe? Oder daß die 
Erzählung von einem Juden ijt? 

2) Unmahrfheinli, dag Joſeph im Traume von einem 

Engel geleitet wird. 

Ungewöhnlich ijt das wiederum, aber minder unmahrjchein- 
lich al3 das Vorhergehende. Denn a, daß geijtigere Weſen als 
wir find eriftiren, daß dieſe Weſen, eine gewiſſe Klafje derjel- 
ben, mit unferm Gefchlechte näher verbunden fein, daß wir mit 
unſrer Erde nicht iſolirt jein können: dies iſt zum Theil der 
Philofophie eigenfte VBermuthung. db. Diefer Wefen wird in 
den Schriften der Sraeliten ſchon in jo frühen Zeiten gedacht, 
ehe jich noch irgend ein Volksglaube Hat einmiſchen fönnen: 
Jacob, Abraham. ce. Selbjt jet noch giebt es merkwürdige 
Träume genug, auf welche flache Philoſophen nur darum nicht 
hören, weil fie diefelben nicht zu erflären wiſſen, ohne daß wir 
eben einen Grund der Wahrjcheinlichkeit und Zweckmäßigkeit 
jenes Traumes aus diefen herzunehmen braucden. 

3) Aber der Stern der Weifen, der Aftrologen, der ihnen 
das Haus zu Bethlehem mies? 

Und wenn danı nun weiter nichts an der Sache wäre, ala 
daß jie einen neuen Stern gejehen haben, daß dieſer Stern ge— 
rade zu der Zeit erjchienen wäre, daß fie jich etwa durch eine 
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alte Sage von einem Judenkönig und duch Aitrologie hätten 
unkritiſch Leiten laſſen, daß fie nur gemeint hätten, er ftehe über 
dem Haufe; wenn meiter nichts daran märe, und fie hätten 
dann doc den Jeſus gefunden, der ſich nachher jo berühmt ge— 
macht hat: wäre nicht auch das Leitung der Vorfehung? — 

Dieſen Abſchnitt der Geſchichte Jefu nun an jich betrachtet, 
mas muß ich darüber urtheilen? Alles erwogen, dünkt mich, ex 
jei wahr, und wenn fonjt auch Feine Gefchichte wahr wäre, den 
einzigen Fall ausgenommen, daß überhaupt die ganze Erzählung 
aus der Luft gegriffen wäre. Und dies wird ſich alsdann ganz 
entſcheiden, wenn fie im Verhältniſſe mit der übrigen Gejchichte 
betrachtet wird. Denn mar Jeſus als Kind in Egypten: jo, 
waren aud die Weiſen in Serujalem, in Bethlehem, jo wurde 
Herodes von ihnen hintergangen, jo wurden fie durch die heil. 
Schriften nah Bethlehem gemwiejen, jo hatten fie einen neuen 
Stern gejehen, jo wurden fie durch einen Engel gewarnt, jo 
wurde Joſeph durch Engel geleitet, jo war Maria unjchuldig 
fo iſt Jeſus nicht von einem Manne, jondern durch die Kraft 
Gottes erzeugt. 

Und wenn nun dieje Jugendgejchichte Jeſu wahr ijt, wenn 
fie eine Conſiſtenz ohne ihres Gleichen hat, jo könnte ich ſchließen, 
was bedarf e3 fernerer ‚Unterfuhungen von mir oder Erdich— 
tungen von feinem Biographen? Ich hätte num weiter nicht? 
zu thun, als die übrige Erzählung damit zu vergleichen; und 
fände fich hier Mebereinjtimmung, jo hätten alle Zweifel feinen 
Raum weiter. So gerecht indefjen diefes Verfahren wäre, jo 
könnte es Anderen und mir mit der Zeit doch zu gemaltjam 
ſcheinen. Darum will id) fortfahren, einzelne Umftände zu 
betrachten. 


I. 
3, 1-4, 11. 


Bon der übrigen Jugendgeſchichte Jeſu geſchieht hier weiter 
feine Meldung. As Jeſus im Verborgenen ungefähr zum 
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Marne hevangewachfen war, tritt ein Sohannes auf, der in 
Judäens Wüfte verfündigte, dag man ſich bejjern müfje, mweil 
das Himmelreich nahe fei. Von fid) fagt er, er jei der, von 
dem der Prophet Jeſaias gemeijjagt habe, eine rufende Stimme 
un der Wüſte, bereitet den Weg dem Herrn. Eine Menge 
Iſraeliten, jelbjt aus der Hauptitadt Jeruſalem, kommt zu ihm 
an den Jordan. Er tauft fie, indem fie ihre Sünden befannten, 
zum Zeichen der Vergebung derjelben. Auch Phariſäer und 
Sadducäer kommen zu feiner Taufe. Schlangenbrut! jagt er 
zu diejen, ihr werdet der Strafe nicht entgehen! Schon nahet 
fie fih! IH taufe mir Wafler, um Beſſerung zu veranlafjen; 
nad) mir aber fommt einer, jtärfer als ich und überſchwänglich 
größer; der wird mit Gottes Geijte und mit Feuer, wie Elias, 
taufen. Der wird reinigen fein Volk. — Dann kommt aud 
Jeſus aus Galilda zu Johannes an den Jordan, um jich 
von ihm taufen zu laſſen. Er will ihn aber nicht taufen, weil 
er Jeſum für heiliger hielt, al3 er jelbit war. Doc ala Jeſus 
darauf dringt, thut ev es. Und jiehe, aus dem offenen Himmel 
kommt der Geiſt Gottes wie eine Taube herunter auf Jeſus. 
Und vom Himmel ertönt eine Stimme, die ſprach: dies 
it mein Sohn, der Geliebte, an dem ih Wohlgefallen 
habe. Hierauf wird Jeſus von eben demtenpfangenen Geifte in 
die Wüfte getrieben, um vom Teufel verfucht zu werden. Nach 
langem Faſten hungert ihn. Da kam der Berjucher, und ſagte: 
bift du Gottes Sohn, jo ſprich, daß dieſe Steine zu Brodten 
werden. Gefchrieben fteht, erwiederte Jejus: nicht vom Brod 
allein lebt der Menſch, jondern durch den Willen Gottes! 
Zu einer andern Zeit nimmt Satan Jeſum nad Serufalem, 
geht mit ihm auf die Zinne des Tempels und jagt: bift du 
Gottes Sohn, jo wirf dich hinunter, denn geſchrieben fteht: er 
wird feinen Engeln befehlen, daß fie dich unverle&t erhalten. 
Auch das fteht geſchrieben, antwortete Jefus: verjuche den Herrn, 
deinen Gott, nit. Noch einmal nahm ihn der Teufel auf 
einen ſehr hohen Berg, zeigte ihm alle Reiche ver Welt und ihre 
Herrlichkeit und jagte: das alles will ich dir geben, fo du mic 
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auf den Knieen anbeteft! Geh, Satan, ſpricht Jeſus; es ftchet ge- 
ſchrieben: bete den Herrn deinen Gott an und diene ihm allein. 
Da verließ ihn der Teufel. Und fiehe, Engel famen und die- 
neten ihm. 

Daß dieje Erzählung überhaupt wahr fei, daß ein Johannes 
in Judäens Wüfte vom nahen Neiche gepredigt, daß er den 
Phaxiſäern herbe Wahrheiten gejagt, daß Jeſus ſelbſt von ihn 
getauft worden jet, daß Jeſus nach der Taufe in die Wüſte 
gegangen, leidet feinen Zweifel. Denn daran mar nichts zu 
erdichten. Daß ferner Johannes von ihm, als dem Stärfern, 
der ihm folgen follte, gezeuget hat, it darum gewiß, weil feine 
Sendung font wenig Zweck gehabt hätte, 

Aber daß Johannes des Jeſaias rufende Stimme in der Wüſte 
geweſen, daß auf Jeſum der heil. Geift in Geftalt einer Taube her- 
abgefommen jei, und eine Stimme vom Himmel jich habe hören 
lafjen, daß Jeſus vom Teufel verfucht worden, daß ihm Engel ge— 
dienet haben: dies jind wieder die unmwahrjcheinlichen ‘Punkte. 

Den Prophezeihungen wie auc den Begriffen vom Himmel— 
reich widme ich ein eigenes Kapitel. Sch bleibe alſo nur bei 
den Geſchichtspunkten. 

1) Bei der Taufe läßt fich der heil. Geift auf Jeſum in 
| GSejtalt einer Taube herab, und eine Stimme wird ge- 
| hört: das ift mein geliebter Sohn! 
| Es iſt wahrscheinlich, dag der Sinn des Biographen diejer 
ft: Der Geift Gottes kam auf Jeſum herunter; er ward ge- 
ſehen, folglich mußte er irgend eine Geftalt haben; dev Biograph 
| giebt ihm die Geftalt einer Taube. Dies wurde ohne Zweifel 
nur von Johannes und Jeſu ſelbſt gejehen, jo wie die Stimme 
| nur von ihm gehört worden ift. 
| a. Widerſprechendes ift einmal nichts in dieſen Umſtänden. 
Daß auf einen Menſchen, wo nicht Kraft, doc ein Zeichen der 
heiligſten Verbindung mit Gott kommen möge: das iſt ein jo 
| edler, tiefer, erhebender Begriff, ala die Sache felbft edel, tief und 
| erhaben ift. Und daß Gott über den, dejjen eigentlicher Vater 


er war, ſein Wohlgefallen bezeuge und das Verhaltniß zu ihm 
Wizenmann, die Geſchichte Jefu. 
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bekannt mache, wie ſollte man dieſes unglaubwürdig finden 
können? | 

db. Erdichtet könnte e8 indeß doch fein, aber von Nieman— 
den anders als von Johannes oder Jeſu ſelbſt. Allein es wird 
nicht al3 Zeugniß Sefu, jondern als Zeugniß Johannis an— 
geführt. Beide müßten ji) darüber verabredet haben, und 
Sohannes mühte diefer Abrede gemäß als Zeuge aufgetreten 
fein. Sp wäre Zufammenhang in der Sache. Allein zu mel- 
chem Zwecke erdichtet? Damit Jeſus als der erwartete Meſſias 
von dem bei ihm verjammelten Volfe aufgenommen mürde? 
Warum geht dann Jeſus gleich darauf in die Wüfte? War: 
um läßt Johannes im Gefängnifje Jeſum- fragen, ob er der 
Meſſias fei, wenn es ihm nicht ſelbſt um die Wahrheit zu thun 
war? Warum beleidiget er die Vornehmen des Volfes jo gröb- 
lich und droht ihrer Heuchelet mit Tod und Untergang? Schlech— 
ter Plan und jchlehte Erfindung! 

e. Außerdem ift die Erdichtung jo einzig, jo original, daR 
hier eben jo viel Genie hervorleuchtet, als dort Berfehlung des 
Zwedes. Nie ift auf einen Menſchen der Geift Gottes alſo 
gefommen, nie einer jo von Gott ausgezeichnet worden. Die 
Erdichtung ift über die Maaßen fühn. 

a. Und vortrefflih ſtimmte diefer Umftand mit der Bes 
gebenheit jelbit überein, wenn fie wahr wäre. Indem Jeſus 
ſich felbjt mitten unter Sündern von Johannes taufen Yäflet, 
zeichnet ihn Gott vor Allen aus, jalbet den Mefiiag mit Geist 
zu jeinem Reiche, und nennt ihn feinen geliebten Sohn. 

e. Zudem iſt Jeſus, der Hier jo jehr erhoben wird, eben 
jenes Rind, um dejjentwillen die Weifen in Bethlehem waren. 
Wer hat doch den Plan feines Lebens jo angelegt und fo fort- 
geführt? 

f. Endlih: jo wie die Erfindung als Erfindung offenbar 
zu fühn wäre, jo ift fie für jeden irdiſchen Zweck zu gering, 
zu unbedeutend, zu unwirkſam. Wenn aud) Johannes zehnmal 
den Geiſt Gottes auf Jeſu gefehen haben wollte: wer hätte ihm 
das geglaubt, wenn weiter nichts erfolgt wäre? was hätte er 
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damit bewirken können? Weiter wollte ev ja nichts gehört 
haben als das Wort: Dies ift mein lieber Sohn! Dies Wort 
dünkt mich jo rein, jo unfchuldig und fo frei von aller irdischen 
Abficht. 

Man verbinde damit die gleich darauf folgende Verfuhung 
vom Teufel. 

Was jollte diefe Erzählung zur Erreichung irdifcher Zwecke? 
Es jheint zwar ſchon durch, daß Johannes auf Sefum, als 
den König des zu errichtenden Neiches Gottes, deutete; aber 
wie anders, al3 irgend ein Nude damals erwarten konnte, geht 
die Geſchichte fort! 

Kaum ift Jeſus vom Himmel als Gottes Sohn erklärt, 
fo wird er vom Geiſte in die Wüfte getrieben, daß er vom 
Teufel erprobt würde. Und wie verfuht er ihn? Ex fordert 
Beweiſe von ihm jelbjt, daß er der Sohn Gottes fei. Und 
dieje Bemeije giebt ihn Jeſus nicht: dies ift feine Treue, feine 
Demuth; dies jollte Jeſum erproben! Zu welchem Zwecke ge 
reichte eine jolhe Erfindung? Und wie bleibt ſich Jeſus bis 
an’3 Ende darin jo gleich, daß er niemals öffentlich jagt: ich 
bin der erwartete König! Seine Werke und der Vater joll- 
ten von ihm zeugen! Was anders wollte alſo Johannes mit 
feiner Erzählung, was Fonnte er anders damit wollen als rein 
zeugen, was er gejehen und gehöret hatte? 

2) Aber da ihn der Teufel verjucht, das lautet jo aber- 
gläubiſch, jo jonderbar! Und daß er vom Geiſte Got- 
te3 dazu in die Wüſte getrieben wird! 

a. Abergläubifch nur für den, der auf den Ton feiner ‚Zeit 
achtet, mehr als auf Sahe und Wahrheit. Was Chaldäer, 
Juden und Theologen für übertriebene Begriffe von dem böjen 
Weſen, dem Teufel gehabt, geht mich nichts an. Ich frage: 
was jagt die Gejchichte von ihm? 

b. Da mifjen wir nın, daß des Teufel in der ältejten 
Geſchichte erwähnt wird, ehe noch Chaldäer und Juden darüber 
dichteten, in dev Gefchichte des Paradiejfeg und im Hiob. Es 
ift lächerlich, wenn man dergleichen Sagen ſchlechthin für Er— 
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dichtungen ausgiebt: e8 Liegt allemal etwas Wahres zum Grunde; 
befonder3 muß in folhen Sagen, die ſich beinahe über alle Völ— 
fer verbreitet haben, der Urſprung der Sage jehr tief Liegen. 
Dies macht e3 wenigjtens ſchon ſehr unwaährſcheinlich, daß der 
Teufel ein böſes Geſchöpf der Einbildung jei. 

e. Sodann wird hier unläugbar als Geſchichte erzählt, 
daß Jeſus vom Teufel verfucht worden fei. Und was konnte 
zur Erdichtung diefer Erzählung veranlajjen? Etwa, daß meh- 
rere große Männer dieſes Schickſal unter der jüdiihen Nation 
erfahren haben? ch Fenne feinen einzigen! Etwa, daß jo 
etwas vom Meſſias vorher gejagt war? Ich weiß in allen 
heiligen Schriften niht3 davon zu finden! Die bloße Liebe 
zum Sonderbaren? Wo ift dann irgend fonft in der Geſchichte 
Jeſu nah Sonderbarem gehajchet, mo etwas zum Schmude ans 
gebracht? 

d. Man vergleiche mit diefer leten Trage die Erzählung 
felbft. Jeſus bringt vierzig Tage in hartem alten zu; da 
kommt Satan und jagt: bijt du Gottes Sohn, jo made dieje 
Steine zu Brodten. Da iſt nichts Sonderbares. Nur eine 
Trage, die Jeſu Gelegenheit gab zu zeigen, wie wenig er mit 
dem Zeugniſſe Gottes glänzen wolle, wie er den Erweis ganz 
dem Willen jeines Vaters überlaſſe. Wie geiftig der Zweck 
und wie einfältig die Erzählung! — Auf der Zinne de Tem— 
pels jagt Satan zu Jeſu: bift du Gottes Sohn, jo wirf die) 
herunter; es wird dir nichts Uebels gejchehen! Nichts Sonder- 
bares, jondern Veranlafjung, Demuth zu zeigen und alle Liebe 
zum Sonderbaven niederzudrüden! — Auf einem hohen Berge 
muthet ihm Satan zu, ihn anzubeten, jo jolle ihm alles Glän— 
zende der Welt zu Theil werden. Nichts Sonderbares, nur 
Anlag, feine Entferntheit von Ehrgeiz und Größe zu offen- 
baren und den Satan für immer abzumweilen. Wenn ein Zweck 
darin ift, jo ift es blos diefer, die Größe der Demuth und 
Unterwerfung im's Licht zu feßen. 

e. Und wäre Jeſus der Sohn Gottes, der Wiederherfteller 
alles Guten und der Ergebenheit an Gott: wie ſchön alddann, 
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dag er mit den Verſuchungen deſſen zu kämpfen hatte, der als 
Abfälliger von Gott, als VBerführer zu eigenen Zwecken der 
Luſt und DBegierden überall angegeben wird! 

f. Wie ſchön, daß er vom Geiſte Gottes gerade beim Anz 
fange jeines öffentlichen Lebens in die Wüſte getrieben ward, 
um zu zeigen, wie entfernt er von dem ganzen Gange de3 Satans 
und der Welt jei, mit welchem Rechte ihn Gott feinen Sohn 
nannte, an dem er Wohlgefallen habe! 

g. Wie Schön endlih, dag dem, der alle Anerbietungen des 
Satans verfhmähte, Engel feines Vaters dienten; zum reichen 
Erſatze deſſen, was er verſchmähet Hatte! 

Diejes alles war für Erdichtung zu entfernt, für irgend 
einen iwdilhen Zweck zu groß, zu geijtig und zu wenig pajjend. 
Folglich kann es nicht erdichtet, es muß Erzählung fein. 

Man ſehe noch, welch' ein ſchönes Licht die Erzählung vom 
Satan auf die vorhergehende vom Johannes wirft. Bei jener 
iſt der Zweck ganz geiſtig und ihre Verbindung mit dieſer 
ſichtbar. Geſalbet ward Jeſus mit dem heil. Geiſte, zu ſein 
ein Gerechter Gottes, wie er es wirklich ward; wie hätte Jo— 
hannes ſo etwas erfinden können, der nicht wußte, daß Jeſu 
Leben dieſen Gang nehmen würde? 


IH. 


A, 12—25. 

Als Jeſus hörte, daß Johannes im Gefängniß liege, kam 
er von Nazareth nad) Kapernaum und verfündigte: Beſſert 
euch), das Neich Gottes ift nahe! — Er wählt ſich nun Jünger, 
geht in Galiläa umher, predigt immer dafjelbe, heilt viele Kranke, 
und ihm folgte viel Volk nad). Anstatt ſich öffentlich zu zei— 
gen, nachdem er als Gottes Sohn erfläret war, gieng er in 
die Wüfte und von da wiederum nach Nazareth in feine Ber: 
borgenheit und that, was er vorher gethan hatte. Ein großer 
Zug an einem Menschen, der für das Höchſte alles Hohen er— 
klärt war oder auch nur dafiir gehalten fein wollte! Erſt da 
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er hörte, daß Johannes im Gefängnifje Liege, kam er aus Na- 
zaveth und verfündigte, was Johannes verfündiget hatte: Beſſert 
euch, das Reich Gottes ift nahe! 

Bezweifeln wird dies Niemand; aber aud) nicht Jedermann 
bemerfen, wie diefer Umſtand alle Vermutung, dag Johannes 
und Jeſus etwas verabredet hätten, vernichtee Wäre etwas 
unter ihnen verabredet geweſen, jo würde Jeſus nicht erſt ge 
martet haben, bis Johannes im Gefängniffe war, um ji) als 
den vom Himmel erklärten Sohn Gottes darzujtellen. Er 
würde ſich mit Johannes vereinigt haben und jo feines Zweckes 
gemwifjer gemwejen jein. Statt dejjen läßt er den Johannes jein 
Werk vollenden; bleibt in Nazareth, wo ihn Niemand juchte 
noch kannte, und tritt nicht eher auf, bi Johannes im Ge: 
fängniffe war. So ganz anders, als die Karte hätte angelegt 
fein müfjen! Die Gefangenschaft des Johannes hätte ihn ent- 
weder abjchrecen oder mwenigitend dazu bewegen müſſen, daß 
er auf dejjelben Befreiung ausgegangen wäre. Keines von 
beiden aber gejchieht; er nimmt nur den Faden auf, den Jo— 
hannes mußte fallen lafjen: bejjert euch, das Reich Gottes iſt nahe! 
Diez bringt mir ein Gefühl reiner Unſchuld nahe; und es ift 
ein neuer Beweis, daß Johannes von Jeſu und der Erſcheinung 
des Himmels nur die Wahrheit bezeuget hat. 


IV. 


5, 1—16. 

Als Jeſus das um ihn verjfammelte Volk fieht, fo fteigt 
er auf einen Berg und lehret: 

Glücklich die Kernbegierigen: denn ihrer ift das Himmel- 
reich! Glücklich die Trauernden: denn fie werden getröftet wer- 
den! Glücklich die Sanftmüthigen: denn fie werden die Erde 
bejigen! Glücklich, die nach Gerechtigkeit dürften: denn fie wer- 
den gejättiget werden! Glücklich die Barmberzigen: denn ihrer 
wird man ſich erbarmen! Glücklich die Reinen: denn jie wer: 
den Gott jhauen! Glücklich die Friedfertigen: denn fie wird 
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man Kinder Gottes nennen! Glücklich, die um der Wahr— 
heit willen verfolgt werden: deun ihrer ift das Himmelveich! 
Glücklich, wenn man euch haft und verfolget und ſchmähet und 
verläumdet um meinetwillen, freuet euch und jeid froh, denn 
euer Kohn wird groß fein im Himmel! Denn alfo haben iie 
die Propheten vor euch verfolget, u. 1. f. 


Ich betrachte das jetzt nur als Geſchichte. Und als jolche 
hält es Jedermann für wahr. Aber auch das muß man nicht 
unbemerkt laſſen, daß Jeſus diefes alles in Beziehung auf jein 
fommendes Reich Gottes gejagt hat. Schon bei der Begeben- 
heit mit Satan ift es angemerkt, wie geijtig der Zweck war, 
der an Jeſu entwickelt wurde. Nun iſt e3 der jonderbarite 
Anfang aller Weiche, die je auf der Erde gejtiftet wurden: 
bejjert euh! Es jind die.jonderbariten Beziehungen, in mel- 
chen Jeſus jein eich vorjtellt: Arme und Lernbegierige, Trau— 
rende, Sanftmüthige, nad) Gerechtigkeit jehnlich Verlangende, 
Barmbherzige, Neine, Friedfertige, um der Wahrheit willen Ver: 
folgte, um Seinetwillen Geſchmähte; diejen joll fein Neich, ihnen 
follen die höchiten Vortheile dejlelben zu Theil werden! Ges 
rade die Leute, die zu Revolutionen am allerwenigſten geſchickt 
find; gerade unter ſolchen Bedingungen, die mit aller Neuerung 
und jelbjtgenommenen Macht im Widerſpruche jtehen. Wie 
mar e3 möglich, ji) auf dieſer Bahn Macht und Hoheit zu er— 
denfen? wie möglich, dieſen Gang zum Mittel weltliher Größe 
zu erjinnen? 


Aber man vergleiche mit allem Vorhergehenden den Sinn, 
die Menſchen zur gottähnlichiten Tugend zu leiten und zauf 
diefe Tugend ihr Glück im Reiche Gottes zu gründen; man 
nehme, was man muß, diefen unveränderlihen Standpunkt: 
Jeſus hat ein Reich Gottes im Auge, d. i. ein Neich, in dem 
man dem Willen defjelben lebt und durch das Thun jeines Wil- 
lens glücklich wird; man bedenfe dabei, daß er der Erſte war 
(auf den auch Johannes wies), der diejes Reich aljo ankün- 
digte, der davon in foldhen Beziehungen ſprach: wie jteht dann 
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jeine ganze bisherige Geſchichte an ihrem Drte, mie überein- 
ſtimmend ift fie mit fich felbft, und wie wahr! 

Jeſus, ein Iſraelite, Abrahams und Davids Sohn, des— 
jenigen Bolfes Abkömmling, dem von jeher die beiten Begriffe 
von Gott befannt gemacht waren; das in feiner eigenen Ges 
ihichte eine Art von Neid) Gottes gehabt hatte, gegründet auf 
fein Gefeß und feine Verheißungen; das immer den Dann er— 
wartete, der, höher als fein erſter Gejetsgeber, auch ein Reich 
Gottes höherer Art errichten ſollte: dieſer fündiget ein eich 
Gottes an, dejjen Grundlage Gott und Wahrheit und ewiges 
Leben jein joll. Jeſus, ein Abkömmling Abrahams und Da- 
vids, derjenigen Männer, die fih durch Gehorſam und Eifer 
für Gott und Gottesdienft jo jehr ausgezeichnet hatten; ein 
Sohn de3 Mannes, in dejjen Nachkommen die Welt ihr Süd 
erfahren follte; der Nachfolger des Königs, dem ein glänzen— 
derer König auf feinem emwigbleibenden Throne folgen jollte: 
der jpricht und lehret die heiligjte Tugend und Gottergebenheit 
unmittelbar in Beziehung auf dieſes Reich. Der Jeſus, der 
ed dem Satan bewiejen hatte, wie ihm nicht Welt, nicht Glanz, 
nit Ehre, nur Gottes Wille am Herzen Liege, und der Engel 
zu feinen Diener gehabt hatte, ſpricht vom Reiche Gottes 
und des Himmels. Eben der, der unmittelbar von Gottes Geiſt 
zu dem, was er jein follte, eingemeiht wurde, zum Gründer 
des göttlichen Neiches; dem die Stimme aus vffenem Himmel 
erſcholl: dies ift mein Geliebter, an dem ich Wohlgefalfen habe! 
eben der iſt es, welcher die große heilfame Revolution beginnt, 
welher die Menjchheit auf eine jelten geachtete Seite mälzet 
und ihren Blick zu einem nie gehofften, nie gefannten Reiche 
öffnet. Der Jefus, den ferne Weife zu verehren famen, und 
zu deſſen Wiege ein neuer Stern in der Nacht, wie das dunkel— 
ſcheinende Wort eines Propheten, diefen Weijen den Weg nad) 
Bethlehem mies; der Jeſus, der nicht durch die Kraft eines 
Mannes, jondern durch Gottes Geiſt das Leben erhalten hatte, 
Gottes eigenster Menſchenſohn verkündigt Menschen fein Himmel: 
reich. Aus diefem Standpunkte iſt alles Eins, ganz und har— 


18 
moniſch; jo wie aus jedem andern alles verworren, übertrieben 
und einfältig-ſchwärmend. 


V. 


5, 17. — 7, 29., insbeſondere 7, 21—23. 

Nachdem Jeſus zur ſchärfſten, leivendften Tugend angemiejen 
und jich jelbjt als neuen, höheren Gejegeber, denn Moſes war, 
angegeben hatte, fährt ev alfo fort: Nicht Jeder, der mid) Herr! 
Herr! nennet, wird in’3 Himmelveid) fommen; fondern der den 
Willen meines Vaters im Himmel thut. Viele werden an je 
nem Tage zu mir jagen: Herr! Herr! haben wir nicht in dei— 
nem Namen gemeijjaget und in deinem Namen Teufel ausge: 
trieben und in deinem Namen viele Wunder gethan? Und ich 
werde ihnen dann gejtehen: ich kenne euch gar nicht, weg von 
mir, die ihr nur Uebels gethan habt! 

Ich muß hier verfchiedene Anmerkungen machen. 

1) Läugnen wird jo leicht Niemand, dab Jeſus dieſes ge— 
ſprochen hat; läugnen Niemand, daß er ſich hier felbit, wie im 
Borbeigehen, als ven Mann erklärte, auf dejjen Entſcheidung 
die Theilnehmung am Reiche Gottes vorzüglich beruhe, dar er 
die Menjchen, die er lehret, durchaus von allen Zwecken [03 zu 
machen ſucht, um fie auf den Einen: Thut den Willen meines 
Vaters! zu heften. Aber man wird verjchiedene Folgen daraus 
ziehen. 

2) Der Hauptvorwurf, der daraus gefolgert werden Tann, 
ift dieſer: ob Jeſus gleich alles blinde Anhangen an ihn jicht- 
bar abweiſet und ſolchen blinden Anhängern an ihn alle Vor— 
theile abjpricht, ob er gleich auf den Gehorfam gegen Gott ein— 
zig allen Wert) leget, fo Liegt doch offenbar eine empörende 
Anmaßung in den Worten: ich werde ihnen jagen an jenem 
Tage: ich kenne euch nicht — weichet! Und warum jollte man 
das nicht herausfagen? und etwa lieber Jeſu diefe Anmaßung 
durch eine heuchleriiche Exegeje nehmen? 
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3) Es ift wahr: die Anmaßung ift grenzenlos, ſowie über- 
haupt das Verhältniß, in das er fih mit Gott ſetzet. Zuerſt 
nennt er e8 in diefer Nede ein großes Glück, um jeinetwillen 
“zu leiden; denn e3 werde im Reiche Gottes herrlich belohnt 
werden. Demnächſt ftellt er fich dem jo verehrten Geſetzgeber 
der Nation, Mofe, Hoc) gegenüber und jpricht: ich aber jage 
euch! Endlich nennt er fi) des Vaters Sohn, deſſen das eich 
fein ſoll; Sohn! und natürlich alfo auch Entjcheider des Schief- 
jals eines Jeden im Reiche feines Vater! Nein und unver- 
werflich ijt die Bedingung, die er macht: thue den Willen mei- 
ne3 Vaters. Dies ift frei von aller Anmaßung; er meijet fie 
von ji) weg zu Gott. Eben darum ift danır auch) der Contraſt 
jo groß, den die damit verfnüpfte Anmaßung machet: ich werde 
ihnen geitehen! Was kann ich daraus anders jehliegen, als, er 
hatte feinen jelbitfüchtigen Zweck, ev war fein eingebildeter Phan— 
taſt; folglich muß ihm zu der Meinung von fie), der allerhöchiten 
Meinung, die ein Geſchöpf von jich hegen Fonnte, ivgend ein 
merfwürdiger Umſtand gegründete Urfache gegeben haben. Das 
Wenigſte, was man daraus jehließen kann! 


4) Daß er feinen jelbitfüchtigen Zweck gehabt, dies leuchtet 
aus der Natur der Sache flar hervor. Wer den Willen mei— 
nes Vaters thut, (ein Punkt, worüber er ſich deutlich genug 
erflärt hatte,) nur der wird in's Himmelreich kommen; nicht 
bloße Anhänger von mir, feine Lehrer meines Namens, Feine 
Wunderthäter! Wie mar aus ſolchen Menjchen irgend ein irdi- 
ches Reich zufammen zu bringen? wie nur zu erdenfen, zu 
hoffen? Anders hatte er auch noch nicht gelehret. Je größer die 
Tugend, je minder für irdiſche Zwecke beforgt: deito höhere Er- 
wartungen gab er ihr in feinem Reiche. 


5) Daß er jich aber ſelbſt al3 Sohn und Entjcheider in 
diefem Reiche darjtellt, dies ijt mwenigftens mit dem Uebrigen 
jehr übereinftimmend. Er, der Nachfolger Mofis, des Gejeb- 
geber3, und Davids, des Königes der Nation, giebt neue Ge- 
fee de3 neuen Neiches als Gefebgeber, und handhabet fie und 
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entſcheidet darnach als König. Genauer hätte er den Sinn der 
Kationalhoffnungen nicht darstellen können. 

6) Was aber ihn für fich zu diefer Hohen Anmaßung ver- 
anlaßte, konnte nicht? anders fein, als der Gang feines Lebens. 
Jene Taube des Friedens, der Einfalt und Salbung brachte 
über ihn das Geheimnig vom Himmel, das fi jebt zu ent- 
wickeln begann. Sie mweihte ihn dazu ein, ein befjeres Evan— 
geltium des Friedens den Menfchen fund zu machen, als jenes, 
welches eine andere Taube dem Noah in die Arche gebracht 
hat. Kaum war er den Fluthen des Jordans entjtiegen, ala 
fie fam, als er gejalbt wurde, zur Quelle eines andern Geiftes, 
als der Geiſt Moſis und des Elias war, zum Stifter einer 
ewigen Freundſchaft Gottes mit den Menichen, zum Gejeßgeber 
und König! Wenigſtens hiege dies den Sinn der Gefhichte 
feiner Nation vollfommen und geiftig auffaffen. Und nun die 
Stimme aus dem offenen, entwölkten Himmel: dies ift mein 
Geliebter, an den ih Wohlgefallen habe! Cine andere Grazie 
der Welt, al3 jener glänzende Bogen nach den Fluthen in der 
Bormwelt! Dies war die Genefe jener Anmaßung: ich bin der 
Sohn und Entjheider im Reiche meines Vaters! — Und daß 
er frei von aller Anmaßung, von allen jinnlichen Zwecken war, 
dazu erprobte ihn der Verſucher; und dieſer ‘Probe war er bis 
jest in jedem Worte getreu geblieben! Engel hatten ihm ge= 
dient; ferne Heiden ihn in der Wiege verehret; höhere War- 
nungen ihn durh die Flucht nah Egypten vor dem Untergange 
gerettet; von Gott war er entiprojien! Ich glaube niht, daß 
man den Gang eines Menfchen einfacher entwickeln kann, als 
es bei diefem gejchehen ift, in den wenigen Datis feiner Lebens— 
geichichte. 

Dod reine Abfichten muß man Jeſu wohl zugejtehen; 
geftehen, daß der Sinn feiner Gefchichte bis jest ganz einfach 
und übereinftinnmend ift; daß er den Geift feiner Nattonal- 
geihichte vortrefflih in feinem Leben aufgefaßt hat. Aber es 
wäre dann doc noch möglich, daß alle die ſonderbaren Umstände 
nur erdichtet wären und daß er fie nur als Vehikel, feine 
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Nation zur Tugend und  Gottesverehrung umzuſchaffen, 
gebraucht hätte. So Liegen fi) dann doc auch alle jene Wun— 
der vernünftig erklären, die beiden Umftände ausgenommen, 
daß er nah Egypten geflüchtet und von den Weiſen bejucht 
worden ift, wofür ſich vielleicht auch eine Hypotheje finden ließe. 
Diejer Zweifel kann ſich in dem Herzen redlicher Forſcher um 
jo länger erhalten, je weniger durch) ihn die Erzählung ver- 
dächtig gemacht und je weniger Jeſu die Abjicht irgend eines 
irdiſchen Zweckes angedichtet wird. Ich will, um diefen Zweifel 
genau zu unterjuchen, einiges zum Voraus anmerken, wodurch 
die Frage ung deutlicher bejtimmt wird. 1) Hat Jeſus die Ab— 
ficht gehabt, fein Volk zur ächten Tugend und Gottesverehrung 
umzubilden; hat er aus Patriotismus, aus Liebe zu ihrem Glück 
jeine Nation zur vollfommenern Tugend leiten wollen: jo mußte 
er jelbjt von einem andern Leben, von der Belohnung der Tu: 
gend in einer andern Welt vollfommen überzeugt fein; es ſei 
nun, daß er diefe andere Welt nur unter "dem Bilde eines 
Himmelreiche3 den daran gemöhnten Juden vorgeitellt, oder 
daß er wirklich jelbjt dieſe Voritellung davon gehabt hat; es 
jei nun, daß er ich ſelbſt wirklich für den Sohn Gottes ge— 
halten, oder daß er diefe dee nur darum hat in Gang brin- 
gen wollen, damit feine Lehren um fo tiefer haften möchten. 
Genug, er ſelbſt muß von dem Glücke verfichert geweſen fein, 
da3 der bejieren Tugend in der andern Welt zu Theil wird; 
ſonſt wäre gar fein Grund gemwejen, welcher Sefum zu einem 
jolden Plane, zu ſolchen Aeußerungen und Lehren hätte ‚be 
ftimmen können. Denn gewiß it es: einen irdiſchen Zweck 
fonnte er nicht haben. 2) Hat er nun alle die wunderbaren 
Umftände feines Lebens nur al3 Vehikel, als Akkomodation ge- 
braucht, fo mußte er auch wifjen, daß es nur Vehikel war; er 
mußte wifjen, daß er nicht der Entſcheider, nicht der erklärte 
Sohn Gottes, nicht mit dem Geiſte gejalbt, nicht vom Teufel 
verjucht, nicht von Gott gezeugt worden jei. 3) Es frägt ſich 
aljo; war Jeſus Sohn Gottes? war er wahrhaftig der Meſ— 
ſias? oder: ift auch das Wunderbare feiner Gefhichte wahr? 
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VI. 


s, 1—4. 

Als Jeſus feine Reden vollendet hatte und vom Berge 
heruntergieng, folgte ihm viel Volks nad). Und fiehe, ein Aus: 
jäßiger rief ihn demüthig an: Herr! wenn du wollteft, Fönnteft 
du mich reinigen. Und Jeſus reckte die Hand aus, berührte 
ihn und fprach: ich will, fei rein! Sogleich war er vom Aus— 
jate vein. Aber Jeſus jagte ihm noch: fag’ es ja Niemanden, 
jondern geh’ und zeige dich dem Priefter und bringe die Gabe, 
die Moſes verordnet hat, daß fie daran ein Zeugniß haben. 

1) Ein Thatbeweis, wie wenig Jeſus die Abficht hatte, 
das Judenthum geradezu zu zerjtören. In der Nede hatte 
er ſchon gejagt: ich bin nicht gekommen, Moſe und die Pro— 
pheten zu vernichten, jondern zu erfüllen und zu vervollfomme 
nen. „Hier befiehlt ev dem Geheilten, es weiter Niemanden zu 
jagen, daß er von Ihm geheilt fet, fondern zum Prieſter zu 
gehen, ſich von ihn befihtigen zu laſſen und die Gabe zu brin- 
gen, die Moſes verordnet hatte, zum Zeugniß, daß er wahr— 
haftig geheilt worden; zum Zeugniß, dag wenn fie ihn nicht 
glaubten, nicht ihr Urtheil, fondern ihr Herz die Schuld habe; 
zum Zeugniß, daß er Moſis Geſetz nicht zerftöre, ein Vorwurf, 
der ihm nachher jo oft gemacht wurde, 

2) Erdichtet kann diefe Erzählung nicht fein. Denn zur 
Vergrößerung des Anſehens Jeſu hätte Matthäus ſolch' ein 
Märchen nicht gebraucht, da er auffallendere, wirkſamere, in 
Bereitihaft hatte. Der Anlaß ift zu einfältig, und der bezielte 
Zweck zu verwidelt. Als Jeſus vom Berge herabgieng und 
viel Volks ihn begleitete, kam ein Ausſätziger: — mer kann 
daran zweifeln? Sag’ es weiter Niemanden, fondern zeige dich 
dem Priefter und bringe die Gabe, ihnen zum Zeugniffe; — 
dies ijt ganz Abficht, wenn es Jeſus gejagt hat. 

3) Täufhung konnte hier nicht ftattfinden, weder bei dem 
Volke, noch bei dem Ausfäßigen. Bei dem Volke nicht, denn 
der Ausſatz war ja mit Augen zu fehen; bei dem Ausſätzigen 
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nicht, denn der mußte e3 ja fühlen, ob er geheilt mar; und 
Sefus beruft ſich überdies ausdrüdlih auf das Urtheil des 


Prieſters. 
4) Iſt aber die Erzählung wahr, jo it es ein Wort ge— 
weſen, welches heilte: ich will! ſei rein! — jo mar er jichtbar 


von der Gottheit unterjtüßt. 
Doch vielleicht war der Ausſatz an einer vorborgenen Stelle, 
und der Menſch von Jeſu oder den Jüngern gedungen? 


Vu. 


8, 5-13. 

Als Jeſus nad) Kapernaum fan, trat ein Hauptmann zu 
ihm und jtellte ihm vor, daß fein Diener jehr krank jei und 
heftige Schmerzen leide. Jeſus antwortet: ich will kommen 
und ihn gefund maden. Der Hauptmann: Herr! ih bin’s 
nicht werth, daß du in mein Haus geheit; jondern jprich nur 
Ein Wort, jo wird mein Knecht gefund, Denn ih bin nur 
ein Diener des Staats, und kann doch meinen Soldaten be- 
fehlen, wie ich will. Darüber eritaunte Jeſus, und jagte zu 
feinen Begleitern: wahrhaftig, ſolch' ein Vertrauen fand’ ich 
in Ifrael niht! Wiſſet demnah: vom Morgen und Abend 
werden Viele kommen und mit Abraham, Iſaak und Jacob im 
Himmelveih zu Tiſche jiten; die Kinder des Reichs aber wer— 
den in die äußerſte Finſterniß hinausgeſtoßen werden. Dann 
fagte Jeſus zum Hauptmann: gehe hin; es gejchehe dir, wie 
du geglaubet Haft! Und in der nämlichen Stunde ward jein 
Knecht gefund. 

1) War etwa auch diefer Hauptmann gedungen? Armes, 
argwöhniſches Herz, wie wirſt du doch jeden Augenblick beſchämt! 

2) Sit diefe Erzählung erdichtet? Gewiß jo wenig ala 
die vorhergehende. Denn von einem heidnijchen Soldaten war 
damal3 noch am allerwenigiten zu denken, daß er fich Jeſu jo 
bittend unterwerfen und Hülfe von ihm erwarten werde. Weber: 
haupt muß Jeſus ſchon auffallende Proben feiner Kraft gegeben 
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haben, bis der Stolz eines römischen Hauptmanns jolhe Mittel 
ergreifen fonnte. Und von dem allem meggejehen, bürget das 
dabei vorgefallene Geſpräch wiederum genugjam für die Aecht- 
heit der Begebenheit, ein Geſpräch, das wohl von dem Biogra- 
phen nicht erfunden werden fonnte. Der Hauptmann giebt in 
einem Bilde das Syſtem feines großen Vertrauen? an, das 
ungefähr folgendes war: jo wie mir fichtbare, jo jtehen dir 
ohne Zweifel unfichtbare Diener zu Gebot, die deine Befehle 
ausrichten Fönnen. Dies veranlafjet Jeſum, etwas zu jagen, 
was ſicher fein Jude zu jagen jich erfühnt Hatte: Viele von 
Morgen und von Abend werden mit Abraham, Saat und 
Jacob im Himmelreich zu Tiſche fiken; ein Umftand, der ung 
bei dieſer Begebenheit über allen Zweifel wegjetet. Denn hat 
Jeſus diejes geſprochen, jo jprad) er's bei feinem andern An— 
laſſe, al3 bei einem jolchen. 

3) Und wenn die Erzählung nicht erdichtet, noch der römi— 
ſche Hauptmann gedungen war, fi) von Jeſu zum Beförderer 
feiner Schwärmereien brauchen zu lafien, jo hat ihn Jeſus 
auch nicht täuschen können. 

4) Sit alfo dieſe Begebenheit wahr, durchaus wahr, jo. 
folgt minder nichts, al3 daß Jeſus Gottes Sohn war. Denn 
mit einem Worte heilte er den Knecht des Hauptmanns in der 
Ferne. Was war dies anders, ald Gottes Kraft? Und jtund 
ihm. Gott auf ſolche Weife wirklich bei, wozu waren Vehikels 
vonnöthen, um feinen Lehren Anfehen zu verihaften? Wozu 
die Rüge: ich bin Gottes Sohn, Entjcheider im Himmelreiche? 
Sa wie läßt e8 fi) nur denken, daß Gott ſolchen frevelhaf— 
ten Anmaßungen feinen Beiſtand geliehen. hätte? 

5) Daß dann dies auch eine feiner Hauptlehren und fein 
Hauptzweck war, als Sohn Gottes erfannt zu werden, ijt uns 
Yäugbar in diefem Vorfalle. Denn dariiber verwundert ſich 
Sefus jo jehr und deßwegen giebt er ihm fo willig jein Wort, 
und daher nimmt er Anlaß, den Heiden das Himmelreich zu: 
zutheilen, weil der Hauptmann ihn als einen jo mächtigen, 
großen Mann erkennt, dem die unfichtbare Welt zu Gebot ſtehe; 
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nicht etwa, weil er ſeinen Lehren Beifall giebt, und ſie zu be— 
folgen verſpricht. Dieſe Erkenntniß ſieht hier Jeſus als das 
Zeichen an, daß man des Himmelreichs würdig ſei. Und nicht 
darüber kann ſich Jeſus verwundern, daß etwa auch ein Heide 
die Vortrefflichkeit ſeiner Tugendvorſchriften erkennet; denn das 
haben alle kluge Menſchen zu allen Zeiten gethan: ſondern 
darüber, daß ein Heide, der auf den Glauben an einen Meſ— 
ſias ſo wenig vorbereitet war, es Iſraeliten, lange durch Pro— 
pheten und Lehrer vorbereiteten Iſraeliten, im Glauben zuvor 
thut. So gewiß es demnach auf einer Seite iſt, daß es der 
Sinn Jeſu war: nicht blindes Anhangen an mich macht des 
Reiches Gottes fähig, ſondern Thun des göttlichen Willens, ſo 
gewiß war es auch ſein Sinn, daß der, der in's Himmelreich 
fommen wolle, ihn als Sohn Gottes erfennen müfje ur 
das bloße Erkennen, das eitle, leere Herr, Herr! jagen, ohne 
dag man den Willen jeines Bater3 thut: nur das vermirft er. 

6) Eben fo flar liegt ung hier die Abficht und die Vor— 
ftellung Jeſu vom Himmelveihe vor Augen. Schon jah er, 
wie wenig Glauben er unter jeiner Nation finden würde; die 
Kinder des Reichs, die dazu erzogen find, werden hinausge— 
ſtoßen werden. Kein irdiiches Nationalveich hatte er alfo vor 
Augen, fondern ein Reich, das ich blos auf Glauben an ihn 
und auf Tugend gründe; ein Reich, mo man mit Abraham, 
Iſaak und Jacob zu Tiſche fein wird. Dies zu Tifche fißen 
mag nun erflärt werden, wie es will; genug, Abraham, Iſaak 
und Jacob jollen perfönlih in dem Reiche fein, einem Neiche 
des Tugendlohng und des Gottes-Vertrauen?. 

7) Dod auch das will ich nicht unbemerkt laſſen, daß er 
gleichwohl jeine Nation in einem hohen Lichte ſah. Sagt er 
gleich: e3 werden Viele von Morgen und von Abend kommen; 
10 heißt er doch die Iſraeliten „Kinder, Zöglinge, Erben des 
Reiches“; und was das Nationale der Denfart Jeſu über alles 
entjeheidet, ift Die Vorftellung: fie werden — die Vielen — 
fie werden mit Abraham, Iſaak und Jacob zu Tiiche fiben, 
als mit den Männern, die in diefem Neiche die Oberften find. 
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Aus dem Allen nun folgt überhaupt, daß Jeſus wirklich 
der Sohn Gottes war, der mit göttlicher Vollmacht das Neich 
Gottes ankündigte. Dies ftehet, wenn auch gerade die Gefchichte 
vorn und hinten abgejchnitten wäre. Aber ich bleibe bei mei— 
nem Borjate, zuerit jede Begebenheit einzeln zu !betrachten, 
und in einer jeden die Charaktere ihrer Aechtheit aufzufuchen. 


VIII. 


s, 14—17. 


Und Jeſus fam in das Haus Petri und jah feine Schmieger- 
mutter am Fieber Franf liegen. Da berührte er ihre Hand, 
und das Fieber verließ fie; und fie jtund auf und dienete ihn. 
Abends braten jie viele Kranke zu ihm, die er alle heilte. 

Wer kann in diefe unnachahmliche Einfalt der Erzählung 
Zweifel ſetzen? Ich fönnte es nicht, wenn ic) auch ein noch 
fo ftarfer Zweifler wäre, wie ich wirflid bin. Hätte Matthäus 
dies erdichtet, jo würde er nicht jo thöricht geweſen jein zu 
glauben, daß er mit einem folchen Hiſtörchen, welches in dem 
Haufe eines feiner Mitjünger vorgegangen fein ſoll, Glauben 
erwecken werde. Gerade die Sorglofigfeit aljo, mit der er dies 
in die Welt gejchrieben hat, bezeugt die Aechtheit des Vorfalles. 


IX. 
8, 18-27. 


Da aber Jeſus viele Leute um fich ſah, befahl er, über's 
Meer zu ſchiffen. Ein Schriftgelehrter fagte ihm, er molle 
fein Schüler werden. Jeſus antwortet: die Füchje Haben Höhlen 
und die Vögel Nefter; aber des Menſchen Sohn hat nicht 
einmal eine eigene Ruheſtätte. — Ein anderer Schüler ſagte 
zu ihm; Herr, erlaube mir, vorher meinen Vater zu begraben, 
Jeſus erwiedert: folge mir umd laß die Todten ihre Todten 
begraben! — Als er num in das Schiff ſtieg, folgten ihm feine 
Schüler; und da entftand ein großer Sturm, daß das Schiff 
von den Wellen fast verſchlungen wurde. Er aber ISLA, Und 
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feine Schüler wedten ihn und fagten: Herr, rette uns, mir 
fommen um! Sejus: wie feid ihr jo furchtſam, Kleingläubige! 
Dann ftund er auf, bedrohete Winde und Meer, und es ent- 
ftand eine Stille. Die Leute aber jagten erſtaunt: welch' ein 
Mann it das, dag ihm Winde und Meer gehorhen! 

1) War der Sturm gedungen? Wurden die Jünger ge- 
täuſcht? Sit die Begebenheit erdichtet? — Welches Genie ver- 
mag, Charaktere der. Erdichtung hier zu entdeden, eine Hypo— 
theje zu jchaffen, die dem gefunden Kopfe bis zum Grade der 
Täuſchung Erdihtung hier wahrſcheinlich machte? Hier, mo wei— 
ter nichts als ein rohes Gerippe einer jimpeln Gejhichte zu 
ſehen iſt; einer Geſchichte, die fi) jo verfchieden wendet und 
doch in demjelden einfachen Sinne der Erzählung fortgeht? 
Jeſus will über's Meer; ein Schriftgelehrter will ihm immer 
folgen, dent er jeine Armuth, das Verzichtthun auf alles Ir— 
diſche vorjtellt; ein Süngling will feinen Vater vorher begra- 
ben, den er feine Nachfolge allem vorzuziehen ermahnt. Er 
tritt in's Schiff, der Sturm kömmt, er jchläft; man weckt ihn, 
zu helfen; er tadelt den Kleinmuth, gebietet dem Sturme; alles 
wird ruhig, die Leute erjtaunen über ihn. — Arme, vermorrene 
Seele, welcher dieſes noch zweifelhaft dünket. 

2) Und wenn dieje Begebenheit wahr ift: jo it Jeſus 
Chriſtus der Sohn Gottes! 

3) Weder Jeſus ſelbſt noch fein Biograph will durch dieſe 
Begebenheit Erjtaunen oder Bewunderung ermweden; nur die 
Leute erſtaunten, wie natürlich. Dem Biographen war die Sache 
zu gemöhnlich, weil er zugleich die "Berfon Jeſu in ihrem Werthe 
vor Augen hatte; und Sefus, wie follte er fid) einer Sache 
rühmen, die feinem Glauben jo leicht, jeinem Beltreben jo ge— 
ring mar; die er nur aus Mitleidven mit jeinen geängiteten 
Schülern vollbrachte! 

4) Die Füchſe haben Gruben — des Menſchen Sohn Feine 
Ruheſtätte! Des Menſchen Sohn, dies war jein Lieblingsname; 
und hohe Zwecke der Menjchheit in tiefiter Demuth zu erreichen, 
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fein Ziel. Wie Er, fo jollten auch feine Schüler auf jedes ir- 
diſche Eigenthum, auf jede irdiſche Herrichaft Verzicht thun. 

5) Laß die Todten ihre Todten begraben! Man hat, um 
ven myſtiſchen Sinn zu vermeiden, diefer Stelle allerlei Er- 
klärungen gegeben, ohne daran zu denfen, daß jie nur ein Wort- 
ſpiel ift, au dem ſich ja fein dogmatiſcher Sab herleiten läſſet, 
und daß ein Wortjpiel allemal einen myſtiſchen Sinn haben 
mu. Daß damals überhaupt das Wort leicht veritanden wurde, 
wenn man unter Todten unerleuchtete, ohne Hoffnung Lebende, 
fündlihe Menfchen verftand, beweist der allgemeine Sprachge— 
brauch, der im A. und N. Tejtamente herrſchet. Dies voraus- 
geſetzt, Härt dies wie im Borbeigehen gefagte Wortjpiel den inner— 
ſten Winfel de8 Herzens Jeſu auf. Denn eben in jo kurzen, 
finnreichen, hingeworfenen Neden verräth fi) jeder Menſch. 
Laß die Todten ihre Todten begraben; folge du mir! Was 
war alfo der Zweck Jeſu anders, als Licht zu verbreiten 
und Leben auszutheilen denen, die ihn hören? ein Zweck, 
dent. mit Necht alle anderen Zwecke und Pflichten nachgeſetzt 
werden. 


X. 


Ss, 28-34. 


Da er nun jenfeit3 in die Gegend der Gergejener kam, 
begegneten ihm zmween Beſeſſene, die auß den Gräbern hervor- 
gekommen waren und jo ſehr vajeten, daß ſich Niemand getraute 
jenen Weg zu gehen. Und fiehe, fie ſchrieen: was willſt du 
von und, Sejus, du Sohn Gottes? Du kameſt hieher, um 
uns vor der Zeit zu quälen! Nahe dabei war eine große 
Schweindheerde. Die Dämonen baten ihn, wenn er fie aus— 
triebe, jo möchte er ihnen erlauben in die Heerde zu fahren. 
Jeſus ermwiederte: fahret Hin! Und fie fuhren hin; die Heerde 
ftürgte dem Meere zu, und die Schweine erjoffen. Die Hirten 
aber flohen in die Stadt und verfündigten es. Da kam die 
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ganze Stadt Jeſu entgegen; und ſie baten ihn, ihre Gegend 
zu verlaſſen. 

1) Dieſe Erzählung enthält gar nichts Unwaährſcheinliches 
(denn ſie ſteht ganz an ihrer Stelle), als etwa das, daß Dä— 
monen Menſchen beſeſſen haben ſollen. Und die Gründe da— 
gegen ſind, daß wir gegenwärtig keine Beſeſſene kennen und 
keine Dämonen glauben, und daß damals viel Aberglauben 
mit Teufelshiſtörchen getrieben worden iſt. Denn als einen 
Grund wird man doch nicht anführen wollen, was ich neulich 
in einem phyſiſchen Buche las: wir können den Einfluß der 
Geiſter auf unſer Gehirn nicht erklären, folglich können ſie gar 
nicht auf uns wirken. Wenn man dafür ſo lächerliche Gründe 
anbrächte, als dieſer dagegen lächerlich iſt, wer wollte noch dar— 
über ein Wort verlieren? Hier muß die Geſchichte, nicht die 
Erfahrung, nicht das unſichere Raiſonnement entſcheiden. Rai— 
ſonnement darüber ſagt nur ſo viel: entweder hat ſich Jeſus 
den Begriffen ſeiner Zeit bequemt, oder die Erzählung iſt ganz 
und gar erdichtet. 

Bequemt kann ſich Jeſus hier nicht haben. Denn die Be— 
ſeſſenen kommen ihm entgegen, rufen, eh' er ein Wort ſpricht, 
eh' er noch als Sohn Gottes irgendwo erkannt und am wenig— 
ſten in dieſer Gegend erkannt war: was willſt du von uns, 
Jeſus, Sohn Gottes? Sie bitten ihn, in die Schweine fahren 
zu dürfen, fahren wirklich in fie und ſtürzen fie in die See. 
Die Leute kommen und bitten Jefum, ihre Gegend zu verlajjen; 
denn fie fürchten von einem fo heiligen Manne neues Unglück. 

Alſo ift die Erzählung nicht wahr. Dies follten nur alle 
die Fichten Köpfe, welche die Eriftenz der Dämonen wegphilo- 
jophiven, frei herausfagen; das Hinken auf beiden Seiten ift 
für den ehrlichen, freien Denker ſchimpflich. Alſo nicht wahr. 
Und warum nit wahr? Etwa, weil die Erzählung überhaupt 
verdächtig iſt? Und warum verdähtig? Wegen der fonderbaren 
Dinge, welche von Beſeſſenen erzählt werden? Allein Hat denn 
ſchon Jemand erwiefen, daß es feine Dämonen giebt, daß 
nie Dejeffene waren? Iſt eg der Güte und Weisheit Gottes ' 


85 


zumider, daß es jolche Gejchöpfe giebt? und zwar darum zu— 
wider, weil fie verderblich find? So ift e8 auch der Güte und 
Weisheit Gottes zumider, daß Velten entftehen, Erdbeben wü— 
then, Ueberſchwemmungen zerjtören. Des armen allgemeinen 
Geſchwätzes, das nie und in feiner Wiſſenſchaft etwas getaugt 
hat noch taugen wird! Auf Thatfahen kommt es an. Sit alfo 
dieje Erzählung erdichtet? Daß Jejus in die Gegend der Ger- 
gejener fam; daß Raſende ihm entgegenliefen; daß fie ihn an— 
Ichrieen; daß ihn die Keute baten, ihre Gegend zu verlafien: 
dies kann nicht erfonnen jein, weil e8 in ungefünitelter, noth- 
wendiger Berbindung mit dem VBorhergehenden und Nachfolgen- 
den stehet. Und wenn Jeſus erſucht wurde, ihre Gegend zu 
verlajjen, warum gejchah das? Weil er einen Kranken geheilt, 
weil er die Najenden noch vajender gemacht Hatte? Und mie 
machte er da3? wie fam er dazu? warum gieng die ganze Stadt 
hinaus? — Ihre ganze Schmweinsheerde ward im’! Meer 
“ geftürzt. Und mer that diefes? Die zween Najenden? Wer 
das behauptete, dem jollte man auflegen, den Beweis ipso Facto 
zu führen. Alfo: die Dämonen. Und woher kamen dieje? 
Aus dem Meere, aus den Gräbern, aus dem Gehirne eines 
Philofophen? — Aus zween Najenden. So etwas war 
wohl nicht zu erdichten. Doch, gejebt, e3 Könnte erdichtet 
fein: zu was Ende dann? In's Leere, oder zum bloßen Zeit- 
vertreibe? 

2) Wenn demnach die Dämonen von den zween Unglüc- 
lichen wirklich Befib genommen hatten, jo wird Niemand an— 
Stehen auch zu glauben, daß fie die Organe derjelben willkür— 
lich bewegen konnten. Jeſus, Sohn Gottes! rufen fie, mas 
haben wir und du miteinander? Du kamſt, ung vor der Zeit 
zu quälen! Was vom Himmel mit Wohlgefallen über ihm er= 
ſcholl, das rufen diefe mit Beben. 

3) Welch’ ein Licht wirft, alfo diefe Begebenheit auf alles 
Vorhergehende! Wofür Jeſum noch Niemand erkannt hatte, 
das rufen ihm diefe Raſenden zu: Sohn Davids, Gottes Sohn! 
ein Umftand, der nur dann erflärbar iſt, wenn es Dämonen 
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thaten. Dies rückt ung die Geſchichte Jeſu in ihrer wahren 
Lage wiederum vor Augen und vernichtet alle Erfindungen von 
andern Zwecken deſſelben. Du bift fommen, ung zu quälen 
vor der Zeit! Ims Unfichtbare. greift die Abſicht und das 
Reich Jeſu ein; fie ift, fich alles zu unterwerfen, was dem 
Willen feines Vaters entgegen tft. Die Probe, welche er dem 
Berfucher durch eigenmächtige Selbſthülfe, durch Vermegenheit, 
um Glanz nicht hatte geben wollen: diefe Probe von feiner 
Macht giebt er nun, um Andern zu helfen, um fie zu retten. 
Wovon die liftige Schlange zmweifelnd ſprach: das rufen ihn 
die geängfteten Teufel zitternd entgegen. Was der Engel dem 
Sofeph im Traum von dem Werdenden entdecke, was die Wei- 
fen vermuthen ließen, was Propheten anzeigten, worauf Johan 
nes hinrief, wa3 die Stimme vom Himmel fprad), was Satan 
erprobte, was Jeſus jelbit von ſich merfen ließ: das jagen die 
planlojen Dämonen laut, und er jelbft betätigt es durch die 
Wirkung. So mannigfaltig, als ſonſt nichts, wurde das: Jeſus, 
der Sohn Gottes! erwieſen. 


XI. 


9, 1-8. 


Und er ftieg in's Schiff und fam in feine Stadt. Und 
fiehe, fie brachten einen gichtiſchen Menſchen auf einem Bette 
zu ihm, Da nun Sefus ihr Vertrauen ſah, jagte er zu dem 
Kranken: gutes Muths, mein Lieber; deine Sünden find dir 
vergeben! Einige dabeiftehende Schriftgelehrte ſprachen unter 
fi), er läftere Gott. Jeſus merkte ihre Gedanfen und ſprach: 
warum denfet ihr ſo Böſes bei euch ſelbſt? Was tjt denn 
leichter, zu Jagen: dir find die Siinden vergeben; oder zu jagen: 
jteh’ auf und wandle? Damit ihr nun jehet, dag des Men 
fen Sohn Macht hat, auf der Erde Sünden zu vergeben, 
fo ftehe auf (jagt? er zu dem Kranken), nimm dein Bette und 
gehe nah Haus. Die Zuſchauer erjtaunten und priejen Sal 
der eine ſolche Macht den Menſchen gegeben hat. 
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1) Erdichtet kann das einmal nicht fein. Denn es ift 
wieder a. ein jo ganz eigener Gedanke, der darin herrichet, 
als je einer in eines Menſchen Herz gekommen fein mag, daß 
ein Mensch zum andern fagt: dir find deine Sünden vergeben! 
Ein Gedanke, den noch feiner aller Propheten zu äußern kühn 
genug geweſen mar. Nur al3 die originelle Sprache des ori— 
ginellen Nazareners iſt e8 erflärbar. b. Es iſt jo übereinftim- 
mend mit der ganzen Geſchichte Jeſu. Schon dem Joſeph 
wurde er al3 der angefündigt, der „jein Volt von Sünden er- 
retten” werde. Ueberhaupt ruhte fein Dajein und fein Fort 
gang ganz auf der geiltigen Seite; fein Schickſal übt und bil- 
det und betrifft den Getit, die geiftigen Angelegenheiten des 
Menfchen mit Gott. Bon Gott gezeuget, von Engeln, von 
Sohannes verfündigt als derjenige, dev mit Geift taufer werde, 
als Gottes Sohn von Gott erflärt, vom Satan verfudt, ein 
eich Gottes verfündigend, dem die ſtrengſte Tugend zum Grunde 
Liegen foll, ſelbſt Entfheider in diefem Reihe nach dem Maaße 
der Tugend, den Ausſätzigen heilend, zum Zeugniſſe den Prie— 
ftern, Völkern das Neich Gottes eröffuend, weil ein Heide ihm 
jo fehr vertraute, al3 Lebensgeber ſich befennend, von Teufeln 
als Sohn Gottes angejehrieen, die Sünden vergebend: mie 
könnte der Sinn einer Geſchichte durd fo mannigfaltige Ges 
ftalten einfacher fortgehen? wie geiftiger, reiner, von menſch— 
lien Abſichten freier? ec. Es ift ferner dem Sinne feiner 
Zeiten und jelbft feiner Jünger fo ganz entgegen. Er läſtert 
Gott! jagen die Schriftgelehrten, ob fie gleich ohne Zweifel 
mehrere Wunder von ihm gejehen und gehört hatten. Und 
feine Jünger, wie wenig waren diefe in den Sinn jeinev Ges 
ihichte eingeweiht; wie waren jie noch jo ganz mit andern Bes 
griffen angefüllet! d. So ift dann auch die Einfalt der Er: 
zählung ſelbſt ihr eigner Bürge. War Jefus als Wunderthä- 
ter berühmt, fo war es natürlich, daß ſich der Gichtbrüchige 
zu ihm tragen ließ. Und dann ift e8 ganz im Sinne feiner 
Geſchichte nicht nur, fondern au dem Zwecke feiner Wunder, 
ſich nad) und nach den Iſraeliten als Sohn Gottes zu entdecken, 
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angemeſſen, daß Jeſus hier Gelegenheit nahın zu jagen: dir 
find deine Sünden vergeben! Und hat er dies gejagt, jo mußte 
es auch die Herzen der Schriftgelehrten empdren, und er wäre 
ohne Zweifel al3 Gottesläjterer angeflagt worden, hätte er fein 
Wort nicht durch That verjiegeln können. 

2) Dir find deine Sünden vergeben! Das deutlichite Zei- 
hen, daß Jeſus eben jo weit davon entfernt war, nad dei 
Throne des Herodes zu trachten, als gewiß er die Abjicht hatte, 
fih ald den Sohn Gottes zu erkennen zu geben, als den, der 
die Sinden vergeben kann. War er das nicht, wie konnte er 
den Gichtbrüchigen wandeln heißen? War er es aber, jo tit 
alle Mühe vergeblich, ihm einen ivdifchen Zweck anzudichten. 


XII. 


9 9-13. 


Als Jelus dajelbjt hinwandelte, jah er einen an der Zoll 
bant, Namens Matthäus, zu dem er fagte: folge mir! Diefer 
ftand auf und folgte ihm. Da er num in feinem Haufe fpeiste, 
und viele Zöllner und Sünder mitjpeisten, jo jagten die Bharis 
ſäer zu feinen Jüngern: warum ifjet ener Lehrer mit Zölnern. 
und Sündern? Jeſus Hörete es und ermwiederte: die Gefunden 
bedürfen feines Arztes, aber die Kranken. Denfet dem Worte 
einmal nah: Barmherzigkeit will ih, nicht Opfer. Denn id) 
fam nicht, Gevechte zu berufen, jondern Sünder. 

1) Es wird Niemanden einfallen, die Wahrheit diejer Er- 
zählung zu bezweifeln, der noch gefunde Sinne hat. Denn weder 
die Phariſäer noch die Handlungsweiſe Jeſu könnte treffender 
gezeichnet werden, ala fie es hier ijt. Und was fie noch glaub- 
würdiger machen wird, die Erzählung: sie enthält fein Wunder: 
werf. 

2) Die Handlung Jefu verdient noch eine bejondere An— 
merfung. Dir find die Sünden vergeben! Hatte Jejus zu dem 
Kranken gejagt. Und hier jehen wir den, der Macht Hatte 
Sünden zu vergeben, mitten unter Zöllnern und Sündern. 
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Schon als blos moralifche Handlung ift die Herablafjung Jeſu 
verehrungsmwerth. Aber Jefus giebt es als Zweck feines Lebens 
und jeiner Sendung an, Sünder zu berufen: Johannes zur 
Buße, Er zum Himmelreide. Sünder, Verlorne! Ehrfurcht 
dem Manne, in deſſen Seele ſolch' ein Gedanke wohnet! und 
Hohn dem Pharifäer, den der ſchmutzige Umgang anecelt, weil 
er die Höhe des Zweckes gar nicht begreifen kann! 

3) Einen Zöllner wählt er zum Jünger, und unter der 
verachteteften Klaſſe von Menfchen jpeist er. Ein feiner Plan, 
ih) auf den Thron zu ſchwingen, daß er fic) aud) die niedrigite, 
die gedrückteſte Klafje feiner Nation jo verbindet, um einst das 
ſtolze Synedrium zu ftürzen! 


XI, 


9, 14—17. 


Hierauf kommen die Schüler des Johannes zu ihm und 
fragen: warum fafteft du und deine Jünger nicht, da doc) wir 
und die Phariſäer jo viel faſten? Jeſus: können denn Hoch— 
zeitleute trauern, jo lange der Bräutigam bei ihnen tft? Die 
Zeit wird aber Fommen, daß der Bräutigam wird von ihnen 
genommen werden, und dann werden fie falten. Niemand thut 
neuen Wein in alte Schläuche, font reißen die Schläuche, und 
der Mein wird verjchüttet, und die Schläuche gehen zu Grunde; 
fondern neuen Wein thut man in neue Schläuche, jo wird bei- 
des erhalten. 

1) Um dag ſtolze Synedrium zu ſtürzen. — Wenn es 
nicht ſchon Läfterung wäre, in einer jolden veinen und hohen 
Symbolik eines Menfchenlebens noch jo unveine, niedrige, toll- 
kühne Abfichten zu argwöhnen; wenn nicht eben in einem Athen 
eine Begebenheit erzählt würde, die nicht nur jeden Argwohn 
diefer Art vernichtet, fondern auch einen ſichern Blick in die 
vorige Handlung giebt! 

2) Um das ftolze Synedrium zu ſtürzen. — „Die Zeit 
wird aber fommen, daß der Bräutigam wird von ihnen genom— 


— 


men werden; und dann werden ſie faſten!“ In einer Parabel 
giebt Jeſus die Antwort, worin man ſonſt ſeine geheimſten 
Abſichten dem Weiſen verſteckt offenbaret. Und ſiehe da! das 
unſchuldige, liebliche Bild eines Bräutigams wählt er zu ſeinem 
Bilde, zum Bilde des Verhältniſſes zwiſchen ihm und den Jün— 
gern. Nun ſind ihre Freudentage; die Trauertage werden 
ſchon kommen, wenn der Bräutigam von ihnen wird genommen 
werden. Kommen die Trauertage etwa dann, wenn er ſich auf 
den Thron geſchwungen und jeine Jünger auf zwölf Richter- 
ſtühle gejeßt haben wird ? 


3) Tage des Trauerns, Er jiegt jie voraus; Er, der es 
ſchon angemerkt hatte, daß feine Nation alle Propheten ermor= 
det habe; dejjen Johannes im Gefängniſſe jtarb. Er, der das 
Himmelreih anfündigte; der jich als Sohn Gottes fühlte; der 
auf Erhebung unter feinem Volke, auf einen’ immer wachſen— 
den Glanz hätte Rechnung machen fönnen: Er fündigt Trauer- 
tage an, wenn der Bräutigam, der Liebling und Stolz und 
Freudengeber der Hochzeitleute, wird weggenommen fein. Wel— 
her Menſch hat je jo ruhig, jo lieblich von einer ſolchen Höhe 
in eine folhe Tiefe geihauet? Wer blieb beim Gefühl einer 
jolden Größe jo rein von phantaftifher Erwartung, jo treu 
feinem eigenjten Zwecke? Mer unter allen Kindern Adams 
wäre jo unfähig, jo entfernt geweſen, ein Synedrium zu ftürzen. 


4) Aber neu und eigen war freilich fein Gang, auch wenn 
man ihn mit der veralteten Tugenditrenge jeines Volkes ver- 
glich. Sein Zweck war, nicht neue Flecke auf alte Kleidung 
zu jeßen, jondern das neue Gewand der jimpeliten Tugend den 
Seinen umzuſchlagen; jein Zweck, Tugend der Sabungen und 
des Bollswahnes durch Erhebung des natürlichen Sinnes von 
echt und Güte und Wahrheit zu verdrängen, zu Schanden zu 
machen. Einen Zöllner wählt er zum Schüler, aus dem Grunde, 
deſſen Gültigkeit der gemeinjte Menſchenſinn billiget: weil nur 
Kranfe des Arztes bedürfen, weil Verivrted gejucht, nicht ver— 
Iheucht werden muß. Zum Faſten hält er jeine Schüler nicht 
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an, weil nım ihre Tage des Genuſſes, der Freude waren, ohne 
zu achten auf den Ton feiner Zeit und ihr Urtheil. 

5) Ja, neuen Wein in neue Schläude! Er war e3 nicht, 
der ſich wie alle Propheten bisher blos auf Mofen bezogen, 
nur ihn erflärt, und nicht? angewandt hätte, als was den Geift 
feiner Eonftitution, ſeine Hoffnungen und jeine Weifungen be= 
traf. Er fprad fir ſich, goß neuen ftärfenden Wein der 
ſchwachen Menfchheit aus. Diejer Umftand iſt ein Beweis, 
daß er ſich al3 den neuen, zweiten Gejetgeber fühlte, dei feine 
ration, wenn auch unter noch jo rohen Bildern, erwartet hat. 
Aber diefer neue Wein hätte veraltete Schläuche zerriffen. 
Nicht Phariſäer, nicht Männer, die in dent Kleinen Geiſte der 
Nationaltugend erzogen waren; nicht folche, denen jede neue 
von Sabungen abgehende Lehre Efel und Greuel fein mußte; 
nicht jolche, die jchon im Selbjtgefühl ihrer Tugend ihres Faſtens 
und Neinigens veraltet waren: jondern freie, aus Naturgefühl 
urtheilende, wenn ſchon noch hier und da befangene Männer 
mußten feine Schüler fein. Nur die waren fähig, ihn endlich) 
zu fafien. So voll Abſicht Hatte er jeinen großen Plan ge— 
ordnet, 


XIV. 


9, 18-26. 

Während er diefes zu ihnen fagte, kam ein Dberiter ver- 
ehrend zu ihm und fagte: meine Tochter iſt jetzt geitorben; 
aber komm, und lege deine Hand auf fie, fo wird ſie leben. 
Jeſus ftand auf und folgte ihm mit feinen Jüngern. — Eine 
Frau, die zwölf Jahre lang am Blutfluffe Frank gemejen mar, 
fam von hinten zu und berührte den Saum feines Kleides. 
Denn fie fagte bei ſich: wenn ich nur fein Kleid bevührte, 
würde ich gefund werden. Jeſus aber wandte fi) um, jah fie 
an und ſprach: gutes Muths, Tochter; dein Glaube hat dir ge 
Holfen! Und die Frau war von der Stunde an gejund. — 
Als nun Jefus in das Haus des Oberften kam und die Mufis 
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kanten und das Getümmel ſahe, hieß er ſie weggehen. Denn, 
ſagte er, das Mädchen iſt nicht geſtorben, ſondern ſchläft. Aber 
man lachte ſeiner. Da das Volk ausgetrieben war, gieng er 
hinein, ergriff ihre Hand, und das Mädchen richtete ſich auf. 
Dieſe Sage verbreitete ſich in der ganzen Gegend. 

1) Die ganze Erzählung iſt jo naiv, als ob ein aufmerk— 
ſamer gemeiner Augenzeuge fie gemacht hätte, Indem Er jo 
mit ihnen ſprach, kam ein Oberfter. Als ob wir ihm zufehen 
fönnten, wie er bei Matthäus unter Zöllnern jaß, die Phari— 
ſäer beſchämte und die Schüler des Johannes belehrte; mie 
der Dberite ihm nun eilend und kurz fein Heißes Anliegen er— 
zählt, und Jeſus mit feinen Jüngern aufſteht und ihm in fein 
Haus folget. Und ſiehe! indem er ji) in's Haus dränget, 
tritt die Franke verihämte Frau von hHintenzu ihm nahe und 
berührt jein Kleid. Sei gutes Muthes, meine Theure! jagt 
er, indem er ji) ummendet, du bift gefund! Das Haus des 
Dberften war voll Trauermufifanten und voll Volkes. „Gehet 
weg! fie iſt nicht todt, fie. jchläft.” Man verladt ihn. Er 
rührt ihre Hand an, und fie richtet ich auf. — Doc, ich habe 
unverjeheng die Begebenheit zweimal erzählt; weil ich geſtehen 
muß, daß das Anfchauen ihrer felbjt mir rofl allein für ihre 
Aechtheit hinlänglich zeuget. 

2) Hätte Jemand dieſe Begebenheit erdichtet, jo müßte ihm 
die Kraft, einen Todten zu erwecken, hinveichend zu feinem 
Zwecke geſchienen Haben, ohne daß er noch das zufällige Heilen 
der Frau mit eingemijcht hätte. Poetiſcher, anſchaulicher könnte 
indejjen die Scene freilich nicht gemalt werden. Mitten unter 
dem Gedränge meugieriger Zuſchauer und jchmeidhelnder oder 
gedungener Tröſter eine Frau mit eigenem jchmerzlichem An— 
liegen. Ad, dürfte, könnte ich nur fein Kleid berühren! ſo 
denkt fie. Anflehen darf fie ihn nicht, fie weiß Feine Worte, 
ihr Leiden: zu jagen; und ihm vor's — zu treten, hat ſie 
das Herz nicht; fie kommt von hinten zu, mitten im Gedränge. 
Siehe da, den jungfräulich, verihämten Charakter einer Jüdin, 
verfnüpft mit dem enthuftajtiichen Vertrauen einer Frau auf 
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den bekannten Wunderthäter! Jeſus wendet ji um, jo gar 
nicht erhißt auf das große Wunder, welches er nun vor einer 
Menge zu thun Gelegenheit hatte, jo voll Huld gegen die ver- 
trauensvolle Leidende; um wendet er ſich, um den Troft ihres 
Glaubens zu erhöhen: gutes Muth3, meine Liebe! durch dein 
Bertrauen bift du genefen! Und jo dränget ſich Jefus weiter 
in das Haus fort. Ich frage nun nicht: welches Genie, mel- 
her Liebling der holden Muſe hat diefe Scene gedichtet? jon- 
dern ich frage mit größerem Nachdrude jo: wie kommt diefe 
Dichtung in die Gejchichte des Matthäus, des Zöllners, wie 
mitten unter jo voh erzählte Begebenheiten, wenn fie fein Augen 
zeuge blos nachahmend bejchrieben hat? 

3) Das Mädchen war gejtorben. Ihr Vater bezeugte das; 
ſchon waren die bei den Juden gewöhnlichen Trauermufifanten 
und das mitklagende Volk im Haufe; Jeſus wird verlacht, als 
er jagt, daß fie nur ſchlafe. Dieje Scene fann unmöglich er- 
Tonnen fein. Man braucht euch nicht, jagt Jeſus zu den Trö— 
ſtern; das Mädchen ſchläft. Und ift diefe Scene nicht erfonnen, 
fo ift es auch wahr, daß jie Jeſus erwedet hat. Denn ſonſt 
ift die ganze Scene finnlos. 

4) Daß aber der Oberite ‚das Vertrauen zu Jeſu hatte, 
er fönne einen Todten erwecken, obgleich er bisher noch keinen 
erweckt hatte, fan Niemanden befremden, der weiß, daß ber 
jüdiſchen Geſchichte zufolge Elias dafjelbe gethan hatte, und daß 
diefes Vertrauen an einem Juden nicht? Bejonderes war, ſo— 
bald er nur den Mann als Propheten erkannte. 


XV. 
9, 27—31: 

Und da Jeſus von hier weggieng, folgten ihm zween Blinde, 
welche ihm nachriefen: evbarme dich unfer, Sohn Davids! Er 
gieng in's Haus, und die Blinden giengen ihm nad); da fragt 
fie Jeſus: glaubet ihr, dar ich das thun kann? a, Herr! er— 
wiederten fie. Hierauf berührte er ihre Augen und ſprach: 
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nad) eurem Vertrauen gejchehe euch! Und ihre Augen wurden 
fehend. Jeſus aber bevrohete fie, eg Niemanden zu jagen. Da 
fie aber weggegangen waren, machten — ihn in derſelben gan⸗ 
zen Gegend bekannt. 

1) Die Handlungsart Jeſu erſcheint hier etwas ſonderbar 
Das Auffallendſte iſt, daß er den Blinden verbietet, ihn nicht 
bekannt zu machen. Aber dies nicht allein; ſonderbar iſt es 
ferner, daß er ihnen nicht auf der Stelle hilft, ſondern ſie ihm 
nachſchreien und in's Haus folgen läſſet; endlich, daß er fie 
erſt fragt: glaubet ihr, daß ich euch ſehend machen kann? und 
dann ihnen, faſt zweifelhaft, ſagt: nach eurem Glauben geſchehe 
euch! Dies zu erklären, könnte Jemand ſagen: Jeſus hat ihnen 
darum das Stillſchweigen auferlegt, damit ſie zur Ausbreitung 
der That deſto ſtärker gereizt werden möchten. — Gut. — Und 
nachſchreien ließ er fie darum, damit das Volk recht im’3 Teuer ge— 
bracht würde, — Aber dann hätt’ er fie doch befjer auf der 
Gaſſe geheilt als im Haufe? Doch aud) dies mag hingehen. — 
Und gefragt hat er jie deßwegen, um fie auf fich recht aufmerk- 
fan zu maden. — &3 jei. Warum ſagte er aber: nach eurem 
Glauben geſchehe euh? Das war einmal fo jeine Weije. 
Wer jo darüber urtheilt, der giebt wenigitens ſchon zu, daß Die 
Erzählung eine wirkliche Begebenheit ijt. Iſt fie aber das, jo 
iſt nur noch die Kleinigkeit zu erklären, wie Jeſus die Blinden 
wirklich jehend gemacht Hat? Denn hat er das nicht, wozu das 
Berbieten, es Niemanden zu jagen? Hat er e8 aber, fo ift der 
Argmohn über verjhmiste Abfichten nichts ala Chimäre. Da— 
raus iſt Far, daß die Hauptfrage immer dieje bleibt: ift die 
Erzählung wahr? 

2) Wahr alfo? Man betrachte fie einmal als bloße Er- 
dichtung, (denn ganz erdichtet muß: fie fein, oder fie ift ganz 
wahr), als bloge Erdihtung und Fabel. Wozu dann das 
Nachrufen? wozu das Nahfolgen in's Haus? wozu die Trage: 
glaubet ihr, daß ich das thun kann? wozu das Wort: nad 
eurem Glauben gejchehe euch? wozu das Verbot, es Niemanden 
zu jagen? wozu die Anmerkung, daß fie ihn überall befannt 
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gemacht Haben? wozu die ganze Erzählung, da kurz davor ehr 
weit auffallenderes Wunder erzählt worden tft? So muß dann 
auch die vorhergehende Erzählung eine bloße Fabel fein und 
weiterhinauf die ganze Lebensbeſchreibung Fabel und Fabel; 
jo aud die nachfolgende Erzählung Fabel und Yauter Fabel, 
ohne Anlaß wahrer Begebenheit? Ich gejtehe, e8 waren arm- 
jelige, ſinnloſe Stunden, in welchen ich jo etwas denken konnte, 
Denn mer hat Fabel und Fabel noch in ſolchen Zuſammenhang 
gebracht, zu einer Fabel ohne Schein der Fabel, im Tone der 
fimpeljten Geſchichte? einer Zabel, welche die Lebensbeſchreibung 
eines berühmten Mannes ift, dejjen Eriftenz nicht bezweifelt und 
dejjen weit verbreiteter Einfluß nicht geläugnet werden kann? 

3) Iſt aber die Erzählung nicht bloße Fabel, jo ift jie das, 
wofür fie ausgegeben wird, eine wahre Begebenheit. Denn nicht 
Ein Umſtand der Erzählung kann wahr fein, oder Alles muß 
wahr jein. Blinde folgten ihm nad und jhrieen um Hülfe. 
Sit das wahr, jo iſt es auch wahr, daß er fie in's Haus kom— 
men ließ; daß er fie fragte: habt ihr das Bertrauen zu mir? 
daß er fie geheilt hat. Jeſus verbot den Blinden, ihn nicht 
befannt zu machen: jo muß er jie doch jehend gemacht haben! 
ussuh 

4) Die Begebenheit al3 ganz wahr betrachtet, ijt auch die 
jonderbare Handlungsart Jeſu leicht -erflärhar. Kaum hatte 
er in Kapernaum einen Todten ermwect (hier jchon machte er 
aus der Sache nit viel Weſens; das Mädchen jchläft, jagte 
ev; trieb das Volk weg und richtete dann das jchlafende Mäd- 
hen auf), faum gieng er aus dem Haufe des Oberſten, jo 
fohrieen ihm zween Blinde nad. Auf der Gafje wollte er jie 
nicht heilen, um feinen Auflauf zu machen, oder doc) das Ge- 
fchrei der Xeute von ihm wicht zu vermehren, Er geht in fein 
Haus und fie folgen ihm. Glaubet ihr, daß ich da3 thun kann? 
fragt er fie erſt. Allerdings, um jie zum Befinnen zu bringen, 
für melden Mann fie ihn, ihrem Flehen zufolge, hielten. Nach 
eurem Glauben gefchehe euch! Allerdings, um den Werth des 
Vertrauens zu ihm ihnen anjchaulich zu machen. Saget es 
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weiter Kiemanden, denn bloßer Wunderthäter zu fein, war fein 
Amt nicht; und welche ungeheure, unnütze Laſt würde er ſich 
aufgeladen haben, wenn er ſich nicht jo verborgen und entfernt, 
als es jeine Beitimmung nur immer litt, gehalten hätte! 

5) Dieje Erflärung verrüct in der Erzählung nicht das 
Seringjte. Sie ſtimmt mit dem Sinne der ganzen Gejhichte 
überein. Sie zeigt Jeſum als den auf feiner Abſicht ruhenden 
Mann. Sie bejtätigt die Wahrheit der Erzählung. Und wenn 
der letzte Umſtand in meiner Erklärung fein Fehler iſt, fo kann 
ic) hoffen, mit dem Mebrigen Xob zu verdienen. 


XVI. 


9, 32- 34. 

Da die Blinden herausgiengen, brachte man ihm einen be— 
ſeſſenen Stummen. Und da der Dämon ausgetrieben war, re— 
dete der Stumme. Und die Leute verwunderten ſich und ſagten: 
ſo etwas iſt unter der Nation noch nie geſchehen. Aber die 
Phariſäer ſagten: durch den Oberſten der Dämonen treibt er 
die Dämonen aus. 

4) Dieſe Begebenheit iſt wahr; denn ſie hängt unmittelbar 
mit der vorhergehenden der Sache nad) zufammen: da die Blin- 
den herausgiengen, Tam ein Stummer. ine Art von Ver— 
tnüpfung, welche ſonſt eben nicht in der Manier unſers Bio— 
graphen ift. Ueberdies ift die Begebenheit niht um des Wun— 
derwerf3 willen, jondern wegen der merfwürdigen Neußerungen 
des Volkes und der Pharifäer erzählt. Sie iſt dabei jo fimpel 
erzählt, daß zum Beſten des Helden nicht ein Wort zu den über 
ihn gefällten Urtheilen hinzugeſetzt, ſondern einem jeden das 
feinige darüber freigelaffen wird. Denn die Meinung, melde 
die Pharifäer von Jeſu haben mußten, ift frappant und richtig 
ausgedrüct; eben jo natürlich ſteht auch diefe Aeußerung an 
ihrem Orte. 

2) Ob ein Dämon den Stummen wirklich beſeſſen habe, 
ann, denk' ich, Feine Trage fein für den, der nur bedenfen mag, 
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daß Jeſus den Dämon austrieb (da er ja dem Stummen auch 
auf andre Art die Sprache hätte geben können), und der fich 
nur an jene Rafende erinnert, deren Sprachgebraud die Dä— 
monen eben jo jehr vegierten, als der Nichtgebrauch der Sprache 
in diefem Stummen vom Dämon verurjaht wurde. 

3) Soldes ift in Iſrael noch nie geſchehen! Propheten 
hatte Iſrael zwar gehabt und mehrere Wunderthäter: aber einen 
Machthaber über Dämonen noch nie. Jeſus mar der erfte. 
Das Volk war auf dem Wege, ihn für mehr als einen Pro— 
pheten zu halten. Und Vox populi war hier wirklich vox Dei. 

4) Er treibt die Teufel aus durch den Oberſten der Teufel. 
Wie famen die Phariſäer auf den führen Gedanken? Läugnen 
konnten fie nun einmal feine Wundermwerfe nicht; das hätte fie 
zu lächerlich gemacht. Und eben daß jie von diefen, den größten 
Gegnern Jeſu, nicht geläugnet wurden, ijt Beweis genug, daß 
auch wir jie nicht läugnen können. Doc) eben der Mann, deijen 
Wunderwerke fie vor jich jahen, war aus Galiläa, der ver: 
dammten Gegend, woher nach den Begriffen der Pharifäer uns 
möglich ein Prophet kommen konnte. Der nämlide Schluß 
wird, geheim oder öffentlich, noch heut zu Tage gemacht: wie 
kann aus dem Judenthume was Gutes kommen? Zudem war 
eben diefer Mann ein Freund de3 Johannes, der die Phartfäer, 
die heiligen Leute, Schlangenbrut nannte, die er zur Beſſerung 
anwies und denen er gemifje Strafe drohte. Es war eben der 
Mann, auf den Johannes, der verhaßte und in's Gefängnig _ 
geworfene Johannes, deutlich genug als auf den Größern ges 
zeigt hatte. Groß genug erfchien er zwar nun; nur begieng 
auch er das Verbrechen, daß er den Phariſäern nicht ſchmeichelte, 
fondern ihre Tugend durch Worte und That herabwürdigte. 
Der Mann war Sefus, der ausdrücklich lehrte, er fordere eine 
beſſere Tugend, als der Pharifäer ihre; der die Sünden vergab 
und doc) zugleich mit Zöllnern und Sündern aß und trank; 
der einen Zöllner unter feine Jünger aufnahm und weder 
faftete noch öffentlich betete. So viel Widerjprüche mußten die 
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denn doc die wunderbaren Thaten des Mannes erklärt fein 
mußten, um dem verfluchten Pöbel nicht Recht zu Lafjen, fiehe 
da, wie jchön ihr Syitem, ihr Aberglaube ihrem Unglauben zu 
Hülfe fam: er treibet die Teufel aus in Kraft des höchſten 
Teufels. 

5) Bortrefflich zeigt diefer Umjtand den Zuſammenhang 
der Geſchichte Jeſu, vortrefflich bejtätigt er ihre Wahrheit. Ein 
jo originelfer Mann, wie Jejus, konnte von Phariſäern mit 
feinen andern als diejen Augen angejehen werden. Diejer Zu- 
jammenhang feines Lebens Fonnte in Rückſicht auf fie feinen 
andern al3 diejen Erfolg haben. Das ift geſchehen, nicht er- 
dichtet. 

6) Er treibet die Dämonen aus durd) Vollmacht des Für- 
jten der Dämonen. Doh immer nod eine Hypothefe, um 
ein unläugbares Factum zu erklären! Neuere Phariſäer würden 
lieber das ganze Factum läugnen, weil jie es gar nicht zu er— 
klären wiſſen. 


XVII. 


9, 33. 


Und Jeſus gieng in allen Städten und Flecken umber, 
lehrte in ihren Synagogen und verfündigte das Reich und 
heilte alle Krankheiten. 

4) Unfer Biograph Hatte ſchon einmal von Jeſus gejagt, 
daß er in Galiläg umhergegangen ſei, das Neich Gottes ange— 
kündigt und alle Krankheiten geheilt habe. Wir dürfen aljo 
wohl fiher annehmen, daß Jejus viel mehr Wunder in diejer 
Zeit gethan habe, als hier erzählt worden jind. Aus der gan— 
zen Menge hat er bis jetzt nur zehn angeführt. Vielleicht aber 
herrfchet ein gewiſſer Plan in der Erzählung, welchen zu finden 
e3 der Mühe werth ilt. 

Das erjte Wunderwerk gejhah an dem Ausfäbigen, der 
Jeſu entgegen gefommen war, als er vom Berge herab gieng, 
auf welchem er gelehret Hatte, und als viel Volks ihm gefolgt 
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war. Dieje That Fonnte von Matthäus nicht wohl übergangen 
werden, weil eine jo große Menge Zeugen dabei gewefen und 
weil dieſe That zu der beten Zeit al3 Siegel feiner neuen Lehre 
verrichtet worden war. , Zudem mußte fie hauptjächlich auch 
darum angeführt werden, meil ſich Jeſus dabei auf's Urtheil 
der Prieſter berufen hatte: ihnen zum Zeugnifje! Das, zweite 
war an dem Stnechte des Hauptmannes in Kapernaum. Hier 
fällt das merkwürdige Geſpräch vor: viele von Morgen und 
von Abend werden. fommen und mit Abraham, Siaaf und Ja⸗ 
cob zu Tiſche jiben im Reiche Gottes. Das dritte war die 
freiwillige That an der Schwiegermutter feines Petrus. (Abends 
brachten fie viele Bejefjene und Kranke, die er alle heilte.) Das 
vierte war, da er Wind und Meer in Ruhe ſetzte. Das fünfte, 
da die Raſenden ihn Sohn Gottes nannten, und die Schweins— 
heerde ſich in's Meer ſtürzte. Das ſechste, da er den Gichti— 
ſchen heilte, nachdem er ihm geſagt hatte: dir ſind deine Sün— 
den vergeben. Das ſiebente und achte, da er die Blutflüßige 
heilte und das jchlafende Mädchen erwecte. Das neunte, da 
er die zween Blinden jehend machte und das Geſpräch mit ihnen 
hielt. Das zehnte, da er den Stummen reden machte, und die 
Pharifäer ihre Hypotheſe anbrachten. 

Bon jedem läßt fich ein bejtimmter Grund angeben, was 
vum es Matthäus erzählt hat. Das erjte erzählte er fichtbar 
um des merkwürdigen Zuſammenhangs willen mit der merk— 
würdigen Nede Jeſu. Das zweite um des jonderbaren und 
weitausfehenden Gejpräches willen mit dem Hauptmanne. Das 
dritte, weil es ohne Zweifel das einzige Wundermwert war, das 
er an einer fo nahen Freundin feiner Jünger verrichtete. Auf 
das vierte leitete ihn nicht nur der Weg, den Jeſus nahm, ſon— 
dern e8 war aud) zu erhaben, als daß es hätte übergangen 
werden können. Das fünfte war die auffallende Ericheinung, 
dag Dämonen ihn Sohn Gottes nannten. Das ſechste des 
großen Wortes halber: div find deine Sünden vergeben! Das 
fiebente theils um der Verwicklung zweier Wunder willen, theils 
wegen des Vertrauens der Iſraelitin und theils wegen der 
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merkwürdigen Auferweckung eines Todten. Das neunte um 
des Gefpräches Jeſu willen. Das zehnte wegen des Zuſam— 
menhangs mit dem Vorhergehenden und wegen des frappanten 
Worts der Pharifäer. Keines von diefen allen fonnte der Bio- 
graph mohl übergehen, ohne jeinem eigenen Gefühle des Merk— 
würdigen Gewalt anzuthun, ohne einen Hauptzug Jeſu zu ver- 
lieren oder zu veritellen. 

Dazu kommt, dag Matthäus, wenn er einmal die Gejchichte 
von diefem Abfchnitte des Lebens Jeſu Tiefern wollte, Wunder: 
merfe erzählen mußte, weil fie die Hauptpunkte diefer Gejchichte 
ausmachen. Man jehe die Erzählung nur noch einmal durd. 
Sefus geht vom Berge, kommt nah Kapernaum, des Abends 
in da3 Haus jeines Petrus, er führt des Gedränges wegen 
über's Meer, kommt in die Gegend der Gergefener, er muß 
zurüc in feine Stadt, fpeifet mit Zöllnern; da fommt ein Ober: 
fter; als er aus dem Haufe geht, fchreien ihn zween Blinde an; 
fobald diefe Herausgegangen waren, bringt man einen Stummen 
zu ihm. Wenn es der Mühe mwerth war, eine Lebensgejchichte 
von Jeſu zu Schreiben, jo mußten doch merkwürdige Vorfälfe 
dazwiſchen jein; und was war da anders zu thun, als dieje 
Borfälle zu erzählen? Heißt das nah Wundermwerfen hafchen? 
Iſt irgend eine vermicelte Lage gefucht, um eines anzubringen? 
Nirgends! Die außerordentlichiten Erſcheinungen zeigen jich 
in dem alltäglichjten Gange. Aber diejes alltäglichen Ganges 
ungeachtet jind die Scenen jo verjchieden, eine jede ift jo ein— 
zig, wie fie noch Fein Dichter erfunden und gereihet hat. Um 
fid) davon zu überzeugen, lefe man die Erzählungen auch noch 
in diefem Blicke; ich darf und kann fie nicht wiederholen. Nur 
den Anfang einer jeden Erzählung will ich herjeßen. Indem 
er vom Berge herabgehet, kommt ein Ausfäsiger: Herr, wenn 
du willſt! Da er nad) Kapernaum fommt, nähert ſich ihm ein 
Hauptmann: — ich will fommen; — ſprich nur ein Wort! 
Da er in's Haus Petri fommt, richtet er kurz und gut’ die 
Schwiegermutter defjelben auf, ungebeten. Wie er über’3 Meer 
fährt, 'entiteht ein Sturm; er jchläftz feine Jünger bitten ihn. 
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Die Rajenden kommen ihm entgegen. Man trägt einen Gich- 
tiihen vor ihn: dir find deine Sünden verziehen! Indem er 
fi vor den Schülern de8 Johannes vertheidigt, kommt ein 
Oberſter: meine Tochter ift geftorben; er folgt ihm; mittler— 
weile nähert ji) ihm eine Franke Frau. Ueber die Gaſſe 
ſchreien ihm Blinde nach, man bringt ihm einen Stummen. 
Hier iſt blos Manier dev jimpelften Gefchichte und Keine an- 
dere; es ijt unmöglich, daß die Erzählungen nicht wahr jind. 

2) Keine Deanier des Biographen; aber Ein Sinn feines 
Helden jcheinet überall duch, den ich entfalten muß. 

a. Daß erfüllet würde, jagt fein Biograph einmal in die- 
ſem Abjehnitte, das Wort des Propheten Sefatas: unſre Schwad)- 
heiten nahın er weg und unſre Krankheiten hob er. Dies Wort 
fafjet den Sinn aller diejer Wunderwerke vortvefflih auf. 
Denn Barmherzigkeit gegen feine leidenden Zeitgenofjen war 
der Trieb, der ihn bejeelte; und diejer Trieb leuchtet aus den 
Erzählungen jo klar hervor, daß er feines Erweiſes bedarf. 
Schon die Art der Wunderwerfe ijt diefes Sinnes Siegel. 
Kranke macht er gefund, Naturmängel verbefiert er, und Ge- 
ängjtete veigt er aus ihrem Schrecken. Muth fpridht er Lei- 
denden ein mit Wort und That, und ihr Vertrauen ftärfet er. 
Kein Zeichen vom Himmel hat er gegeben, bis jetzt niemals 
zum Scheine gehandelt. Schwachheiten nahm er weg und 
Krankheiten hob er. Eben der Mann that, die, der unter 
Zöllnern jich niederließ, weil die Gefunden nicht, jondern die 
Kranken de3 Arztes bedürfen; der dem Gichtbrüchigen jeine 
Sünden verzieh; der den Troft des Himmelreichs Armen, Sanft— 
müthigen, Triedfertigen, Verfolgten in die Seele jprad. Das 
Zeichen der Barmherzigkeit, daS alle feine Wunderwerke tragen, 
trägt jeine Lehre, fein neu verfündigtes Neich, fein ganzer 
Wandel. 

b. Diefer innigen Barmherzigkeit Folge war die Demuth, 
in der er einhergieng. Sag’ es weiter Niemanden, ſondern 
zeige dich dem. Priefter, jagt er zu dem Ausſätzigen. Nieman- 
den; genug, daß du nun geheilt bift, Er jucht feinen großen 
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Kamen dadurd. Aber dem Urtheile des Priefters fol er ji) 
doch unterwerfen; er ſelbſt will dem Urtheile des Prieſters nicht 
vorgreifen; diefer ſoll zeugen; vielleicht Fönnte fie das zu ihrem 
ferneren Glücke leiten. Ich will fommen und ihn heilen, jagt er 
zum Hauptmanne. Konnt' er es nachher, jo hätte er ed auch 
vorher ſchon abweſend mit Einem Wort vermocdt. Aber er 
will nicht prahlen. Und er bequemt ſich nad) der vermuthlichen 
Schwäche de3 Hauptmannez, er will fommen. Ungebeten heilt 
er im Haufe des Petrus feine Berwandtin, nicht gemohnt, jich 
bitten zu lafjen, wenn es jich mit jeiner Demuth, feiner Unzu— 
dringlichfeit vertrug. Füchſe haben Gruben, aber des Menfchen 
Sohn feine eigene Ruheſtätte! Was er lehrte, jede Sorge für 
diejes Leben fahren zu laſſen, das that er jelbit. Er mollte 
nicht3 haben, das fein wäre; abhangen wollte er von der Güte 
Anderer gegen ihn, abhangen von dem täglich ihm gegebenen 
Brode feines Vaters. Zwar angebotene Bequemlichfeit und 
Liebesgaben nicht jtoiz verachtend, jondern nur dem Pfade der 
Armuth getreu, auf den er einmal durch DVermittelung feines 
Vaters gevathen war. Selbſt die Dämonen bitten ihn nicht 
umjonft. Fahret Hin! Und dann verläßt er ohne Weigerung 
die Grenze der Gergejener; till und unbeſchämt geht er zurüd, 
woher er gefommen war. So bleibt er auch falt und unbelei= 
digt bei dem Vorwurfe, er läftere Gott. Warum denfet ihr 
fo Böſes? was tft leichter? erwiedert er nur. Dann nimmt 
er einen Zöllner unter feine Jünger auf, der fi wohl nicht 
erfühnt hatte, fih ihm dazu anzubieten, und läßt fi) mitten 
unter jo verfchrieenen Leuten nieder. Von dem Zwecke feiner 
Sendung jelbft Spricht er jo unfcheinbar: ich bin gekommen, 
Sünder zu berufen. Dem Oberften folgt er augenblicklich, und 
von dem Mädchen jagt er: fie ſchläft. Welch’ ein janfter Geift 
mehet durch alle diefe Vorfälle; wie ift jede feiner Handlungen 
mit Demuth gepräget! 

e. Zu diefer Barmberzigfeit und Demuth gefellte ſich das 
innigfte Anfchauen feines Zweckes, wodurch der ftarfe Aifekt 
jeines Mitleidens geleitet wurde. Gottes Reich zu verfündigen, 
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fih als Mittheiler, Entſcheider in dieſem Reiche, als Sohn 
Gottes zu enthüllen, war fein Zweck. Dazu macht er unmittel— 
bar jedes Wunderwerk zum Mittel. Nicht als Wunderthäter 
wollte er angeſchrieen ſein; er wollte nicht blenden, ſondern 
ſachte und ſicher überzeugen: zeige ſich dem Prieſter, zum Zeug— 
niſſe über ſie Solches Vertrauen zu mir fand ich in Iſrael 
nicht; darum jage ih euch u. f. f. Es war ihm nicht genug, 
blos ein Wunder gethan zu haben und dafür angejtaunt zu 
werden; erkennen jollte man daraus, wer Er jei. Darum ent- 
flieht ev dem Gedränge des Volkes, des leerjtaunenden und nur 
nach Heilung begierigen Volkes. Aus dem Schlafe im Sturme 
erweckt, iſt ſein erſtes Wort: warum jo furdtiam, ihr Klein- 
gläubige? ihr habt ja mich bei euch. So winket ev wieder auf 
Bertrauen zu ihm zurück. Deine Sünden jind div vergeben! 
mit dieſen Worten fängt ev an den Gichtijchen zu heilen; und: 
damit ihr jehet, dag ich Macht Habe, Sünden zu vergeben. 
Immer fein Zweck vor feinem Blicke! Aus Rückſicht auf die: 
fen Zweck jpeifet er in einem Haufe voll Zöllner und hält jeine 
Singer zu feinem Faſten an. Dein Glaube half dir, war 
feine gewöhnliche Nede bei Wundermwerfen. Nach euerem lau: 
ben gejchehe euch! Habt ihr das Vertrauen zu mir? war jeine 
Frage. Und noch einmal: jaget es weiter Niemanden! ie 
it fein Plan jo immer derjelbe; wie verfolgt er ihn jo ruhig, 
ohne Hitze und ohne Stolz. 

d. Aber je fteter er überall handelt, je mitletdiger jein 
Herz, je demüthiger feine Sprache ift: dejto erhabener iſt die 
Macht, die er in jeinen Thaten offenbaret. Ich will, werde 
rein! und augenblicklich ward er's. Gehe hin; nad) deinem 
Vertrauen werde dir! und gerade damals ward jein Knecht 
gefund. Ex berührte ihre Hand, und das Fieber verlieh fie. Er 
bedrohete Wind und Meer, und es entjtand eine große Stille. 
Fahret hin! in diefer ſtillen Erlaubniß, welche Hoheit? Stehe 
auf, nimm dein Bette, und geh’ nad) Haus! und er jtand auf, 
und gieng nah Haus. Getroſt, dein Glaube heilte dich! und 
jie war gefund. Er ergriff das Mädchen bei der Hand, und 
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fie ftand auf. Nach eurem Glauben gejchehe euch! und fie jahen. 
Ohne Zaudern, ohne Umftände, ohne viele Worte, mit bloßer 
Berührung, mit kurzem Befehle, jtill und leicht und prachtlos 
thut er Wunder. Sp er jpricht, jo geſchieht's; jo er gebeut, jo 
jteht?3 da. Nicht am Wunder, nur am Glauben und am Trofte 
vermeilt er. Mit wie viel größerem Aufwand von Umftänden 
haben alle Propheten ihre Wunder verrichtet; wie waren fie 
alle an gewiſſe gemeihete Zeichen geheftet? Moje an feinen 
Stab, Elifa an ven Mantel und den Stab des Elias. Hier 
aber iſt es nur Ein Wink, nur Ein Wort. Dies ijt der eigene 
Sinn der Handlung Sein. 

Wer hat dieje Barmherzigkeit, diefe Demuth, dies Ruhen 
auf Einem Zwecke, diefe durchgängige Hoheit in der Handlung 
fo unnadahmlih ineinander verjchlungen? Wer hat diejen 
Mann ohne Einen Lobſpruch über alle Wunderthäter aller 
Zeiten erhoben? Wer hat jeine Gefchichte erfunden? Sagt es 
mir, jagt es mir, ihr Kenner des Alterthums; führet ihn vor, 
ihr Philoſophen und Nierenprüfer, daß ich mich beuge vor ſei— 
nem Genie; daß ihm unfer Zeitalter ein Denfmal errichte, 
und jo die ganze Vorwelt und ihren Undanf verurtheile! Doc, 
das ijt e8 eben, was ihr nicht wifjet, und vielleicht mich fraget? 
So zeiget mir dann in der ganzen Weltgeihichte einen Mann, 
der aljo Enthüllung feiner jelbjt, feiner Hohen Beſtimmung, 
zum Zmwede, Thaten der Barmherzigkeit zum Mittel, und die 
hingebenjte Demuth zur Art gemacht hätte, in der er eine 
Thaten vollbrachte und feinen Zweck verfolgte. Menſchen könnt 
ihr mir zeigen, die ihr groß nennet, und die Sich ſelbſt, ihren 
Ruhm, ihren Glanz zum Zwecke hatten, aber Thaten der Uns 
barmherzigfeit, Mord, Raubſucht und Eroberung zum Mittel 
machten und in Hohmuth einherzgogen. Menſchen könnt ihr 
mir nennen, die Thaten dev Barmherzigkeit zum Zwecke hatten, 
aber feine Revolution zu machen juchten, vielweniger der Demuth 
unjeres Helden fih) nur von ferne genähert hätten. Ja, ihr 
Herzens und Nierenprüfer! was ift im Menfchen einander hef— 
tiger entgegen, als Gefühl eigener Größe, emwiger Trieb, der 
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Mitwelt jeinen eigenen Werth fühlbar zu machen, und Demuth 
und Barmherzigkeit? Könnt ihr die Nafe noch rümpfen, wenn 
ich euch ſage, daß nur ein Gott der Erfinder dieſes Lebens 
Jeſu fein fonnte, und daß es unmöglich ift, daß ein Menſch 
feine Geſchichte erſonnen habe? Könnt ihr noch zweifeln, wenn 
ic) behaupte, daß der Jejus kein irdijches Neih, dag er Feine 
meltliche Hoheit im Auge gehabt haben, daß er Fein bloßes Ge- 
ſchöpf der Erde geweſen fein fünne? Könnt ihr noch zweifeln? 
Laſſet mich weiter gehen. 


XVIII. 


9, 86 —10, 4. 

Er predigte das Reich und heilte alle Krankheiten. Da 
er nun ſo viele Leute ſah, jammerte ihn derſelben, weil ſie zer— 
ſtreut waren, wie Schafe ohne Hirten. Hierauf ſagte er zu 
feinen Schülern: die Erndte iſt groß, der Arbeiter ſind wenige; 
bittet doc) den Herrn der Erndte, daß er Arbeiter in feine 
Erndte jende! Und er rief feine zwölf Jünger zufammen, gab 
ihnen Macht über unreine Geifter, jie auszutreiben und jede 
Krankheit zu heilen. Namen der zwölf Jünger: der erjte war 
Simon, Petrus mit dem Zunamen, und Andreas, jein Bru- 
der; Jacobus, der Sohn Zebedäus, und Johannes, jein Bru— 
der; Philippus und Bartholomäus; Thomas, und Matthäus, 
der Zöllner; Jacobus, der Sohn Alphäus, und Lebbäus mit 
dem ZJunamen Thaddäus; Simon von Kana, und Judas von 
Iskariot, der ihn in der Folge vervieth. 

4). Sit e3 nicht wahr, daß Jeſus diefe Jünger hatte? nicht 
wahr, daß jie der Welt das Reich Gottes fund machten? Nicht 
wahr, daß der Petrus der erjte war, dejjen vorgeblicher Nach— 
folger die Welt fait zwölf Jahrhunderte beherrihet hat und 
nod) auf dem Throne jitet? der Petrus, von dem erzählt wor- 
dei, daß ihn Jeſus von feinem Filchernege wegrief und ihn 
mit feinem Bruder Andreas zum Jünger wählte? deſſen Schwie- 
ger Jeſus Heilte? der in der Folge bei fo verjehtedenen Ans 
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läſſen immer unter dem eigenſten Charakter erſcheinen wird? 
von dem wir ſelbſt Briefe im Canon haben? Nicht wahr, daß 
Matthäus, der Zöllner, Johannes, der Sohn Zebedäus, und 
Judas von Iskariot ſeine Schüler waren? Setzet alle äußeren 
Zeugniſſe auf die Seite und läugnet! 

2) Hatte er fie aber: nun jo iſt es auch unläugbar, daß 
Jeſus fie zu dem Zwecke hatte, jich derjelben zur Verkündigung 
feines Reiches zu bedienen; denn nicht nur der bi3 jest fort- 
dauernde Erfolg, jondern der ganze Sinn des Lebens Jeſu bes 
fräftiget diefes; jo mug auch wahr fein, was Matthäus hier 
von Seju erzählet. 

3) Und es ift ganz mit dem vorhin dargejtellten Geifte 
Sefu übereinstimmend. Ein Neid) Gottes fündigte er an, deſſen 
Geſetze er im 5., 6. und 7. Cap. außeinander gejebet hat, weit 
entfernt, feine Natur unbejtimmt zu laſſen und ſich nach den 
Borurtheilen jeiner Zeit zu bequemen. Diejeg Reich Gottes 
zu verfünden, jandte er fie aus, um diejenigen, die es werth 
“und dazu fähig waren, dahin zu leiten. 

4) Doc auch dies nicht in einem Anfalle von Neforma- 
tionslaune. Er jah jo viele Menfchen um jich her, ungeleitet, 
nur gedrücdt und verachtet von dem geijtlofen Haufen der Phari— 
ſäer und eitlen Führer; ihm dünkten fie ein Ader voll Samen 
oder Früchte, wozu Arbeiter, treue Arbeiter gehörten, um dieſe 
Früchte zu ſammeln und aufzubewahren. In einem Herzen, 
wie Jeſu feines, mußte darüber Meitleid erwahen: ihn jam— 
merte derjelben; und fo rief er feine Jünger zufammen und 
fagte: die Erndte ift groß, der Arbeiter jind mwenige. 

5) Abermals nimmt hier die Seele Jefu eine fo ganz andre 
Wendung, als jie in einem eigenmächtigen Neformator oder 
Eroberer hätte nehmen müfjen. Bittet den Herren der Erndte, 
daß er Arbeiter in feine Erndte fende! Fir einen Neformator 
oder Eroberer wären zwölfe ſchon Arbeiter genug gemejen, um 
die Ehre nicht mit zu vielen zu theilen. Und ein Gebet, eine 
Ermahnung zum Gebet wäre wohl das allerletzte geweſen, was 
er bier gethan hätte. Endlich iit feine Sendung eine jo ganz 
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andere, als ſie eigentlich bei jeder fremden Abficht hätte fein 
können. Er wollte Arbeiter, die Leute auf das nahe Reich auf: 
merfjam zu mahen und jie desfalls zur Tugend zu ermahnen. 
Sein Ziel war, eine Erndte zu ſammeln, die Gottes ift, des _ 
Herrn der Erndte. 

6) Ueber alles aber wird hiedurch fein Sinn harakterifirt: 
er gab feinen Jüngern Macht, unreine Geister auszutreiben 
und jede Art Krankheiten zu heilen. Sie follten wohlthun 
und helfen, wo Niemand helfen und wohlthun fonnte; in feinem 
Sinne der Barmherzigkeit einhergehen, um anzudeuten, daß 
ihr Reich nichts anders, al3 außerordentliche göttliche Wohlthat 
jei. Unreine Geijter auszutreiben! Seine Macht und ihre 
Macht griff alfo in unſichtbare Verhältniffe ein, erhaben über 
Maht und Ehre diefer Welt. Und dazu gab Er ihnen die 
Macht, der Sohn Gottes, der Entjeheider in dieſem Reiche. 

Kein Punkt alfo, der uns nicht auf Anerkennung der reis 
nen, über das Sichtbare erhabenen Abſicht Jeſu und die Wahr: 
heit jeiner Gejchichte zurückwieſe. 


XIX. 


10, 5—13. 

Diefe Zwölfe ſchickte Jeſus aus, mit der Anweiſung: 
gehet weder zu Heiden noch zu Samaritern, jondern viel- 
mehr zu den verlorenen Schafen des Haufes Iſraels. Und 
verfündiget: das Neich der Himmel ift nahe! Kranke heilet; 
Ausfätige reiniget; Todte erwecket; Dämonen treibet aus. Um— 
fonft empfienget ihr es, umſonſt gebet es. Sudet nicht Gold, 
Silber oder Geld; nehmet auch weiter nichts mit euch, denn 
der Arbeiter ift werth, ernährt zu werden. Kommt. ihr nun 
in eine Stadt oder in einen Fleden, jo erforihet, ob es einer 
darin werth iſt: daſelbſt bleibet dann, bis ihr wieder weggehet. 
Wenn ihr in's Haus kommt, fo grüßet es; ift da3 Haus’ es 
werth, To komme euer Segen über dazjelbe; it e3 das Haus 
aber unmwerth, jo kehre euer Segen wieder auf euch zurück. Und 
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wenn man euch nicht aufnehmen noch eure Worte hören will, 
jo gehet heraus aus derjelben Stadt oder Wohnung und ſchüt— 
telt den Staub von euren Füßen. Wahrhaftig, es wird jener 
Stadt am Tage des Gerichts jehreckliher ergehen, ala Sodom 
und Gomorrha! 

M) Jeſus ſchickte fie alfo wirflid aus, nicht zu den Heiden 
oder Samaritern, Jondern zu den verlorenen, ohne Hirten irren⸗ 
den Schafen der Familie Iſraels. Nur fein Bolf Hatte er aljo 
jet zur Abjiht; an jie jandte er jeine Boten, ob er gleich mußte, 
daß viele von Morgen und von Abend fommen und mit Abra= 
ham, Iſaak und Jacob im Himmelveih zu Tiſche fißen werden. 
Denn nur an Iſrael war er geſendet, nur Sfrael konnte 
und jollte da3 Neid) Gottes angefündiget werden. Sie nur 
waren für jet noch diejer Idee empfänglich, fie hatten das 
echt dieſer Ankündigung. Denn ihre Verfaſſung war durch 
Moſe theofratiih; fie hatten Verheigungen und Sagen von 
gold’nen Zeiten de3 neuen Königs auf Davids Throne; fie er— 
warteten dieſes Neich und waren „Söhne diejes Reiches”. So 
hätte fein Egypter, fein griechiicher Weije gehandelt, Jeſus war 
im Geifte feiner Nation erzogen und verfuchte nichts, worauf 
nicht ſchon vorbereitet war. Er ift ganz Siraelite, und dies 
macht die Erzählung dejto wahrer, deſto eindringender. Iſrae— 
liten durfte weiter nichts gejagt werden, al3: das Himmelreich 
tft nahe! und jie wußten ſchon, konnten es wenigſtens wiſſen 
(durch ihre ganze Geſchichte mächtig belehrt), daß Befjerung die 
einzige Bedingung fei, hineinzukommen. 

2) Diejen Sinn Jefu, dag Rechtſchaffenheit und Theil- 
nehmen am Himmelreich ungertrennlich jei, entfaltet vorzüglich das 
Wort: kommt ihr in eine Stadt, jo forſchet nach, ob es Jemand 
werth jet, daß ihr zu ihm eingehet. Wie helle fällt hier aber- 
mals auf, daß nicht blos Revolution, jondern Revolution zu 
innerem Wohlitande, den die Tugend gewährt, und Stärfung 
in der Tugend durch Verheigung des Reiches Gottes der Zweck 
Jeſu geweſen jei! Denn wer konnte nad) der Meinung Jeſu 
diejer Ehre werth ſein, als mer dem Aufrufe des Johannes 
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Gehör gab, auf Beflerung dachte und den Stärfern erwartete? 
Aechte Abrahams Söhne, die fi durch Vertrauen auf Gottes 
Verheißungen auszeichneten ? 

3) Aber einen hohen Werth legte Jeſus mit diefen Wor— 
ten auf jeine Jünger, die das Reich Gottes anfündigten. Wer 
euch aufnimmt, dev wird den Glückwunſch an fich erfüllt fine 
den, den ihr ihm thut; eben jo zuverläßig, ala ich euh Macht 
gebe, Kranke zu heilen und Todte zu erweden. Wer euch nicht 
aufnimmt, dem wird e3 am Gerichtstage jchrecklicher ergehen, 
als Sodom. Sie mußten fühlen, weſſen Gejandte fie waren. 

4) Geſandte dejien, welchem Sflavendienfte zu thun der 
große Johannes ſich nicht werth geachtet hatte; denn er halte 
niht nur die Macht, Dämonen auszutreiben und Todte zu er— 
wecken, jondern er konnte diefe Macht auch mittheilen. Wer jic) fo 
etwas einbilden wollte, ohne es wirklich zu haben; mer einem 
Andern, mehreren Andern fo etwas mittheilen zu fönnen glaubte 
und es doc) nicht mittheilen könnte, der müßte ja das Geläch- 
ter aller Zeiten und am allermeiiten feiner eigenen werden. 
Beſonders wern er dergleichen nicht im Winkel, ſondern dffent= 
lich und aus eigenem Antrieb verfuhte. Und wenn dann Nie= 
mand feiner Zeitgenofjen diefe Thaten läugnet, wohl aber jie 
auf eine unverſchämte Art erkläret: jo it dies der höchſte Grad 
hiſtoriſcher Gewißheit! 


XX. 


10, 16-18. 

Siehe, ich ſende euch wie Schafe mitten unter Wölfe: ſeid 
klug wie die Schlangen und truglos wie die Tauben. So 
hütet euch denn vor den Menſchen; denn ſie werden euch vor 
ihre Gerichte bringen und in ihren Schulen geißeln; und ihr 
werdet meinetwegen vor Fürſten und Könige geführt werden, 
ihnen und den Völkern zum Zeugniſſe. 

Sehet da den Mann, der eine jo furchtbare Ausſicht vor 
Augen hat und dennoch den Zweck feiner Sendung zu verfol= 


* 


110 


gen nicht abläßt. Den Mann, der nicht wollte, da ſich jeine 
Geſandten in Unfälle jtürzen jollten um ihre Abfichten durch— 
zutreiben; ſondern daß jie Klug jein jollten wie Schlangen, und 
truglos wie Tauben, , Den Dann, der e3 ſich zufammendenfen 
fonnte: ich vermag Macht zu geben die Todten aufzuwecken und 
den Gang des Schiefals zu regieren, und zugleich: ich muß 
meine Gejandten der Geißelung und: der Willkür aufgebrach— 
ter Gerichte überlafien, Den Mann, der dur den Drang 
feiner Zeit: zugleich hindurchbliekte und darauf ruhete, daß doch 
von ihm und jeinem Reiche gezeuget würde. Mich dünkt, es 
it unmöglich, daß fich diefer Mann nicht in allem was er that 
und ſprach auf Wahrheit geitüget haben ſollte. 


XXI. 


10, 19. 20. 


Wenn fie euch aber auzliefern , jo jorget nicht, wie oder 
was ihr veden mwollet. Denn e3 wird euch zu eben der Zeit 
gegeben werden, was ihr zu veden habt. Denn nicht ihr redet, 
jondern der Geift meined Vaters in eud). 

Und das klärt und auf, worauf Jeſus jich ſtützte. EI war 
fein Vater und die Zuverſicht auf ihn, wodurch er ruhig, wo— 
durd er verfihert war, jein Geijt werde feinen Gejandten die 
Gedanken ſchenken, die zur Zeit der Noth die beiten mären. 
Sobald wir diefen Standpunkt nehmen, jo ordnet fich die ganze 
Geſchichte von ſelbſt, jo iſt uns durchaus nichts mehr fremde, 
jondern pafjend und Eins, von feiner Geburt an bis jeßo. 


XXH. 


| 10, 21-23. | 

Ein Bruder wird den Bruder zum Tode außliefern, ein 
Bater fein Kind. Kinder werden ſich gegen Eltern auflehnen 
und jie ermorden, Und ihr werdet um meinetwillen von Seder- 
mann gehafjet werden. Wer aber ausharret big an's Ende, 
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der wird errettet werden. Wenn fie euch aber in seiner Stadt 
verfolgen, Jo fliehet in die andere, Wahrhaftig, che ihr noch 
in allen Städten Iſraels geweſen jeid, wird des Menſchen 
Sohn fommen. 

1) Ein Ende ſah Jeſus vor fih, und an diefem Ende Er- 
rettung für diejenigen, welche dem Bekenntniſſe feines Namens 
bis an dafjelbe getreu bleiben würden. 

2) Diejes Ende erklärt er wie es jcheint dadurch, daß er, 
des Menjhen Sohn, kommen will. Aber offenbar nit ala 
neuer Beherriher, der fih nun Anhänger genug gefammelt hat, 
um über feine Feinde duch Waffen zu fiegen. Denn er fieht 
Verfolgung von allen Seiten, bis er fommt. Und wo hätte 
er ſich ſonſt Anhänger fammeln wollen oder fünnen, al3 unter 
feinem Volke? Allein Anhänger erwartete er unter diefem jo 
wenig, daß er eben darım feinen Jüngern zu Hülfe kommen 
will, um fie von den Verfolgungen jeiner Nation zu erretten. 
Dod dies wird ſich gleich noch heller zeigen. 


XXIII. 


10, 24—33. 

Der Lehrling ijt nicht über jeinen Lehrer, der Knecht nicht 
über Heinen Herrn. Genug wenn es dem Lehrling geht wie 
dem Lehrer jund dem Knechte wie dem Herrn. Haben fie den 
Hausherrn Beelzebub genannt, wie vielmehr jeine Hausgenofjen? 
Fürchtet euch aber nicht vor ihnen; denn es iſt nichts jo ver- 
hüllt, das nicht entdeckt würde, und nichts jo verborgen, das 
nicht erkannt werden ſollte. Was ich euch im Dunkeln jage, 
das ſaget am hellen Tage, und was eud) in's Ohr gejprochen 
wird, das verkündiget von den Dächern. Und fürchtet euch nicht 
vor denen, die den Leib tödten, aber die Seele nicht zu tödten 
vermögen; fürchtet euch vielmehr vor dem, dev Leib und Seele 
in der Hölle verderben fanı. Kaufet man nicht zween Sper- 
linge um einen Pfenning? Und doc fällt nicht einer derjel- 
ben auf die Erde ohne den Willen meines Vaters. Aber euch 
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find auch alle Haare auf dem Haupte gezählet; fürchtet euch aljo 
nicht. Ihr ſeid mehr werth als viele Sperlinge. Und mer 
mich vor den Menfchen befennet, den will ich vor meinem Bater 
im Himmel befennen; wer mich aber vor den Menfchen vers 
läugnet, den will ih aud Yäugnen vor meinem Vater im 
Himmel. 

1) Des Menjhen Sohn will fommen; wer ausharret bis 
an’3 Ende, der joll errettet werden, denn er will deſſen Namen 
al3 den Namen feines Lieblings vor jeinem Vater befennen, 
der alle Haare auf dem Haupte feiner Jünger gezählet hat. 
Sehet das Ziel, das Ende, auf welches er fie hinweiſet. Der 
Sinn Jeſu iſt viel zu erhaben, als daß ein irdiſches Reich jein 
Zweck hätte fein können. Er ftehet immer zwiſchen zmei Wel— 
ten, der jichtbaren und der unfichtbaren; das Wirken in der 
fihtbaren zum Guten trägt Früchte in der Unfjichtbaren. 

2) Er verjpricht ihnen alfo nicht, daß fie nicht getödtet 
werden, daß fie bleiben jollen, bi3 er fomme; er verweist jie 
auf feinen Vater und auf jein Belennen ihres Namens vor 
demſelben. Sie jollen nur den Millen Gottes höher achten 
al3 die Strafe der Menjchen; er will fommen, will ihren Na— 
men befennen. 

3) Ich ſage damit nicht, daß da3 Kommen des Menjchen- 
fohnes und das Bekennen vor feinem Vater eins jei. Nur das 
mollte ich zeigen, daß fie Jeſus nicht ſowohl auf fein Kommen 
verwiefen habe, al3 vielmehr darauf, jeinem Vater und feinem 
Befenntnifje ihres Namens vor feinem Vater zu vertrauen. 
Folglich kann daraus gar nicht die Bermuthung gezogen wer— 
den, als hätte Jeſus ein fichtbares meltliches Reich errichten 
und feine Jünger darauf vertröjten wollen. Denn er vertröjtet 
fie in der That nit darauf. Er läßt eg im Zmeifel, ob fie 
indefjen fallen Fönnten oder nicht; er vertröftet fie auf eine 
andere Welt. 

4) Set man hiezu jene Neußerung, die Jeſus den Jün— 
gern des Johannes gethan hatte: wenn der Bräutigam einft 
von ihnen wird genommen werden, dann werden fie faften, fo 
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wird auch der hartnäckigſte Argwohn niedergefhlagen. Wie 
die Verfolgung jeiner Jünger, vielleicht ihren Tod, ebenſo fieht 
er jeinen eigenen Abſchied voraus; aber er will doch kommen, 
ehe fie alle Städte Iſraels bejuchet hätten. Hier lag alfo eine 
höhere Gedanfenfolge zum Grunde, als die gewöhnliche Anficht 
der Welt gewähren kann. 

5) Und eine höhere Gedanfenfolge, als ſonſt blos menſch— 
lies Gefühl in fich fchliegt. Wer mid) vor Menfchen be- 
fennet, den will ich vor meinem Vater im Himmel befennen. 
Er mußte fühlen, welchen hohen Werth feine Fürſprache, fein 
Befennen irgend eines Namens bei feinem Vater habe, er mußte 
fih in höherem Sinne al3 Sohn Gottes fühlen, jih als ſolchen 
gerade in dem Sinne fühlen, den feine Geburt ſchon angedeutet 

bat und die Kolge feiner Geſchichte noch klarer machen wird. 


XXIV. 


10, 34- 42. 


Glaubet nicht, daß ich gekommen bin, Frieden auf die 
Erde zu ſenden; ich bin nicht gekommen, Frieden, ſondern Krieg 
zu erwecken. Ich kam, den Sohn mit ſeinem Vater, die Toch— 
ter mit ihrer Mutter, die Braut mit ihrer Schnur zu entzweien. 
Mer aber Vater oder Mutter mehr liebt als mich, iſt mein 
nicht werth; und wer Sohn oder Tochter mehr liebt als mich, 
ift mein nicht werth; und wer in meiner Nachfolge jein Kreuz 
nicht auf ji) nehmen mag, ift mein nicht werth. Wer fein 
Leben erhält, wird e3 verlieren, und wer fein Leben meinethalben 
verlieret, wird e3 erhalten. Wer euch aufnimmt, nimmt mic 
auf, und wer mic aufnimmt, nimmt den auf, der mid) gejandt 
hat. Und wer Einen diefer Geringen als einen Schüler nur 
mit einem Becher Waffer tränfet, der wird es wahrlich nicht 
umfonft gethan haben. 

4) Das ift Schlechterdings ein Gedankenkreis, den nie ein 
-Sterblicher vor Jeſu gehabt Hat. Er hat gar feinen ſinnlichen 
Zweck eines fihtbaren Neiches, denn er verspricht denen, ag ihr 
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Leben jeinetwegen verlieren, Erhaltung dejjelben: fie jollen es 
finden. Mit Belohnungen jenjeitS der Hülle diefer Sinnlich- 
feit tröjtet ev die Seinen. Und dabei jtellet er ſich ſelbſt als 
den vor, der den Seinen lieber fein müfle als Vater, Mutter, 
Braut und Leben. Es war allerdings Zweck Jeſu, jeine Größe 
fenntlic) zu machen. Aber dies wirft er nur fo hin: der Vater 
fol und wird feine Ehre rächen, joll und wird jeine Anhänger 
belohnen. Durch Streit wird ſich das entwickeln. Und mer 
da für ihn steht, wer für ihn Vater und Weutter, Glück und 
Zeben hingiebt, der nur ift ſeiner werth, werth fein Jünger 
und der Mitgenoije feines Neiches zu jein. 


2) Wie groß mußte er fich ſelbſt, wie wichtig für fein 
Volk und für die Welt fühlen, da Er will, daß man um jeines 
Namens Bekenntniſſes willen ſterben joll, da er erklärt: wer 
mid aufnimmt, nimmt den auf, der mic gejandt hat. Man 
lajje doch nur ftehen, was hier wirklich fteht, und überſchwemme 
jo einfache Ausſprüche nicht mit gejuchten Deuteleien! Denn 
e3 iſt nun einmal nicht zu läugnen: Jeſus erkannte fih als 
ein Heil, al3 den hochgelobten Sohn Gottes, und wollte durch— 
aus dafür erfannt fein: er fordert Treue, Glauben und Er— 
gebenheit an Sich Selbjt bis in den Tod, und verjpricht dafür 
Leben nach dem Tode, Gotteslohn, Erhebung in feinem ihm 
eigenthümlichen Neiche. 


3) Da3 hat er einmal gejagt; denn dem Zuſammenhange 
nach mit dem Vorhergehenden muß er es, oder etwas Aehnliches 
gefagt haben. Es ift durchaus Ein Plan feiner eignen Größe, 
feines eignen unvergleihbaren Schickſals, Sohn Gottes zu fein 
und auf die Anerfenntnig diefer jeiner Würde ein ewiges Neich 
Gottes zu jtiften. Und wenn er das nicht gejagt hätte, mas 
Hatte er denn ſonſt, womit er feine Schüler an ſich halten, mas 
er ihnen zur Vergeltung der vielen Leiden und trüben Ausſich— 
ten geben tonnte? Weiter nichts als Hoffnung! Er iſt, mas 
er von fi) fagt: Gefandter, Sohn Gottes, König des Neiches 
im anderen Leben. 


XXV. 


11, 1—6. 


Und da Sejus aufgehört hatte feinen Jüngern Verord- 
nungen zu geben, gieng er hin in ihren Städten zu lehren 
und zu predigen. 

Angetrieben von dem neuen Eindrude, den ihm die herum— 
irrende Heerde der Iſraeliten gegeben hatte, geht er. 

As nun Johannes im Gefängnifje die Thaten Chrifti 
hörte, ließ er ihn durch zween feiner Jünger fragen: Bift du 
der da kommen joll, oder follen wir eines Andern warten? 
Jeſus antwortete ihnen: gehet hin und faget dem Johannes, 
was ihr höret und jehet: die Blinden jehen, und die Lahmen 
wandeln, die Ausfäsigen werden rein, Taube hören, die Tod: 
ten jtehen auf, und den Armen wird das Evangelium gepre= 
diget. Aber wohl dem, der fich nicht an mir ärgert! 

1) Hat ſich da3 nicht jo zugetragen? Daran kann nur 
die ärgſte Zmeifelfucht zweifeln. Denn wenn man diefen Ab- 
ſchnitt auch ganz wegwiſchte, jo verlören wir und der Gejchicht- 
fchreiber im Grunde nichts. Nur wäre das merfiwürdige Zeug: 
niß des großen Zeugen uns etwas weniger helle, allenfalls 
auch fein Stun, diefem anne feine Nation zuzuführen. Eigent— 
lich aber ift e8 nur darum angeführt, damit die nachfolgende 
Rede Jeſu Zuſammenhang und Anlap hätte, 


2) Zett aber ift uns diefer Abſchnitt darum jehr wichtig, 
meil er da3 Gepräge der reinften Erzählung an ſich träget. 
Johannes ift im Gefängniffe; er höret die Thaten Jeſu, und 
da er über den Ausgang feines eigenen Schiejal3 ungewiß tft 
und in ihm noch immer die Flamme lodert, den kommenden 
Größern befannt zu machen, fo jendet er zween feiner Jünger 
an ihn, daß er diefen von fich ſelbſt Zeugniß geben möchte, 
wer er wäre, ob der gefommene Erwartete? 
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3) Jeſus beruft jich bei ihrer Frage, die ihn ſelbſt betraf, 
auf feine Thaten: die Blinden jehen ꝛc. Er läßt ihnen hiemit 
das Urtheil frei und beftätiget für uns, was man jo ſchwer 
glauben will, ſeine Wunder, auf die ungefuchteite Weife Es 
ist eine Menge Volkes um ihn her; vor diefer thut er das Be— 
fenntniß: die Blinden jehen, die Tauben hören, die Todten 
ftehen auf, und den Armen wird das Evangelium geprediget. 
Penn etwas an der Gefchichte wahr tft, jo ift auch dieje Er— 
zählung-wahr; und wenn fie wahr iſt, welche Unverſchämt— 
heit läßt jich denfen, die groß genug wäre, dies einer Menge 
in's Angeficht zu jagen, die von dem Allen nichts geſehen hätte. 
Sa es it moraliih unmdglih, dag ein Mann von Jeſu Charak— 
ter ſich fo etwas angemaßet hätte, fo geradezu e3 jich angemaßet 
hätte, wenn nicht jinnliche Evidenz es bezeugt hätte. Oder kurz, 
e3 ift hier außer allem Zmeifel, daß Jeſus Andere von fich jelbjt 
hat glauben machen wollen, er thue Wunder; und wenn er nun 
diefe nicht gethan hat, jo war er — fein Betrogener; denn fein 
Einziges der. bisher erzählten Wunderwerfe ift von der Art, 
daß eine Täuſchung feiner eigenen Sinne möglich geweſen wäre: 
fondern — ein Betrüger. 


4) Ein Betrüger alfo. So war dann aud) der Ausfätige, 
der Hauptmann, die Jünger im Sturme, jene Nafenden, der 
Gichtiſche, die Franke Frau, der Oberſte mit feiner entjchlafenen 
Tochter, dieje alle waren betrogen, von ihm betrogen! 


5) Derzeihe mir dieſes Wort, liebenswürdiger Erbarmer 
unferes Gefchlechtes! Armen haft du die frohefte Nachricht an— 
gefündiget, damit fie ſich freueten; Todte erwecket, damit fie 
lebten und mweinenden Eltern die Thränen abwischten; Tauben 
da3 Dhr geöffnet, damit fie dein Wort des ewigen Reiches 
höreten; Allen, die dir begegneten, geholfen! Du Erretter, du 
Heil der Menſchheit! Du wareſt fein Betrüger, fein Neuerer 
voll Stoß, fein Eroberer. Du wareſt eine Fräftige Blume in 
dürren Gefilden, daß jich die erfranfte Menjchheit an dir labete 
und fi) zu ewiger Tugend wie ein Adler emporichmwänge. 
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XXVI. 
11, 7—15. 


ALS dieje weggegangen waren, fieng Jeſus an mit den 
Leuten von Johannes zu ſprechen: was ſeid ihr hinausgegangen 
in die Wüfte zu fehen? Ein Rohr, vom Winde beweget? oder 
einen Mann mit weichen Kleidern? oder einen Propheten? 
sa, wahrhaftig! er ift mehr denn ein Prophet! Denn von 
ihm ſtehet gejchrieben: jiehe, ich fende meinen Boten vor dir 
her, damit er deinen Weg bahne. Wahrhaftig, es giebt keinen 
gröpgern Menſchen, als Johannes den Täufer. Der Kleinfte 
aber im Himmelreich ift größer denn er. Von der Zeit des 
Johannes an bis jeto leidet aber das Himmelreich Gewalt. 
Denn alle Propheten und das Gefe haben gemweißaget bis auf 
den Johannes; und wenn ihr es annehmen mollet, fo tft jener 
der Elias, der kommen fol. Wer Ohren hat zu hören, der 
höre! 

1) Als diefe mweggegangen waren, nimmt Jeſus Anlap, 
von Johannes als dem Boten zu fprechen, der vor ihm habe 
bergehen müfjen, aljo ſich jelbit al3 den erwarteten Meſſias zu 
erkennen zu geben. Dies war die Art Jeſu, bei jedem Vor— 
falle von fich und feinem Reiche zu reden. So ijt feine ganze 
Geſchichte; fie beitehet aus VBorfällen und Aeußerungen Jeſu 
darüber, welche Matthäus unmittelbar an einander knüpfet: 
der fimpelite Charakter einer wahren Geſchichte. Der erite 
Grund alfo auch bei diefer Erzählung, dag fie wahr tft. 

2) US Erdichtung betrachtet, wäre es planlofe Dummheit 
von dem Erzähler, da er Jeſum jo groß von feinem Herold 
und Vetter Johannes und dann auch von fich jelber veden 
Yäffet. Größer als irgend ein vom Weibe Geborener joll Jo— 
hannes fein, größer als alle Propheten, weil er Sein Bote 
war, Es giebt fein drittes: entweder war e3 zweckloſe Prah— 
Yerei oder einfältige Neberzeugung. Das heilt: Matthäus er 
zählt, was Jeſus wirklich geſprochen bat. 
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3) Sohannes war aljo in der Wüſte, war der, der ihm 
den Weg bereiten follte. Wie hätte Jeſus font es einem ver= 
fammelten VBolfe zum Vorwurfe machen dürfen, ihn nicht ge— 
hört zu haben? 

4) Deutlich genug zeiget alfo Jeſus auf jich als auf den 
König des Reiches, das er verkündigte und das Johannes vor 
ihm verfündiget hatte. Diejes Neich ſchildert Jeſus jo groß, 
daß er dem Kleinjten in diefem Neiche den Rang über feinen 
fo Hoc) erhobenen Johannes giebt. Und das war ganz die 
Kationaldenkart, nad der man ſich den Propheten zufolge von 
dem künftig zu erwartenden Neiche jo große Boritellungen 
machte. Abermals ein Beweis für die Nechtheit der Erzählung 
des Matthäus von jeinem ifraelitiihen Helden. ; 

5) Iſt Johannes darum der Größefte aller Menſchen, weil 
er jein Bote war: wofür hielt er jich ſelbſt? Allerdings für 
den König des Reiches, defjen geringfter Genoſſe ven übertrifft, 
welchen er furz zuvor für den größejten aller Menjchen er: 
kläret hatte. 

6) Und was für ‚ein Reich war dieſes? Kein anderes 
al3 das Reich der Propheten; da3 Neich, in welchem fein Volk 
das herrſchende Volk der Welt fein und in göttlicher Herrlich- 
feit prangen jollte; das Reich, zu dem alle Nationen ftrömen 
und ihren größten Ruhm in der Verbindung mit ihm ſuchen 
würden. Tür deſſen König erflärt ſich Jeſus, und diefes Königs 
Herold war Johannes. Wer ein Ohr hat zu hören, mag hören! 


XXVII. 


II, 16 19. 

Womit ſoll ich aber dieſes Geſchlecht vergleichen? Es iſt 
gleich Kindern, die auf dem Markte ſitzen und ihren Geſpielen 
zurufen: wir haben euch Freudenlieder geſpielt, und ihr habt 
nicht getanzet; wir haben euch Trauerlieder geſungen, und ihr 
habt nicht geklagt. Denn da Johannes weder aß noch trank, 
ſagten ſie, er habe einen Dämon; da des Menſchen Sohn aß 
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und tranf, ſagten fie: jehet da den Treffer und Weinfäufer, 
den Zöllner- und Sünderfreund! Aber die Weisheit mird von 
ihren Kindern gerechtfertiget. 

1) Geſchichte! wie nat, wie ſimpel-ſchildernd! Von allen 
Seiten rufet ung die Erzählung des Matthäus zu: das ift vor— 
gegangen, das iſt Geſchichte. 

2) Und erflärender, einleuchtender ift diefe Lichthelle Bara- 
bel, ala es ein ganzer Bogen philojophiicher Entwicklung des 
Unglauben3 fein würde. Sohannes aß und trank nicht; und 
eben diefe alle Strenge der Phariſäer übertreffende Strenge 
ärgerte die alles ſeinwollenden Heuchler, die nichts ertragen 
tonnten, was ihnen nicht ähnlich ſah. Jeſus aß und trank 
und gieng mit dem verruchteiten Leuten um; und eben dieſe 
zwangloſe Lebensart, dies menjchenfreundliche Betragen war eg, 
was ihnen zum Anſtoße gereichte. Die Verfehrtheit ihres Wan— 
dels und die Nichtswürdigkeit ihrer Heiligkeit wurde von jei- 
nem Blicke zu Stark beleuchtet, als daß fie ihn nicht hätten ver- 
ſchmähen und hafjen jollen. 


XXVIII. 
11, 20-24. 


Hierauf fieng er an, die Städte, in welchen ſeine meiſten 
Wunderwerke geſchehen waren, zu ſchelten, weil ſie nicht Buße 
gethan hatten. Wehe dir Chorazin! wehe dir Bethſaida! Wenn 
in Tyrus und Sidon die Wunderwerke geſchehen wären, die 
bei euch geſchehen ſind, ſie hätten längſt im Sack und in der 
Aſche Buße gethan. Ja ich ſage euch, es wird Tyrus und 
Sidon erträglicher ergehen am Gerichtstage als euch. Und du 
Kapernaum, die du bis an den Himmel erhoben biſt, du wirſt 
bis zur Hölle geſtoßen werden. Denn wenn in Sodom ſolche 
Wunderwerke geſchehen wären, es ſtünde noch heutiges Tages. 
Ja ich ſage euch, es wird dem Lande Sodom erträglicher er— 
gehen am Gerichtstage als dir. 


41% 





1) Jeſus fähret fort fih zu beklagen, daß ſein Wandel 
und feine Wundermwerfe jo wenig Eindrud auf die Leute ge- 
macht hatten. Aufjehen hatten fie zwar genug erreget, aber das 
war nicht fein Zweck. Er predigte Buße zur Vorbereitung auf 
jein fommendes Neich und that deßwegen Wunder, ſich darüber 
Glauben zu verfchaffen. Allein bei dem Einen blieb e3 beim 
bloßen Staunen; Andere, die jih ärgern wollten, fanden dazu 
Stoff genug und verwarfen ihn. „Wehe ihnen!“ und dieſes 
ehe war natürliche Folge feines brennenden Eifer für das 
Beite dev Menſchen, das mit dem Glauben an jeine Perſon 
nothwendig zujammenhieng. Dieſer Cifer hätte mit feinem 
Rechte in ihm erwachen können, wenn er jeine Thaten nicht 
ſelbſt als die überzeugendften Mittel ihm’ zu glauben angejehen 
hätte. Seine Wunder mußten alfo wahr, groß und an fi 
fräftig genug fein, den Aufmerkjamen zu überführen, wer Je— 
fus ſei; dern Wunder waren e8, worauf er jich jo kühn berief 

2) Sa feine Ueberzeugung von jih und feinen Thaten iſt 
jo jtarf, daß er den Städten, bei welchen jie nicht? gefruchtet 
hatten, Gottes Gerichte anfündiget. Nicht jeine Nahe, wenn 
er etwa auf den Thron komme, nicht blos Zeritörung ihrer 
glücklichen Staatsverfafjung, jondern den Gerichtstag kündiget 
er an, melden Kapernaum mit Sodom nod erfahren wird. 
Seine Drohungen wie feine Verheigungen famen aus einer 
andern Welt. 


XXIX. 


11, 25 -3830. 

Damals ſagte Jeſus: ich danke dir, Vater, Herr des Him— 
mels und der Erde, daß du dieſes vor Weiſen und Vernünf— 
tigen verborgen und es Kindern geoffenbaret haſt! Ja, Vater, 
das war ſo dein Wohlgefallen! Alles iſt mir übergeben von 
meinem Vater, und Niemand kennet den Sohn als der Vater, 
noch Jemand den Vater als der Sohn und wem es der Sohn 
will offenbaren. Kommet zu mir, alle ihr Mühevollen und 


Belafteten! ich will euch erquicken; nehmet mein Joch auf euch 
und lernet von mir, denn ich bin ſanftmüthig und von Herzen 
demüthig, jo werdet ihr Ruhe für eure Seele finden. Denn 
mein Joch ift janft und meine Laft ift Leicht. 

1) Der Eifernde £ehret fih in Wehmuth und Unterwerfung 
zu den Seinen und danfet ven Vater fin jeine demüthigende 
Führung. Wie feine Drohung auf eine andre Welt gieng, jo 
ift auch jein Troft ein Blie nad) feinem Vater, dem Gotte des 
Himmel3 und der Erde. Wenn Eine Menjchenjeele rein und 
frei von eigner Abficht, wen Eine des Betruges unfähig war, 
iſt es nicht dieſe? 

2) Es that ihm weh, dag Weiſe und Vernünftige, daß 
aufgeklärte Städte nicht erfennen wollten, wer er war; aber 
auch das fieht er als weiſes und Liebevolles Wohlgefallen des 
Allvegenten, feines Vaters an, daß er e8 Weijen verborgen 
und Kindern geoffenbaret Habe. Nicht als Redensart führet 
er dies auf Gott zurüd, fondern Wahrheit und Trojt war es 
für jein Herz. Er will fein Mittel juchen, ſich die, von denen 
er verfannt wurde, zu unterwerfen, jondern den Weg jeines 
Vaters anbeten als den beiten. Der mußte reine, helle Be— 
griffe von Gott umd fich ſelbſt Haben; den mußte jedes unächte, 
nur blendende Mittel, ſich Glauben zu verichaffen, aneckeln; der 
mußte durchaus wahr, aus voller Ueberzeugung handeln und 
fprechen, in dem ein folches Gefühl ji) regte! 

3) Dder wen darf ich e3 nicht zutvauen, daß er hier Die 
Sprache eines gerührten Herzens erfennet? Wen nicht zutrauen, 
empfinden zu können, daß der Mann, der aljo jprad), alle 
Mittel angewendet zu haben glaubet, die ihm Gott in die Hände 
gegeben hat, fund zu thun, wer er jei und wozu er jei, aber 
nun aus dem Erfolge zwar mit Wehmuth aber mit dankender 
Unterwerfung erfennet: jo war es dir gefällig, Vater! Wem 
nicht zutvauen, zu glauben, daß derjelbe ächte Mittel angewen- 
det haben müffe, der vor Gott mit Wehmuth ihre Fruchtloſig— 
teit bedauert, mit Gottes Wohlgefallen ſich kindlich tröftet, aber 
nun keinen Schritt weiter thut. 
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4) Kindern Haft du es geoffenbaret! Und damit war der 
Mann, der fi fo groß fühlte, der Kraft hatte, die Welt in 
feinem Herzen zu tragen, zufrieden; dafür dankt er Gott! Wer 
vermag e3, diejes Zeichen feiner Größe zu verfeimen, hier nicht 
den reinen, wahren, in dem Willen der Gottheit ruhenden 
Mann zu fühlen? Seine Ausſicht war fein ganzes Volk; mit 
feinem Blicke hatte er Nationen, diefe und jene Welt umſpan— 
net, ſich als König und Entſcheider im Reiche Gottes erkläret: 
und ein Häufchen Unmündiger haben ihn nur noch erkannt; 
Kinder ſind ſein Troſt! 

5) Gleichwohl hat dieſer demüthigende Blick ſeinen Muth 
nicht gekühlet, ihn in dem, was er von ſich hielt, nicht irre ge— 
macht; er ſteigt von den Kindern zum Vater auf, er fühlt ſich, 
wenn alle Welt ihn verläſſet, allein in der Beziehung ſelig und 
groß, die er gegen Gott hat: alles iſt mir übergeben von mei— 
nem Vater! Es bedarf keiner Erklärung, ſobald wir uns er— 
innern, wie hoch er ſeinen Herold, den Johannes, geſetzet und 
wie erhaben er ſchon von ſich ſelbſt geſprochen hat. Alles, die 
ganze Welt, mit allen, die an mich glauben und nicht glauben, 
iſt mir übergeben ; und Niemand kennet den Sohn, ſeinen Werth, 
feine Größe, al3 nur der Vater; und Niemand den Vater, 
feine Macht, einen Willen, jeine Liebe, jeine Abjichten, als 
nur der Sohn. Heilige, über alle Maaßen wichtige Verbindung! 
Eine jolhe Ruhe mit einer folhen Anficht ift ſchlechterdings 
nur das Antheil der Höchiten, unbetrüglichiten Anſchauung. Man 
gehe von diefem Punfte zu beiden Extremen, Betrug oder 
Schwachſinn. Betrug it nicht möglich; denn war fein Herz 
von unedlen Abjichten vein, wollte er blos jeine Nation bejfern 
und zuv Erfenntniß ihrer geiftigen Beſtimmung leiten, fo fonnte 
er zwar immer feiner Perſon einen Werth geben, aber nicht 
mit der Kühnheit fich auf feine Wunderwerfe berufen, wenn 
fie nicht wahr geweſen wären, nicht die Städte deßwegen ver- 
dammen, weil jie die Wunderwerke nicht geachtet hatten, nicht 
mweggewandt von dem Volke im Wohlgefallen der Gottheit, in 
der Anfhauung feiner Erhabenheit ruhen. Waren feine Abs 
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fihten aber nicht vein, hatte ev Nevolutionen und weltliche 
Größe zum Zwecke, jo fonnte er zwar alle unächten Mittel 
anwenden, aber nicht jtehen bleiben bei dem Wohlgefallen jei- 
nes Vaters und feine wenigen Unmündigen feinen Troſt fein 
laſſen; jondern er mußte fort, wohin ihn feine Leidenſchaft trieb, 
jo lang ihn noch Mittel dazu übrig waren. Den Schwachſinn 
aber widerlegt feine Geſchichte von Anfang bis zu Ende. Beide 
Extreme treiben uns alfo mit Gewalt auf den Mittelpunft: 
was er gethan, was er gefprochen hat, war Folge der untrüg- 
lichſten Anſchauung. Es mußte alfo wahr fein: Niemand ken— 
net den Sohn, als nur der Vater; und: mir ift alles über— 
geben von meinem Vater. Doch genug für jest, daß Er mich 
fennet ! 

6) Und Niemand fennet den Vater, als nur der Sohn 
und wem e3 der Sohn will offenbaren. Auc das gehört zu 
feinem hohen Anſchauen: nur ich fenne den Vater! Und daß 
er ihn gelannt hat, aufs reinſte, tieffte, wirkſamſte gekannt hat, 
wer will ihm das abſprechen? Daß Er es war, der mit feiner 
reinern Gotteserkenntniß die Welt erleuchtete, wer das läugnen? 
Daß Jemand vor ihm Gott aljo gefannt hätte, wer will das 
beweijen? Daß Jemand nad ihm mit dem hohen Sinne, mit 
der Ergebung und Demuth, mit der Jufammenftimmung mit 
dem Willen Gottes gewandelt hat, wer will diefe Behauptung 
wagen? Laſſet und demnach gerecht fein und gejtehen, daß feine 
Erfenntniß von Gott jo heil und deutlich, jo einzig in ihrer 
Art war, al3 er jelbit angiebt; laſſet uns nicht zweifeln, daß 
ihm wirklich alles von jeinem Vater übergeben war, day er ın 
dem Berhältniffe mit Gott geftanden hat, worin ein Sohn mit 
dem Vater jtehet. Die Geſchichte hat uns nirgends im Stiche 
gelaſſen; fie hat ung nicht blos im Allgemeinen feine tiefe, jo 
ganz einzige Gotteserkenn tniß überliefert, jondern auch die An— 
Yäffe gezeigt, wo fie ihm felbft zur Stärkung gedienet hat. Und 
was einen Mann, der fich alles feines eigenen Wirfens demü— 
thig begiebt, tröſten kann und tröften kann in einem folchen 
Augenblicke, muß einmal Wahrheit fein; worin ein Mann au 
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gerade alsdann Ruhe findet, wenn feinem Glauben von jich die 
ganze Welt widerfpridht, das muß ihm unfehlbar gewiß und 
durd) andre Wege als durch den Weg der Sinne gewiß ges 
worden jein. Alles ift mir übergeben von meinem Vater, das 
jagt er gerade zu der Zeit, wo er in Ergebenheit und Weh— 
muth dem Vater danket, daß er ihn jeldit nur Unmündigen 
geoffenbaret habe. Nur der Vater fennet mid, und nur id) 
fenne den Vater; — wäre das nicht wahr gemejen, jo hätte er 
allem menjchlichen Urtheile nach das Vorhergehende nicht von 
ſich jagen können. 


7) a, und welchen reinen Tortichritt machet in ihm dieje 
Erkenntniß ſeines Werthes, feiner Größe. Alles iſt mir übers 
geben; aber ich will nicht herrichen, nicht mit Gewalt mir Je— 
manden unterwerfen, jondern nur den Vater fernen lehren. 
Kommet zu mir, ihr Belajteten, und lernet von mir. Immer 
geiftig ift jeine Abſicht; aber der iſt ein Thor, der aus dieſen 
geiltigen Abjichten folgern will, daß er blos als Lehrer fich alles 
übergeben geglaubet habe. Er fühlte jih als Nichter und Kö— 
nig jo mächtig und jo erhaben, ala fein König noch fi hat 
fühlen können. Aber nun will er doch nur lehren, den Vater 
offenbaren, Belaftete erguicen. Und diefer Gang, den er im— 
mer vom Höchſten, was man von ſich zu denken vermag, zu 
dem Niedrigiten, was er thun konnte, nimmt, diefer Gang ift 
eben da3 truglofeite Siegel feiner Wahrhaftigkeit. 


8) Noch einmal: es ift wahrlich unmöglich, wenigſtens wi- 
der alle Gefchichte großer Menjchen, daß die beiden Ertreme 
menjhlicher Größe in Einem, ohne die zuverläßigite Wahr: 
baftigfeit, ohne entjprechende Wirklichkeit, jo harmonisch zufam- 
mengetragen worden fein jollten. „Mir iſt alles übergeben!” 
und: „lernet von mir, denn ich bin janftmüthig und von Her: 
zen demüthig, jo werdet ihr für eure Seelen Ruhe finden!” 
Das Aeußerſte aller Hoheit und Demuth vereiniget er in ſich 
und verlanget nur mwohlzuthun und zu erquiden, Göttlicher 
Menſch, wie noch feiner war und feiner fein wird, laß mid) in 
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deinem Wandel die hohe Würde der Menfchheit lernen und in 
mir die Kräfte ſich vegen, die mich dir ähnlich machen! 


XXX. 


12, 1-8. 

Um diefe Zeit gieng Jeſus am Sabbath durch's Kornfeld. 
Da num feine Jünger hungerte, pflücten jie Aehren und aßen 
fie. Die Pharifäer, welche diefes fahen, fprachen zu ihm: fiehe, 
deine Jünger thun, was am Sabbath nicht erlaubt ift. Er 
antwortete ihnen: Habt ihr nicht gelefen, was David gethan hat, 
als ihn und feine Begleiter hHungerte? wie er in's Haus Got- 
tes gieng, die Schaubrode aß, welches weder ihm noc) feinen 
Begleitern erlaubt war, jondern allein den Prieftern? Oder 
habt ihr im Gejeb nicht gelefen, day am Sabbath die Prieiter 
den Sabbath brechen, ohne fic) zu verfündigen? Ich verfichere 
euch aber, daß hier ein Größerer ift als ein Priefter. Wenn 
ihr aber mwüßtet, wa3 das jagen will: ich verlange Barmherzig— 
feit und nicht Opfer, ihr hättet Unfchuldige nicht verdammet. 
Denn des Menihen Sohn tit Herr des SabbathE. 

Wenn irgend eine Gefhichte an fich ſelbſt Kennzeichen der 
Aechtheit an ſich träget, jo iſt mit der unfern hierin dennoch 
feine zu vergleichen. Denn die Vorfälle an jich find gemeinig- 
lich jo Klein, daß fie gar nicht werth geweſen wären bejchrieben 
zu werden, wenn fie nicht durch die verschiedenen Urtheile und 
das Charakteriftiiche des Verhaltens dabei wichtig geworden 
wären. Und das, mas ſich um eine fo geringfügige Begeben- 
heit gewunden hat, iſt alsdann auch wirklich jo harakteriftiich, 
daß ein gerader Menſch die Begebenheit zu jehen glaubt. 

4) Jeſus geht am Sabbath durch’ Kornfeld; feine Jünger 
raufen Achren aus; die Pharifäer werfen ihnen vor, daß jie 
etwas Unerlaubtes thun. Da haben wir den freien Sinn der 
Singer Jeſu, die fich nicht wuſchen und nicht faiteten, und den 
Satımgageift der Pharifäer, fo wie er immer da war und im— 
mer wieder fommen wird. 
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2) Zejus weijet fie mit dem Beiſpiele Davids und der 
Prieſter zurecht. Der Schluß, den er machte, war diejer: wenn 
David und feine Begleiter ohne Verſündigung Schaubrode 
aßen, eben meil der Ejjende David war, und wenn die Brieiter 
ohne VBerfündigung den Sabbath brechen, eben weil jte Prieſter 
find, fo fündigen meine Jünger noch viel weniger, meil fie 
meine Jünger find. Abermals nad der alten Weiſe Jeſu, bei 
jedem Anlafje zu zeigen, wer er ſei; mehr als Priejter und, 
wie e3 fich ſtillſchweigend verftand, mehr ald David. Deutlich 
genug gab aljo Jeſus immer zu verjtehen: ich bin der erwar— 
tete König des Neiches Gottes, verfündet durch die Propheten. 


3) Uber auch um den Sinn der Phariſäer an fich zu be= 
richtigen, jest Jeſus Hinzu; wüßtet ihr, was daS bedeutet: ic) 
will Barmherzigkeit, nicht Opfer, nicht ftrenge Beobachtung des 
Ceremoniels, jondern Liebe, Demuth, Mitleiden, Hülfe, To hättet 
ihr euch über diefe unbedeutende Kleinigfeit nicht aufgehalten. 
Sichtbar eben der Mann, den wir immer nach demjelben Ge— 
feße haben handeln jehen. 


4) Barmherzigkeit will ih; denn was den Sabbath an 
jih betrifft, jo ift des Menfchen Sohn Herr dejjelben; es fommt 
auf mich an, ob ich ihn äußerlich heiligen laſſen will oder nicht. 
Wer es jih dentet, wie jehr diefe Antwort einem Phariſäer 
gottesläfternd jheinen mußte, der wird auch leicht auf folgen: 
den Schluß geleitet werden: entweder hat der Mann großprah— 
leriih und, wenn er irdiſche Abfichten Hatte, widerſinnig ge- 
handelt, day er ſich jo offenbar als Gottesläfterer blog gab, 
oder e3 war fein vornehmfter Zweck, feine Winde zu andern 
höheren Abfichten fühlen zu laſſen; ein Zweck, dem er ſich ein— 
mal unterziehen zu müſſen glaubte, e8 mochte fir jein Glück 
auch die nachtheiligiten Folgen haben. Da nun das erjtere 
einem Manne von jo großen Gaben und jo bewährter Dahin- 
gebung nicht zugutrauen ift, jo muß man aller Aehnlichkeit fei- 
nes Charakters nach das Tebtere annehmen. Und diejes an ich 
Ihon offenbaret einen Mann, der keinen andern Trojt und 
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Lohn hat und juchet, als das Bewußtſein, Wahrheit gejprochen 
zu haben. 

5) Erimmert man ji noch, wie heilig ihm die Verbindung 
mit jeinem Vater war, wie er Kleines und Großes nur auf 
Ihn bezieht, wie er in dem hellen Lichte Gottes, das ihn er- 
leuchtete, jeinen Troſt allein findet, jo muß man auch zugeben, 
day er dieje reine tröftende Idee in fich nicht trüben, durch 
feine jo auffallende Unwahrheit ſchwächen durfte. Sonft hätte 
er ji) auc den einzigen Troſt, die einzige und veinjte Freude 
vollends genommen, vor Gott mit aufgedeckter Seele leben und 
fih auf feinen Beifall verlaffen zu können. Er Hätte jich alfo, 
da er das Glüc der Welt, wie erwiefen it, nicht juchte, da er 
nur in der einzigen Idee, den Willen feines Vater zu thun, 
lebte, fein Dafein unleidlich, von allen möglichen Seiten unleid- 
lid) gemacht. Und das iſt der erſte Widerſpruch, wenn es an— 
ders ein bloger Widerjpruch zu nennen ijt, dag ein lebendiges 
Geſchöpf, ein vernünftiger Menſch fi fein Dafein von allen 
Seiten planmäßig zur Marter macht; zudem ein Menſch, der 
offenbar darauf ausgieng, Friede, Nuhe, Glückſeligkeit in den 
Herzen feiner Mitmenjchen zu verbreiten. Der zweite Wider- 
ſpruch wäre diejer: Hatte Ehriftus die Abſicht, veine Erfennt- 
niß jeines Vaters unter fein Volk zu bringen, jo hat er dieſe 
Abſicht geradezu vernichtet, wenn er ven Meinungen jeines Vol- 
kes nad) immer den Verdacht der Gottesläfterung auf ſich 309; 
den einzigen Fall ausgenommen, daß er e8 zur Erkenntniß Got— 
tes als unumgänglich nothwendig einjah, die Begriffe von jei- 
ner eigenen Würde und Hoheit damit zu vereinigen. Hatte 
er aber jene reine Abjicht nicht, jondern ſich jelbjt zum Zwecke, 
jo hat er diefen Zweck durch jeine ganze Handlungsweiſe durch: 
aus zerjtöret, und der Lehrer der Nationen war der größte 
Unfinnige, der je gelebet hat. Wollte er endlich die Verbrei— 
tung wahrer Erkenntniß Gottes und feine eigene Größe in 
diefer Welt ohne eigentlichen Beruf, ohne Wahrheit, ohne Hin- 
fiht auf die andere Welt miteinander verbinden, jo hat er es 
theilg auf die widerſprechendſte Art und immer auf Unkojten 
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feiner felbft gethan, theils hat er jeine Eriftenz in den zuerft 
angemerkten, allen Reiz der Exiſtenz vernichtenden Widerſpruch 
geworfen. Doc, da3 wird am Ende feiner Laufbahn zum Bes 
weis jeiner Wahrhaftigkeit wie die Sonne hervorleudten. 


XXXI. 


12. 9—13. 


Er gieng von dannen und fam in ihre Schule. Da mar 
ein Menjc mit einer verdorreten Hand. Und fie fragten ihn, 
um ihn auszuforſchen: tft es erlaubt an Sabbathtagen zu hei— 
len? Er antwortete: wer von euch, der Ein Schaf hätte und 
e8 am Sabbath in eine Grube fallen jähe, würde ihm nicht 
heraushelfen? Wie viel mehr ift nun ein Menſch werth, als 
ein Schaf! Es muß aljo erlaubt fein am Sabbath mohl zu 
thun. Hierauf ſprach er zu dem Menjchen: recfe deine Hand! 
Er reckte fie aus, und ſie war nun geſund mie die andere. 
Die Phariſäer aber nahmen Abrede, ihn aus dem Wege zu 
räumen. Jeſus merkte dieſes und entwich. 

4) Matthäus feet eine ähnliche Begebenheit zu der vor- 
hergehenden. Im vorigen erklärte Jeſus, daß Er am Sabbathe 
erlauben fönne etwas zu tun, was jie zu thun fir Sünde 
hielten; daß es aber eigentlich nach Gottes Willen nicht auf 
blindes Heiligen des Sabbath ankomme, fondern auf Barm— 
berzigfeit, auf Gutesthun. Nun kommt er nad) einiger Zeit 
in ihre Schule. Seine Freiheit, die er ji) am Sabbathe er— 
laubt, ift ihnen befannt, über diefen Punkt wird er ausgefragt, 
und er lehret mit Wort und That, dag Gutesthun allerdings 
am Sabbath erlaubt fein müſſe. In diefen Zuſammenſetzen 
zweier Begebenheiten, die denfelbigen Sinn enthalten und doch 
von jo verjchiedenen Umständen begleitet find, fühle ich eine 
ganz einfältig niedergeichriebene Erzählung, fann aber meinen 
Leſern die Kennzeichen natürlih nur zur Wahrſcheinlichkeit er- 
böhen. Sie können aber eben diejelbe Ueberzeugung erhalten, 
wenn fie gleichfall3 die Verjchiedenheit der Umſtände überlegen. 
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Dort ift Jefus auf dem Felde, hier in der Synagoge; dort 
geben jeine Jünger durch Aehrenpflücen Anlaß zu der Frage, 
hier juchen die Pharijäer mit Vorſatz Jeſu nahe zu kommen; 
dort weiſet er fie mit Beijpielen, die zur Sache paßten, ab, 
hier wählt er den Weg des Gleichnifjes; Dort giebt er durch 
Worte zu verjtehen, wer er ſei, hier dur) That. Die Umftände 
find jo natürlich, find jo natürlich verichieden und eben darum 
jo unerfindbar! ° 

2) Dazu kommt dag Matthäus nicht das geringfte Inte— 
vejje Haben konnte, die Lehre, welche durch die beiden Begeben- 
heiter beleuchtet wird, in Gang zu bringen. Am Sabbath ift 
es erlaubt Gutes zu thun, das iſt alles mas dadurch gejagt 
wird. Und fichtbar find doch die beiden Begebenheiten um ver 
Vebereinfunft willen in diejer Lehre zufammengefebt. 

3) Zudem iſt der Zuſammenhang durchaus gefhichtmäßig 
und in: fich für feine Wahrheit beweiſend. Jeſus hatte die 
Phariſäer aufmerkjan gemacht durch jene Entjehuldigung feiner 
Sünger. Nun fommt er in ihre Synagoge; und jiehe, da wol- 
Yen fie ihn vor dem Volke auf die Probe jeben. Sie fragen 
ausdrücklich: ist e8 erlaubt am Sabbath zu heilen? Der Gang 
ihres Herzens konnte wahrjcheinlich Fein anderer fein, als dag 
jie von jener Antwort zum Verſuche ſchritten. 

4) Der Sinn Jefu nicht nur, fondern auch die Art jeine 
Widerſacher zu belehren ist ganz in dem Charakter des Man— 
ne3, den wir bisher kennen gelernet haben. Wenn Jemanden, 
fragt er, am Sabbathe ein Schaf in den Brunnen fiele, würde 
er e8 nicht herausziehen? Er beruft fih auf den ſchlichten 
Menfchenverftand, auf die Aehnlichkeit der Handlungsweiſe aller 
Menichen, 

5) Die Handlungsart Jeſu ift nit minder ganz jeine 
eigene. Nicht zu ſtolz, auch Pharifäern ein unverwerfliches 
Licht vor's Auge zu bringen und fie janft zu belehren, aber 
auch Kühn genug, nicht nur feinen Grundfägen getreu zu blei- 
ben, bekennet ev fie frei und bemeifet fie mit der erhabeniten 
That. 


Wizenmann, die Geſchichte Jeſu. 
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6) Endlich ſtimmet die angegebene Wirkung mit der an— 
gegebenen Urſache auf das vollfommenfte überein. Al er zum 
eritenmal die That feiner Jünger entſchuldiget, Beifpiele dafür 
angeführt und feine eigene Perſon jo vortheilhaft vorgeftelfet 
hat, wird nicht gejagt, daß ſie darauf jannen ‘ihn zu ermorden. 
Ihre Leidenſchaft war dadurch auch eben nicht ſo ſehr gereizt 
morden. Aber hier Hatten fie die Abſicht ihn. zu fangen und 
zwar vor der verjammelten Synagoge zu fangen. Sie fragen, 
und, er beantwortet erjtlich ihre Frage, nicht in einer unbefann- 
ten Spracde, nicht durch dunkle Ausſprüche, fondern durch eine 
jo lichthelle, einem jeden unter dem Volke fo auffallend wahre 
Gegenfrage, daß ſie ihm nothwendig beſchämt die Antwort ſchul— 
dig bleiben mußten. Sie hatten fich alfo jelbjt in das Garn 
verſtrickt. Schon dies wäre genug gemejen, ſie gegen ihn er= 
grimmt zu machen. Aber er that noch mehr. Sie fprachen 
vom Heilen, ob e3 erlaubt jet, diefes am Sabbathe zu thun, 
mie ‚fie vielleicht auch ſelbſt Euren verrichteten. Aber Jejus, 
faum daß er fie durch die Tichthelle Bejahung der Trage in 
Verwirrung gejeßt hatte, curiret nichts er ſpricht blos: recke 
deine Hand aus! und jie war gefund. Wie mußte fie dies vor 
dem Pöbel in Furcht feßen, wie mußten fie ſich ärgern, daß 
fie ihm ſelbſt Anlaß gegeben hatten, fein Anſehen zu vergrößern, 
das fie herabzufeßen eben im Begriff waren. 3 fehlet nichts, 
um die Wahrheit dieſer Begebenheit außer Zweifel zu jeten. 
Sie halten Rath, ihn mit guter Manier aus dem Wege zu 
räumen, 


XXX. 


12, 15—21. 
Und e3 folgte ihm viel Volks nach, und er heilte jte alle, 
verbot ihnen aber, ihm nicht offenbar zu machen 
Jeſus entwich, und dieſes zeigt, Daß es garnicht ſeine Ab- 
ficht war, aus eigenem Sinne ein Märtyrer für die Wahrheit 
zu werden. So lang er entweichen Tonnte, entwich er, ob. er 
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gleich) wußte, daß der Bräutigam werde hHinweggenommen wer: 
den. Er entwich, wenn er ſich gleich vor den Pharifäern noch 
nicht ſehr zu fürchten Hatte, da jo viele Leute ihm noch anhiengen 
und er fein Anfehen durch viele Heilungen vergrößerte, Denn 
er wollte fein Volk und die verkehrten Pharijäer ſeinetwegen 
in feinen ‚offenbaren Zwiſt bringen. Died: war auch die Ur: 
fache, warum er verboten hatte, ihn nicht fund zu machen, wie 
diejes durch die hinzugefügte Stelle des Jeſajas erwiejen wird: 
„ehe, mein Knecht, den ich Tiebe, mein Geltebter, an dem ich 
Wohlgefallen habe! Ich will meinen Geiſt auf ihn legen ‚und 
er wird den Bölfern Gerechtigkeit verfündigen; er wird nicht 
zanfen noch fchreien, auh wird man auf den Gafjen jeine 
Stimme nit hören; das zeritogene Nohr wird er nicht zer— 
brechen und den glimmenden Tocht nicht auslöjchen, bis er durch 
feine Gerechtigkeit. gejieget Hat und auf jeinen Namen Völker 
hoffen werden.” So nachgebend und demüthig war der Manır 
gefinnet, fo ohne allen Anſtrich von Schwärmerei ‚handelte der, 
der mit der eveljten Freiheit zum Aexgerniſſe der, Pharijäer 
kurz vorher die Wahrheit bekannt hatte, , Wir finden hierin 
duch DVergleihung eine Hebereinftimmung, eine Beſtändigkeit 
im Adel des Charakters, die ung wiederum, weil fie. durch) einen 
jo unbedeutend ſcheinenden Umftand gezeichnet werden, für die 
Simpfieität und Aechtheit der Erzählung Bürge find. 


XXXIII. 


12, 22—24. 


Hierauf brachte man ihm einen von Dämonen geplagten 
Blindftummen; und er heilete ihn, jo daß ev jah und redete. 
Und alle Leute erftaunten und ſprachen; iſt diefer nicht Davids 
Sohn? Die Pharifäer, die es höreten, jagten: diejer treibt die 
Dämonen durch Beelzebub, den Fürſten dev Dämonen, aus. 
Die Urtheile find hier wiederum ganz an ihrer Stelle und 
der Natur der Sache eben jo jehr angemefjen, als der Leute. 
Das Wunderwert war darum jo groß, weil der Kranke von 
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Blindheit und Stummheit auf einmal geheilt wurde. Darum 
erftaunten die Leute jo jehr, und dies Erjtaunen Fonnte das 
Bolt, welches unintereffirt zu diefer großen Wirkung eine an- 
gemefjene Urſache fuchte, durch nichts ftärferes äußern, als durch 
die Frage: ift diefer nicht Davids Sohn, der erwartete, gött- 
li) gejalbte, mächtige König? Die interefjirten erbitterten 
Pharifier Hingegen wurden zu einer dejto größeren Lälterung 
gereizt, je auffallender die That des Mannes war, deſſen An: 
ſehen da3 ihrige ftürzte. Lauter Charaktere der ächteſten Er— 
zählung. 


XXXIV. 


12, 25—30. 


Als nun Jeſus ihre Gedanken jah, fagte er zu ihnen: 
Jedes Reich, das in ſich ſelbſt uneins ift, wird zerſtöret; und 
jede Stadt oder Familie, die mit fich ſelbſt im Zwiſte ift, kann 
nicht beftehen. Wenn nun Satan den Satan austreibt, jo find 
fie unter ſich jelbjt uneins; wie wird alfo ihr Reich beftehen 
Können? Und wenn ic durch Beelzebub die Dämonen außtreibe, 
wodurch treiben fie eure Kinder aus? Darum werden ſie eure 
Richter fein. Wenn ich aber durch den Geift Gottes die Dä- 
monen außtreibe, jo muß das Reich Gottes zu euch gefommen 
fein. Oder wie fann Jemand in das Haus des Starfen gehen 
und feine Waffen wegnehmen, wenn er nicht vorher den Star— 
fen gebunden hat und alsdann fein Haus beraubet. Wer nicht 
für mich ift, der ift wider mich; und wer nicht mit ſammelt, 
der zerjtreuet. 

4) Außerdem, daß das abentheuerliche Syſtem der neidi- 
ſchen Phariſäer hier jo richtig gezeichnet ift, finden wir da aber- 
mals den Mann, der durch den läfterndften, ehrenrührigiten 
Vorwurf nicht aufgebradht wird, fondern der anfängt, ihn vor 
den Ohren des Volkes auf die faßlichſte Weiſe zu widerlegen. 
Er bedient fich Hiezu zweier Gründe, indem er nämlich zuerft 
zeigt, wie unfinnig es wäre, wenn ein Satan gegen den andern 
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fein wollte, und dann, indem er ihnen das Urtheil vorhält, 
welches jie über jich bei ihren eignen Kindern fällen, wenn fie 
dur) den Namen des Jehovah Dämonen austreiben. Durd) 
den eriten Grund jest er jie mit der Vernunft überhaupt und 
durch den zweiten mit ihrem eigenen Urtheile in Widerſpruch. 

2) Er gehet weiter fort und zieht den Schluß, daß das 
Reich) Gottes, welches er verfündige, in ihm gefommen fein 
müſſe, wenn er die Dämonen durch die Kraft Gottes außtreibe, 
Ganz jeiner Gewohnheit und jeinem innern Zwecke gemäß, be— 
kannt zu machen bei jedem Anlaſſe, dag Gottes Neid) gefommen 
fei! Zugleich wird ung hier Klar, daß er fi) das Reich Gottes 
hauptjächlich auch in der Beziehung gedacht habe, daß die Herr— 
Ichaft des unrechtmäßigen unsichtbaren Tyrannen durch dafjelbe 
aufgehoben werde. Es gehen aljo die Zwecke jeines Reiches 
in's Unſichtbare, wie wir diejes bisher durchaus wahrgenommen 
haben. Um jeinem. Bemweife Rundung zu geben, jet er nod) 
ein Sprühmort hinzu, wodurch das elende Urtheil jeiner Feinde 
vollends ſcheitert: wer es nicht mit mir hält, der ift mein Feind; 
und wer nicht mit mir einen Zweck hat, der zerſtöret meine 
Zwecke. Sp unjinnig ift e3, daß ein Satan wider den andern 
fein fol, da fie doch einerlei Intereſſe haben. 


XXXV. 


12, 31-37. 

Darım jage ich euch, jede Sünde und Läfterung wird den 
Leuten erlaffen werden; aber die Läſterung gegen den Geiſt 
wird den Leuten nicht evlaffen werden. Wer etwas gegen des 
Menſchenſohn ſpricht, dem wird es erlafjen werden; wer aber 
wider den heil. Geift vedet, dem wird es nicht erlafjen werden, 
weder in diefer noch in der zufünftigen Welt. Nehmet einen 
guten Baum, jo ift feine Frucht gut; nehmet einen ſchlechten 
Baum, fo ift feine Frucht ſchlecht; an der Frucht erfennet man 
den Baum. Schlangenbrut! wie könnet ihr Gutes reden, da 
ihr böfe feid? Denn der Mund redet aus dem Ueberflufje des 
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Herzens. Ein böſer Menſch treibt Böſes aus dem böfen Schate 
hervor; ein guter Gutes. Wiſſet aber, über jedes unnütze 
Wort, das die Leite reden, werden fie Rechenſchaft geben müſſen 
am Gerichtstage. Denn aus deinen Worten wirft du gerecht 
geiprochen, aus deinen Worten verurtheilt werden. 

1) Tortgehend trägt dies Zeichen der Achten Erzählung an 
fih. Zuerſt erjcheint hier. der feine Bekenntniſſe ſtufenweiſe 
ganz entwicelnde und vollendende Mann. Da er den Unſinn 
ihrer Läſterung gezeigt hat, geht er auf die Unverzeihlichkeit 
derjelben fort, giebt die wahre Urfache ihrer Kälterung an und 
vollendet mit einer Ausfiht auf den Gerichtstag. Nur ein 
Mann, der feines Muthes Herr war, hat fo gefprochen! 

2) Rüdficht genommen auf den Anlaß zu diefem Geſpräche, 
jo bejtätiget eines das andre. Denn als Erdichtung wäre die 
fo ganz eigene Art des Gejpräches unerflärlich; jedoch mit dem 
Sinne des Mannes, den wir bisher kennen lernten, ijt fie völ— 
ig einftimmend. Sit aber das Gejpräd wahr, jo iſt auch das 
Wunder wahr, ohne welches dies Geſpräch nicht da jein könnte. 
Ebenſo findet feine Urſache ftatt, dag Wunder zu erdichten 
(denn Wunder hatten wir Schon genug); jondern die Urjache, 
warum e3 erzählt ift, liegt blos in der Wichtigkeit des darauf 
erfolgten Geſpräches. Das Wunder ift nicht gefucht, nicht ges 
ordnet zu einem gemiljen jelbiterdachten Zwecke, jondern offen— 
bar blos erzählet. Iſt aber das Wunder wahr, jo iſt auch ges 
genjeitig das Geſpräch wahr. 

3) Wahr iſt diefe Erzählung um der darin herrichenden 
eigenen Ideen willen. Die Läſterung wider den heil. Geist 
wird nicht erlafjeır weder in diefer noch. in jener Welt, tiber 
jedes läfterliche Wort wird man am Tage des Gerichles Nechen- 
ſchaft geben müfjen. Begriffe, welche nicht befannt, aber an fich 
jo transfcendental waren, daß man ſich wundert, wie fie ein 
Geiſt jo im Vorbeigehen, bei einer ſolchen Veranlafjung, nicht 
um zu lehren, jondern um zu ftrafen, Habe hinwerfen können, 
woferne jie nicht dem Weberflufje feines großen Herzen ent— 
quollen. Solche Begriffe hat unfer Biograph nicht erdichtet. 


4) Aber des Mannes find jie würdig, deſſen Geſchichte er 
erzähle. Wenn einer, jo muß fie der gejagt haben, der jo 
recht in die Verhältnifje der unfichtbaren zur fichtbaren, der 
fünftigen zur gegenwärtigen Welt eingemweihet zu fein fchien, 
der ſich jeldit als Richter, Schon deutlich genug angegeben hatte. 


5) Und welche jchöne, mit der Denkart unjers Helden ganz 
harmonirende Mischung von lichtheller Weberzeugung und trans- 
jeendenter Wahrheit ift die Erzählung. Darum, weil den Geiſt 
in jo offenbaren Zeichen wider beffer Willen und Gewiſſen zu 
lältern der höchſte Punkt der fich jelbft verbiendenden Bosheit 
tft, darum wird dieje Läfterung nicht erlaſſen, weder in der 
jeigen noch. Fünftigen Welt. Und nun wieder im Gleichniſſe: 
ein böſer Baum bringet böſe Früchte. Alsdann erft die Ver— 
urtheilung ihres böjen Herzens. Saget, wenn diefe Erzählung 
nicht Wahrheit it, wie kommt unfer Biograph zu diejer immer 
ſich gleichen, ganz originellen Miſchung des Vortrages? 


6) Und ift es nicht ein Mann, der fir alle Erdidhtung zu 
erhaben ijt? der,.da feine von feinen boshaften Feinden jelbjt 
nicht geläugneten Wunderwerfe geläftert werden, nicht ſich und 
jeine Perſon vertheidiget, jondern noch hinzuſetzet: was wider 
des Menſchen Sohn geläjtert wird, das wird vergeben werden, 
nur die Läſterung wider den heil. Geift nicht; der fih jo we— 
nig wider heftige Angriffe durch Drohungen fichert, daß er ſich 
denjelben vielmehr Preis giebt; der auc jet in Momente der 
feindfeligften Läſterung in ſich felbit wohnet, die ärgernden 
Züge, die er nad) des Vater Willen an ich teäget, bemerkt, 
und ſchon zum voraus was wider ihn daraus erfolgt, verzeihet; 
der big in die andre Welt, bis auf den Gerichtstag belehrend 
fortichreitet und fein Wort ohne ſonnenklare Beſinnung jagt. 
War der Charakter dieſes Mannes einer Erdichtung fähig? 
Entweder muß manı hier wieder annehmen: der Dichter Mat— 
thäus war ohne fein Willen das größte Genie der Welt, unter 
welchem Homer und Shafejpeare tief an hohem Sinne und an 
Einfalt der Erzählung jtehen (und das ift jichtbar das Unge— 
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reimtejte, wa3 man annehmen fann); oder: er hat eine wahre 
Begebenheit kunſtlos erzählet. 

7) Man bemerfe auch noch das Mebereinftimmende von der 
Seite, daß er Jeſum mit der edeln Freiheit, mit dem unver: 
wirrten edeln Unmillen ſprechen läſſet, womit ein folder Mann 
vor ſolchen Menfchen nothmwendig jprehen muß und immer ge= 
ſprochen hat, jo haben wir nicht Einen Punkt in der ganzen 
Erzählung, der nicht für ihre Aechtheit zeugete. 


XXXVL 


12, SS—A2. 

Hierauf jagten einige Schriftlehrer und Phariſäer zu ihm: 
Meifter, laß uns ein Zeichen von dir jehen! Er aber antwor— 
tete ihnen: Die böfe und ehebrecherifche Art verlangt ein Zeichen, 
und es joll ihr feines gegeben werden, al3 das Zeichen des 
Propheten Jonas. Denn jo wie Jonas drei Tage und drei 
Nächte im Bauche des Fiiches war, aljo wird des Menjchen 
Sohn drei Tage und drei Nächte in der Erde fein. Die Ni— 
niviten werden am Gerichtätage gegen dieſes Gejchlecht auftre= 
ten und es verurtheilen. Denn fie thaten Buße auf die Ans 
fündigung Jonas; und fiehe, hier tft mehr denn Jonas. Die 
Königin von Mittag wird am Gerichtstage gegen dieſes Ge— 
ſchlecht auftreten und es verdammen, meil fie von fern her kam, 
um die Weisheit Salomons zu hören; und fiehe, hier ijt mehr 
denn Salomo. 

41) „Meifter, laß uns ein Zeichen von dir jehen!” Sie 
mögen nun dieſe Forderung unmittelbar nach dem Borhergehen- 
den oder zu einer andern Zeit gethan haben, jo bezeichnet fie 
wieder ganz genau den Sinn diefer Leute. Zeichen hatte Je— 
ſus einmal genug gegeben; aber fie wünjchen eines von ganz 
bejonderer Art, ein freies, ohne Anlaß gemirktes, ein Zeichen 
vom Himntel zu jehen. Schon die Dreiftigfeit, ein Zeichen zu 
jo vielen vorhergegangenen zu fordern, und die Miene, als ob 
diejed nur noch erfordert würde, damit auch fie feine Jünger 
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würden, iſt jo ganz des heuchlerifchen Sinnes würdig. Noch 
mehr aber das, daß jie nur fähig waren zu glauben, ein Dann 
wie diejer, ein wahrer Gefandter Gottes, werde ihnen zu Ge: 
fallen jo kurz und gut ein Wunderzeihen geben. Sie ver- 
vathen nicht nur ihre ganz verkehrten, recht phariſäiſchen Be— 
griffe von der Würde eines Gejandten Gottes und von feinem 
Wege fih zu legitimiren, jondern auch diejenige jcheinheilige 
Unverſchämtheit, die dergleichen Menjchen immer eigen ift. Und 
ein jo ſcharfer Charakterzug, duch eine jo kurze Forderung 
ausgedrückt, tft bei jedem, am meilten aber bei unjerem Ge— 
Ihichtichreiber, ein ficherer Beweis, daß er erzählet, nicht er= 
dichtet. 

MUnd wer ſollte von einem Manne, der ſich ſelbſt fühlt, 
der ſich irgend einer guten Sache bewußt iſt und eine ſolche 
Forderung von ſolchen Leuten zu beurtheilen weiß, erwarten, 
daß er der Forderung Genüge thäte? Wer ſollte nicht vielmehr 
den freigeäußerten Unwillen über dieſelbe vermuthen? Und bei— 
des treffen wir hier beobachtet an, was eine geringe Menſchen— 
kenntniß und einiges Gefühl des Adels von ſelbſt an die Hand 
giebt. Beides iſt des Mannes würdig, deſſen hohen Sinn 
Niemand verkennen kann. Das zweite Zeichen wahrer Er— 
zählung. 

3) Eine dritte Nückficht, in welcher die Antwort Jeſu be= 
trachtet werden kann, häufet die Beweiſe für die Ehrlichkeit des 
Erzählers. „Sie ſollen fein anderes, als das Zeichen des Pro— 
- pheten Jonas haben.“ Zuerſt iſt es dem Sinne aller ijraelitiz 
hen Propheten ganz gemäß, ein Zeichen für etwas zu geben, 
das in der Zukunft erſt zu erwarten war; wie z. E. Jeſaja 
das Zeichen des Immanuels, der geboren werden follte, gegeben 
hat. Und diejes an ſich bemeifet, dag Matthäus ganz im Geifte 
der iſraelitiſchen Verfaſſung ſchrieb, und daß der Mann, den 
er auftreten läßt, ganz dem Sinne der Verfafjung feines Vol- 
kes gemäß handelte, wie es dann von einem Jeſu nicht anders 
zu erwarten war; daß folglich) Matthäus treu erzählte. Zwei— 
tens feßte diefe Art ein Zeichen zu geben Leute voraus, die an 


— 


den allegoriſchen Sinn, worin das Schickſal Jonas hier ange— 
wendet iſt, gewöhnt waren. Und gerade ſolche waren bekannt⸗ 
li) die damaligen Schriftgelehrten. Drittens Fonnte es von 
Sefu nicht anders erwartet werden, als daß er auf eine jo un— 
verihämte Forderung, jtatt ein in die Augen fallendes Zeichen 
zu geben, fie auf eine Begebenheit zurüc verwies, melde für 
fie ärgerlich, aber an fie) und für den unparteiiich Nachdenfen- 
den freilich bemeijend genug war. Drei Tage joll der Prophet, 
ſoll der Meſſias begraben liegen. Was fonnte fir Phariſäer, 
die jo fonderbare Träume im Kopfe hatten, anjtößigeres gejagt 
werden! Wenn das Zeichen wirfend jein jollte für den Glau— 
ben an ihn, jo ſetzte e3 Leute voraus, die frei von Borurtheilen 
und Eigendüntel der Wahrheit unparteiiih nachdachten; und 
nur folche verlangte, wie wir wiſſen, Jeſus zu feinen Schülern. 
Sp genau, obgleich in diefer Rückſicht vielleiht unmiljend, Hat 
Matthäus jeinen Manır bejchrieben. 

4) Auch das gehört noch zu dieſer Betrachtung, dag Je— 
ſum die Forderung jo wenig befremdete, daß er fie nicht ge— 
radezu abwies, jondern zu einem Zeichen augenblicklich fort 
Schritt, welches ihnen werden ſollte. Es mußte ein Manı fein, 
der jich feiner ganzen Beitimmung heile bewußt war, um diefe 
Antwort ohne Zaudern ermidern zu können. Und haben wir 
den Mann bisher ander kennen gelernet? 

5) IH muß das, was ich im Borhergehenden angemerft 
habe, auch jetzt wiederholen, daß nämlich der dei ‚gegebenen 
Umftand ganz entwickelnde und nach jeiner Art vollendende 
Mann hier abermal ericheinet. Zuerſt zieht er die Nichtswür— 
digkeit der Korderung durch, giebt dann den Phariſäern ein 
Zeichen, wie e3 ihren gehörte, vergleicht fie mit den Niniviten, 
ſtellt feine Perſon in's Xicht und beruft fich ihrer unverſchämten 
Forderung wegen auf den Gerichtstag, wo fie deßwegen von 
andern Unparteiiihen werden verurtheilet werden. Dieſe Voll 
endung iſt jo ganz des Mannes mwerth, der im Bewußtſein ſei— 
nes edeln Sinnes Dergangenheit, Gegenwart und Zukunft 
immer in Einem Blicke umfaßt hielt. Und der Biograph, der 
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ihn alſo bejchrieb, Tegitimirt fih unaufhörlich durch diefe ſich 
Immer gleichen, ungefuchten, vollendenden Zeichnungen. 

6) Aber auch die natürliche Ideenfolge diefer Rede kann 
ich nicht unberührt laſſen. Phariſäer verlangen von Sefu ein 
Zeichen, ohne die bisher gegebenen achten und prüfen zu wollen; 
folglih mehr um ihn Heraus zu fordern, als ſich von dem 
Werthe feiner Perſon zu unterrichten. Sie waren es, die ihn 
immer verfuchend nachgiengen, und aus deren Schlingen er ſich 
mehr al3 einmal’ losgewickelt "hatte. Nun thun fie diefe For— 
derung, und damit bringen fie Jeſu alle ihre falſchen Hand» 
lungen, ihren fchlangenmäßigen. Sinn lebhaft vor die Augen. 
Das böfe und ausgeartete Geſchlecht! Fährt er fort. Aber in 
dem Augenblicke wird es ihn auch Tebhaft, daß fie vorzüglich) 
feine Ermordung befördern werden. Und fo geht er auf das 
Zeichen des Propheten Jonas über. Uber diejes Bild führet 
ihn auf die fo leicht anmendbare Gefchichte der Niniviten. Jene 
bejjerten ſich und Liegen fich ihre Vergehungen reuen auf die 
bloße ‘Predigt des Jonas Hinz ihr aber fordert von mir, der 
id) mit mehr Anfehen und Wahrheit als Jonas geredet habe, 
noch ein Zeichen? Diefe werden euch am Gerichtstage verur— 
theilen, weil jie bei minderem Anlaß, bei geringeren Bemeifen, 
bei weniger Geift und Kraft doch geglaubt Haben. Dieſer Ge- 
danke, indem er eigentlich nicht auf feine Wunder, ſondern auf 
feine Worte, auf die Weisheit und Wahrheit, womit er geſpro— 
hen, Rückſicht nahm, führt ihn natürlich auf eine ähnliche Art 
von Weisheit und von bemunderter Weisheit, auf Salomd und 
die Königin von Mittag. Dieſe ließ ji) die Weisheit des 
Königs zum Beweiſe feiner Größe dienen; warum verehret 
und erfennet ihr mich nicht um der Weisheit willen, die größer, 
erfreuender, mundervoller ijt, al3 des Salomo jeine? Darum 
wird fie euch einft verurtheilen; weit gefehlt, daß ihr euch da— 
mit entjchuldigen könntet, als hättet ihr Fein Zeichen vom Him— 
mel von mir geſehen. Diefe natürliche Gedantenfolge, verbun— 
den mit der Sefu ganz eigenthümlichen Gedanken ſelbſt, z. €. 
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vom Gerichtätage und von feiner Perjon: was follten wir mehr 
Zeugnifje für. die Aechtheit einer Lebensbeſchreibung verlangen? 


XXXVI. 


12, 415—45. 


Wenn aber der unreine Geilt den Menſchen verlafien hat, 
jo durchzieht er wajjerloje Gegenden, ſuchet Ruhe und findet 
fie nicht. Dann ſpricht er: ich will in mein’ Haus zurüdfehren, 
wovon ic ausgegangen bin. So fommt er denn und findet 
e3 gereinigt und gejchmücdet. Hierauf geht er und nimmt fieben 
andre Geiſter mit ji), die ärger find ala er jelbit, und wohnet 
mit ihnen daſelbſt. Und jo wird das Lebte mit dem Menjchen 
ärger als das Erjte. Alſo wird. es auch dieſem böſen Gejchlecht 
ergehen. 

Auf diefes Gleichniß, in welches er das Schickſal feiner 
Nation einhüllte, führte ihn die natürlichjte Verbindung. - Er 
hatte einen Dämon ausgetrieben, welches den Pharifäern zu 
Anmerkungen und ihm zu diefem ganzen Geſpräche Anlaß gab. 
Nachdem er ihnen nun alles gejagt hatte, was zu fagen war, 
fo vollendet er endlich Damit, daß er ihnen das Schickſal, wel— 
es jie fih durch ihren unbändigen verfehrten Sinn zugiehen 
würden, anfündigt, Um dieſes auf eine Art zu thun, die ihn 
jelbjt ihrer Verfolgung nicht zu jehr bloßjtellte und doch zu— 
gleich ihnen jtark genug jagte, daß ſie fih von einem Unheil 
in's andere ſtürzen würden, nimmt er nur den Faden wieder . 
auf, den er hatte fallen Lafjen, oder er führet vielmehr das Ende 
feiner Rede zu ihrem Anfange zurück. Er vergleicht die Nation 
mit einem Bejejjenen, von dem ein Dämon ausgetrieben wor— 
den; der Dämon findet nirgend Plab und Nuhe und: tehrt 
nad) feiner bequemen Wohnung zurüd. Da findet er alles er: 
wünscht für ſich eingerichtet, und nicht nur für ſich, ſondern 
für fieben noch ärgere Dämonen Naum und Gelegenheit Böſes 
zu wirken. Armer, Staat, dev du das wahreite Gegenbild dies 
ſes ſchrecklichen Gleichniſſes warejt! Aber ift es nicht auffallend 
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wahr: wenn dieſes Gleichniß je gefagt worden, fo war es bei 
dieſer Gelegenheit? Nicht nur weil der Anlaß der natürlichite, 
der ungejuchtefte von der Welt ift, ſondern auch weil die Phari⸗ 
ſäer, die Stimmgeber des Volkes, ihre Unverſchämtheit gegen 
Wahrheit hier auf den höchſten Punkt trieben und alſo die 
ſcheußlichſte Anlage zu ihrer gänzlichſten Verderbniß offen— 
barten. Und iſt es nicht auffallend wahr, da wenn dieſes 
Gleichniß von irgend Jemand gejagt worden tft, fo war es von 
dem Marne, den wir immer alles jo ganz entwickeln und vol= 
lenden jahen; der den Blick hatte, den Zuſtand feines Volkes 
zu umfaſſen und dejjelben Schiefale für die Zukunft daraus 
zu bejtimmen; der fich jelbjt als den Mann anfah und anfehen 
mußte, durch den das Verderben diefes Volkes noch auf einige 
Zeit aufgehalten wurde, das DVerderben, dem er es geradezu 
entgegenrennen jah? Sit es nicht auffallend wahr, daß wenn 
dieſes Gleichniß irgend einmal zu einem Staate mit Wahrheit 
geredet werden konnte, es gerade zu der Zeit des Iſraelitiſchen 
Staates war, mo der Parteigeift in Religions- und Staats— 
ſachen alles innerlich entzweite; mo Johannes und Jeſus, Die 
abfichtlofeften Zeugen dev Wahrheit, kaum fich zu retten wuß— 
ten und endlich doc aufgeopfert wurden; mo jede Wuth, die 
in menjchlihe Herzen fommen kann, wie ein verborgenes Teuer 
unter der Aſche glimmte und nothwendig endlich ausbrechen 
und um ſich freifen mußte? 


XXXVIL. 


12, 46-50. 


Er redete noch zu dem Volke: ſiehe! da ftanden feine Mut— 
ter und feine Brüder vor der Thür und fuchten mit ihm zu 
fprechen. Da ihm nun einer jagte: deine Mutter und deine 
Brüder stehen außen und mollen dich ſprechen, antwortete er 
dem, der e3 ihm fagte: mer ift meine Mutter, und mer find 
meine Brüder? Und er recte die Hand über feine Jünger 
aus und ſprach: fiehe da meine Mutter und meine Brüder! 


BR. 


Denn wer nur den Willen: meines, Vater im; Himmel thun 
wird, der ilt mein Bruder, meine Schweiter und Mutter! 

An mehr. als, Einem Betrachte iſt diefer kurze Anſchnitt 
für den Unterfucher der Geſchichte Jeſu wichtig und für bie 
Aechtheit derſelben zeugend. | 

4) Er redete och zum. Volke. Gerade die Art Begeben- 
heiten zu verbinden, melde stattfinden muß, wo Begebenheiten 
nahahmend und einfältig beſchrieben werden. 

2) Die Begebenheit. am fich „betrachtet iſt es ein erjtaun- 
Liher Sprung von der vorhergehenden auf. dieje. Dort fündigt 
ev. der. Nation ihr Verderben an, bier. jtehen Mutter und Brü- 
der. nor, der Thür, Die, wihtigjte Sache wird, dur einen all— 
täglihen Vorfall unterbrochen, gerade wie es im Leben, des 
Menjchen jeden Tag zu geſchehen pflegt. Wer kettet Begeben- 
heiten jo aneinander, wer. folgt blos der Ajjociation, der Ideen 
fo, wie fie fih im Leben wirklich verbinden? wer anders, als 
der gemeinſte, wahrejte Geſchichtſchreiber? 

3) Da ſtanden Mutter und. Brüder vor, der Thür. Aud 
nit im Geringiten hat der Geſchichtſ chreiber verfehlt, das Ge- 
mälde der Wahrheit gemäß zu zeichnen... Denn daß die Syna— 
goge voll war, läßt jich bei diefem Manne und dieſem jeinem 
wichtigen — leicht vermuthen. 

4) Mutter und Brüder ſuchten mit ihm zu ſprechen. 63 
mußte etwas Wichtiges jein, was fie mit ihm gu: veden hatten; 
denn Mutter und Brüder waren gefommen ihn zu ſprechen, 
und gerade da zu ſprechen, mo er im größten Feuer feiner 
Rede war. Mir ift es höchſt wahrjcheinlich, daß fie gefonmen 
waren, ihn vor den Nachſtellungen jeiner Feinde, die nun über- 
all auf ihn lauerten, zu warnen und ‚ihn überhaupt im die 
Schranken zuvtichzumeifen, morin eine zärtlihe Mutter ihren 
geliebten Sohn, und eiferfüchtige Brüder ihren fo oft verhöhn— 
ten Bruder gerne ſehen mußten. War dies ihre Abficht, was 
Wunder, daß fie gerade jebt kamen, mo er fich nicht lange vor- 
ber den brennendjten RR dev Großen feines Volkes zugezogen 
hatte? 
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5) „Wer ift meine Mutter? und mer find meine Brüder 2” 
Sichtbar wollte der Geſchichtſchreiber den Affekt ausdrücken, 
mit welchem Jeſus dieſe Frage gethan hat. Anders konnte 
Jeſus auch nicht wohl gefragt haben. Denn die vorhergehende 
Rede war ſchon von einem Affekte zum andern oder von einem 
Grade des Affektes zum andern geſtiegen; nun wird er im 
Affekte unterbrochen, und ſiehe, da folget auch die zweimalige 
nachdrückliche Frage: wer iſt meine Mutter? und wer ſind 
meine Brüder? 

6) Die Frage an ſich iſt aus einem zweifachen Grunde 
hier äußerſt ſchicklich. Denn einmal iſt es beinahe unmöglich, 
daß ein Mann, der nun eben von der erſten Angelegenheit ſei— 
nes Herzens in vollem Affekte ſpricht, ohne ſeiner Empfindung 
die ſchmerzlichſte Gewalt anzuthun ſogleich an einem andern 
ganz heterogenen Geſpräche Antheil nehmen kann; und für's 
andre: wenn Jeſus wirklich vermuthete, daß ſeine Mutter und 
ſeine Brüder nur kamen um ihn zu warnen, ſo konnte bei dem 
Bewußtſein ſeiner Beſtimmung und ſeines höheren Zweckes es 
nicht wohl anders ſein, als daß der Affekt zu fragen erwachte: 
wer iſt meine Mutter, und wer ſind meine Brüder? 

7) Und er reckte ſeine Hand über ſeine Jünger aus und 
ſagte: ſehet da meine Mutter und meine Brüder! Beiläufig 
iſt zu bemerken, daß der Affekt, in welchem Jeſus war, durch 
das Handausrecken wieder ſehr natürlich gezeichnet iſt; ſo war 
auch die Fertigkeit, Worte allegoriſch anzuwenden, ganz in ſei— 
nem Geſchmacke und dem Schwunge gemäß, den ſeine Seele 
bei jedem unbedeutenden, aber auf ſeinen Zweck anwendbaren 
Anlaſſe zu nehmen gewohnt war. 

8) In der Gemüthsfaſſung, in welcher Jeſus geweſen iſt, 
konnte er auch wohl auf nichts anders übergehen, als auf den 
Gedanken: dieſe ſind meine Mutter und meine Brüder. Die 
traurigen Zeichen, die ihm die Phariſäer von ihrer Verkehrt— 
heit gegeben, die traurigen Ausfichten, worin ihn alle bisherige 
Betrachtungen verſetzt hatten, und der ihm allezeit gegenmärtige 
Blick auf fein Werk und das Werk jeines Vaters rifjen ihn 
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natürlich), fo bald von Mutter und Brüdern die Nede ward, 
zu einem Aufſchwunge über alles hin, was jeinem innern Sinne, 
dem Willen feines Vaters, nicht unmittelbar anhieng. Weg 
verfehrtes Gefchleht! Weg Mutter und Brüder! Hier find 
fie, meine Mutter und Brüder! denn wer den Willen meines 
Baterd im Himmel thut, der ift mir Mutter, Schmeiter und 
Bruder! 


9) Auf diefen Punkt mußte der Mann Hinüberjchreiten, 
der überall nur feinen Vater und die Zukunft im Auge hatte, 
der innerlich und lebendig ftet3 fein Verhältniß zu Gott, das 
Berhältnig ſeines Thuns und Laſſens zu dem Willen feines 
Vaters fühlte, der in ji nur die Eine Trage kannte und ken— 
nen wollte: wie verhält fi) dies zum Neiche meines Vaters? 

D Heilige Einfalt und Heilige Wahrheit! mer follte Dich 
nicht anbeten ?. 


XXXIX. 
13,1 — 8. 


Am nämlihen Tage gieng Jeſus aus dem Haufe und 
fette fi) an dag Meer. Da verfammelten fich viele Leute um 
ihn her, fo daß er gendthiget war in's Schiff zu fteigen. Das 
Volk aber ftand am Ufer. Hierauf ſprach er vieles mit ihnen 
durch Gleichniſſe. 

1) Immer diefelbige fimple und anſchauliche Verbindung 
in der Erzählung! Er hatte feinem Volke fein Schickſal ange- 
kündiget; hier unterbricht ihn die Ankunft feiner Mutter und 
Brüder. An eben demfelben Tage jet er ich an’3 Ufer, und das 
Bolf fammelt fih um ihn her. Um diefer jo durchaus gemei— 
nen und einfältigen, wahrhaft geſchichtmäßigen Verbindungsart 
willen drängt jih die Geſchichte, wenn man fie nur Tiefet, je 
dem Uneingenommenen als wahr auf, dern er jteht immer das 
kunſtloſeſte Darſtellen einer Begebenheit nach der andern vor 
ſich, gerade wie fie jeden Tag miteinander abwechſelten. 
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2) Er ſprach mit dem Volke. Denn ob ev ſchon an die 
fem Tage in jeinem Innern fehr ermüdet war, und obgleich 
vielleicht jeder minder erhabene Menſch nicht aufgelegt geweſen 
wäre weiter zu veden, jo war e3 doch Seiner, der jede Gelegen- 
heit zur Ausbreitung des Reiches Gottes begierig nutzte, höchit 
würdig, auch jest nicht von feinem Werke abzulafien, ſondern 
dem Bolfe, das neidlog ihn anftaunte, etwas zu jeinem 
Beten zu jagen. Und das eben iſt einer jeiner Fortgehenden 
Charakterzüge, daß ihn kein Angriff von außen aus feiner in- 
nern ruhigen Faſſung brachte, jondern daß er fein Herz auf 
jeden vorkommenden Fall leiht und plötzlich hinlenken konnte, 
um das Nüslichjte und was die Abſicht feines Daſeins auf: 
hellete, zu jagen. Nun aber jehe man, wie verborgen dieje an 
fih auffallend wahre Bemerkung im Matthäus liegt. Er zeich- 
net jeinen Mann ji) immer glei) und groß, wie er joll, ohne 
jelbjt darauf zu achten; denn er ift blos Erzähler. 

3) Er ſprach zum Volke in Gleichniſſen. Der Mann, den 
wir bisher kennen gelernet, mußte ficher weife genug fein, mit 
den Wahrheiten, die er einem vermifchten Haufen jagen mollte, 
nicht nur fparfam umzugehen, fondern fie auch dem Herzen 
derer, denen jie nahe kommen konnten, eindrücklich zu machen. 
Er ſprach in Gleichniſſen; und wer erwartet dieg von Ihm 
nicht, da er der Bilder, die zu feinem Zwecke paßten, voll war; 
da ihm bisher jede Allegorie, jede Fabel und Parabel zu Ge— 
bote jtand? 


XL. 


13, 35-9. 

63 gieng ein Säemann aus zu füen. Indem er fäete, 
fiel einiges auf den Weg, und die Vögel kamen und fraßen es 
auf. Anderes fiel aufs Felfihte, wo es nicht Erde genug hatte; 
und es ſchoß ſchnell auf, weil e3 nicht tief genug wurzeln konnte; 
da aber die Sonne aufgieng, vertrocknete e3 und verdorrete, 


meil es keine Wurzel hatte, Anderes fiel unter die Neſſeln; 
Wizenmann, bie Gefgichte Jeſu. a0 
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und die Nejjeln giengen auf und erſtickten es. Anderes aber 
fiel auf gutes Land; und es brachte Frucht, Hundertfältig, ſech— 
zigfältig, dreißigfältig. Wer ein Ohr hat zu hören, der. hörel 

4) Und zum Bolfe darüber fein Wortiweiter! Beim erjten 
Anblicke ist das von einem Manne fonderbar, der ſonſt überall 
alles To jehr vollendete, der überall jo beſtimmt, begreiflid) und 
helle ſprach. Aber es zeigt doch, daß Er nicht aus unzeitiger 
Luft zu lehren und mit feinen Kenntnifjen etwa zu prangen 
gejprochen hat, da er da3 eine Mal jo ganz alles herausjagte, 
das andre Mal nichts als eine bloße Parabel aufitellte. Es 
zeiget, daß er Abfichten hatte, wie wir fie vorhin angegeben 
haben, tiefere Abſichten, als Scheinſucht fie haben kann, und 
daß er ſich dieſer Abfihten überall und in jeden Falle helle 
bewußt war. Und das iſt ja der Mann, dejjen Xeben mir bis— 
her betrachtet haben. 

2) Man muß es aber diefer Abgebrochenheit ungeachtet 
doch als einen durchaus gleihen und eigenen Zug der Gleich— 
niſſe Jeſu bemerken, daß ſie alle jo jimpel, ſo allgemein ver- 
ſtändlich ſind. Welchem Meuſchen iſt dieſes Bild des Säens 
dunkel? Und ſo ſimpel war durchgängig ſeine Art zu ſprechen 
und zu handeln. 


XLI. 


13, 10—17. 


Und feine Jünger traten zu ihm und fagten: warum redeſt 
du in Sleihniffen zu ihnen? Er ermwiederte ihnen: weil eud) 
gegeben iſt, zu wiſſen die Geheimnifje des Himmelreiches, jenen 
aber nicht. Denn wer da hat, dem wird gegeben werden, daß 
er die Fülle habe; wer aber nicht hat, dem wird aud) das was 
er hat genommen werden. Darum rede ich zu ihnen durch 
Gleichniſſe, weil fie jehend nicht jehen und hörend nicht hören 
noch verjtehen. Und es wird an ihnen erfüllet, was Sejajas 
gejagt Hat ac. Aber wohl euren Augen, daß fie jehen, und 
wohl euren Ohren, dag fie hören! Denm wahrhaftig, viele 
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Propheten und Gerechte verlangten zu jehen, was ihr fehet, 
und ſahen's nicht; und zu hören, was ihr höret, und hörten’s 
nicht. 

1) Befremdend war e3 den Jüngern, daß Er dem Volke 
nichts als ein bloßes Gleihniß jagte. Sie mußten e8 nicht 
gewohnt ſein, daß er Gleichnifje ohne Auslegung redete. Ohne 
Zweifel beforgt, er möchte das Volk dadurch unwillig auf ſich 
machen, treten jie-Jogleich zu ihm und fragen, warum er Doch 
in Gleichnifjen rede? Dies ſchildert Jünger, die ſich dem 
höhern Sinne ihres Lehrers noch nicht genug genähert hatten, 
die immer nur wünſchten, daß er. gelten möchte beim Volke, 
und die ihn deßwegen zu Rede ftellen: warum redeſt du doch 
in. Sleihnifjen ? 

2) Aber hier, dünkt mich, Jtehen die Gleichniſſe ganz an 
rechter Stelle. Jeſus hatte fih aus dem Haufe begeben und 
an's Meer gejetet, vielleicht um jich zu erholen und feinem hohen 
Sinne in fi Freies Spiel zu laſſen. Da jammelt fi eine 
Menge um ihn her; er muß in's Schiff fteigen. Nun jah er 
alle die Leute, die ihn zu jehen und zu hören begierig waren, 
vor ſich; es it fein befonderer Anlaß und Gegenftand zu ſpre— 
chen da. Der Anblick der Leute und ihrer; Berjchiedenheit bringt 
ihm aber den Gedanken nahe, daß unter allen diefen ihn noch 
fo Wenige kennen, daß jo Vielen unter ihnen fein Thun und 
Lehren fruchtlo3 fein werde. In diefer Stimmung feines Ins 
nern faßt er diefen Gedanken auf, hüllet ihn in eine Parabel 
und überläßt die bloße Parabel dem Nachdenken. Es ſchickt 
fi) fo ganz für die Muße, für den Augenblid der Erholung, 
da er am Ufer ſaß, daß er in Gleichniſſen redete. Ev unter 
richtete fpielend, aber doch eingveifend. ' And eben daraus, daß 
der Gedanke des Gleichniſſes offenbar: jo geradezu vom Anblice 
des Volkes erzeugt ift und daß dies Gleichniß jo ganz Die 
Muße ausdrückt, welche der Biograph völlig abſichtlos angiebt, 
erhärtet fich die ſimpelſte Aechtheit der Erzählung. 

3) Der Ton, worin Jeſus die Trage feiner Jünger be 
antwortet, wird gleich ſchärfer und andringender. Dort erzählet 
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er müßig ein bloßes Gleichniß und jegt die kurze Bemerkung 
hinzu: wer ein Ohr hat zu hören, der höre! Hier hat er eine 
Trage zu beantworten, mit welcher jehr viel gefragt war; er 
vergleicht die Jünger mit dem Volke, jchildert den Charakter 
defjelben, führt eine Stelle aus dem Jeſajas an und preifet 
feine Sünger glüdlich, weil fie ihn fennen. Die Trage jebte 
feine Seele fühlbar aus ihrer Muße heraus, und fie geht zur 
Wirkfamfeit über, bis fie vollendet hat, wozu der Anlaß fie 
aufbot. So genau läſſet jich oft der Gang der Handlungsart 
aus den angegebenen Umftänden diefer Gejhichte entwickeln. 

4) Um die Trage feiner Jünger zu beantworten, gehet er 
davon aus, daß die Leute ihn nicht Fennen wollen. Sie jehen 
und fehen doch nicht; fie hören und wollen doch nicht begreifen, 
wer er ſei. Darum will er nit klar mit ihnen reden; er 
will jo fprechen, daß die, denen es um Wahrheit zu thun iſt, 
ihn verjtehen, und die, denen es nicht darum zu thun ift, auch 
den geheimen guten, aber: immer unterdrücten Grund verlieren, 
der in ihm ihnen gegeben wäre. Er hatte alſo zwo Abfichten: 
eritlih denen die fih ihm nicht aus redlihem Sinne nähern 
wollten, dunkel und entfernt zu bleiben; zweitens denen, die 
redlih und von Vorurtheilen frei über ihn dachten, feine Rede 
interefjant zu machen und fie näher an ji) zu ziehen, damit 
fie jo wie die Jünger gereizt werden möchten, ihn zu fragen 
und ihn näher kennen zu lernen. Abjichtsvoller hat aljo wohl 
nie ein Menſch in Parabeln geſprochen und auch nie in wich— 
tigern Abfichten. Denn nicht um bloße Lehre und Lehrart war 
es Jeſu zu thun, und man thut fehr unrecht, wenn man den 
Gebraud der Parabeln gegen das eigene ZJeugniß Jeſu mur 
aus diefem Gefichtspunfte betrachtet. Es war unmittelbar feine 
Abſicht, dadurch die Herzen der Menjchen theild von fich abzu= 
halten, theil3 an fich zu ziehen, und aljo in ihrem Innern eine 
Scheidung der redlihen Gedanken von den umnredlichen über 
ihn zu machen. Und diefe tiefen Abfichten jeiner Nede, ver- 
bunden mit dem immer. gleich feiten Gange, ſich ſelbſt zum 
Eckſteine der Gefinnungen zu machen, wie ganz ijt dies bisher 
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der Charakter Jeſu geweſen, wie unerfindbar tief und überein— 
ftimmend! : 

5) Viele Propheten wünſchten zu ſehen, was ihr fehet, 
und zu hören, was ihr höret. Er befennet fich hiemit ala den 
Mittelpunkt, als das von allen großen und geiftigen Menjchen 
feiner Nation erjehnte Ziel. Und eben dies, was hier fo un— 
geluht aus der Trage und aus der Beantwortung derjelben 
fließet, in wie viel andern Gejtalten, bei wie viel andern Anz 
läſſen iſt es ſchon von Jeſu bejtimmt geäußert worden? Wohl 
euren Augen, daß fie jehen, was ihr jehet; hier ift mehr ala 
Salomo, bier ift mehr als Jonas; des Menſchen Sohn ift 
Herr des Sabbath; Niemand fennet den Sohn, als nur der 
Vater; jaget dem Johannes, was ihr jehet und höret: die Blin- 
den jehen u. j. mw.; wer Vater oder Mutter mehr Tiebet als 
mich, iſt meiner nicht werth; mer mich vor Menſchen befennet, 
den will ich vor meinem Bater im Himmel befennen; dir find 
deine Sünden verziehen; Herr, werden jie am Gerichtstage zu 
mir jagen, und ich will ihnen antworten; die Alten jagten, ich 
aber fage euch; wohl euch, wenn euch die Leute um meinetwillen 
verfolgen; dies ift mein Sohn, der Geliebte, an dem ich Wohl: 
gefallen habe. &3 ift immer dajfjelbige, was bei dem allen 
und feinem ganzen Wandel zum Grunde liegt: Bewußtſein ſei— 
nes großen Werthes für die Menſchen in Beziehung auf Gott. 
Und diefen Einen Sinn einer ganzen Lebensgeſchichte durch 
und durch in der höchſten Mäßigung einzumweben, das ift Zei 
hen entweder der höchſten, nie erreichten, menſchlichen Kunſt 
oder der einfältigjten Erzählung. 


XLI. 
13, 18— 23. 


Ahr alfo Höret das Gleihnig vom Säemanne. Wenn Je— 
mand das Wort vom Königreihe Höret und nicht zu Herzen 
nimmt, fo kommt der Arge und nimmt das, mas in feinem 
Herzen gejäet war, weg. Dies bedeutet der an den Weg ges 
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ftreute Same. Der aufs Felſichte gejtreute ift gleich dem, der 
das Wort Höret und fogleich mit Freude aufnimmt; allein es 
hat feine Wurzel in ihm, fondern es ift für kurze Zeit da, 
und wenn Trübfal oder Verfolgung des Wortes wegen ent- 
jtehet, jo wird er fogleich geärgert. Der aber unter die Nefjeln 
fiel, ijt gleich dem, der das Wort höret, die Sorge für dieje 
Welt und für den Reichthum erſtickt es aber, und es bleibt 
ohne Frucht. Der auf gutes Land geſäete Same endlih ift 
der, der das Wort höret und zu Herzen nimmt; welcher Frucht 
tragen wird, Hundertfältig, jechzigfältig, dreigigfältig. 

4) Shr alfo höret das Sleihnig! Wie jo oft in ihm 
der willfährige Helfer erjchten, jo ift er jeßt hier der millfäh- 
rige Lehrer, da er Menfchen vor jich hat, die nad) Einficht der 
Wahrheit im Ernte begierig find. Aber den Charafter behaup- 
tet er durchaus, daß er die ihm heiligen Wahrheiten nie dem 
zertretenden Pöbel Preis giebt; doc zieht er augenblicklich die 
Hülle weg, jo bald er ein Auge findet, dem der Strahl der 
enthülleten Wahrheit wohlthun könnte. 

2) Das Gleihnig enthält Feine eigentliche Belehrung über 
feinen Zweck oder fein Werk. Es enthält nur Warnungen und 
Urfachen, warum feine Lehre vom Königreihe fo wenig wahren 
Eingang finde. Wie ſchickt fi auch das fo treffend für die 
Muße, über welcher Jeſus vom Volke umringet ward! Er er- 
blickt das Volk, dem er hie und da und zuleßt auch in der Syna- 
göge jo Manches gejagt hatte, was zu feinem Werke gehörte. 
Vielleicht dachte er: D möchten diefe Alle bleiben! Aber fie 
werden es nicht. Und jo giebt er den erſten Gedanken, der 
fih ihm aufdringt, in einer Parabel hin, aber auch nur in 
einer Parabel. Dies zeigt uns eben fo heil feine liebenswür— 
dige Geradheit und Offenheit, als feine Eluge und nah Men- 
ſchenkenntniß und Werthſchätzung der Wahrheit geftimmte Zurück— 
haltung in Einen Blicke. Wenn das nicht Charakter wahrer 
Erzählung it, jo fage man mir doch ein Beiſpiel von einer 
ähnlich feinen, der individuellſten Wahrheit jo genau ſich nähern: 
den Erdichtung 
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3) Das Gleichniß weiſet von Neuem feinen für das Innere 
der Menjchen mirkenden Sinn. Wenn man feiner Lehre glau— 
ben, jeinen Zweck erreichen wollte, jo mußte man auch jeine 
Lehre zu Herzen nehmen; nicht erſticken laſſen in Sorgen der 
Nahrung und ‚des Reichthums, nicht blos freudig auffafen, ſon— 
dern ihr anhangen und jie wirkſam fein lafjen, Dies bejtätiget 
aljo zugleich Die Sleichheit des Charakters, den Matthäus in 
jeiner Lebensgejchichte dargejtellet hat. 

4) Und wie helle, wie unterfcheidend mußte er bei allem 
Eifer für die Erreichung feiner Zwecke denfen, um im Stande 
zu jein, einen ſo ſteten Blick auf das um ihn her verjammelte 
Volk zu werfen. Es iſt klar, daß ihn fein Geiſt eigenfüchtiger 
und eigenmächtiger Neformatoren bejeelte, daß er fi nicht ein- 
bildete mehr zu vermögen, al3 ex wirklich vermochte. Er. hatte 
überjchlagen, berechnet; ev wußte, wie Wenige ihm ganz folgen, 
wie Viele ihn und aus welchen Urſachen fie ihn verlajjen wür— 
den. Mit diefem Blicke der Unterſcheidung überjah er das 
Bolf, obgleich eine Gluth in feinem Herzen wallte, die feine 
Schmach zu löſchen vermochte. Dein Herz werde ruhig, Leler, 
und alsdann denfe nad), in welchem Haren jteten Bewußtſein, 
in welder ruhigen Empfindung der Dinge um ihn Her diejer 
Mann gewandelt hat, ohne daß die hohe Flamme je erlofch, 
die der Eifer für Gott und für fein Reich in ihm angefachet 
hatte. 


XLIII. 


13, 2480. 


Hierauf gab er ein anderes Gleichniß: Das Himmelreich 
iſt einem Menſchen gleich, der guten Samen auf ſeinen Acker 
gefäet. Indem man aber jchlief, kam fein Feind, ſäete Unkraut 
unter den Waizen und gieng davon. MS nun das Gras auf- 
wuchs und Frucht brachte, kam auch das Unkraut zum Bor: 
ſchein. Die Knechte des Hausherın famen alſo und fragten: 
ob er denn nicht guten Samen auf feinen Acker geſäet habe? 
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moher doch das Unkraut fomme? Er ermiderte: das that Je— 
mand, der mir feind ift. Die Knechte fuhren fort: jollen wir 
e3 nicht fammeln? Er ermiderte: nein! damit ihr, wenn ihr 
da3 Unfraut jammelt, nicht auch den Waizen ausraufen möget. 
Laſſet es mit einander wachſen bis zur Erndte; alsdann will 
ich den Schnittern ſagen, daß ſie zuerſt das Unkraut ſammeln 
und in Büſcheln binden ſollen, um es zu verbrennen; den Wai- 
zen aber follen fie in meine Scheune führen. 


1) Sefus fährt fort in Gleichniſſen zu reden. Cr braudt 
hier dafjelbige Bild des Säens, wie vorher, aber auf eine ganz 
andere Art ausgeführt und angewandt. Dieje leichte Abände— 
rung des Bildes zu einer ganz andern Abſicht jeßt einen ſehr 
geübten Sinn voraus und, wenn ich e3 jagen darf, einen 
Mann, in welhem mehr Schmungfraft de3 Innern mohnet, 
als ich in dem Biographen zu entdecen glaube. Folglich ift 
er nicht der Erfinder, fondern der Erzähler. 

=2) Er fährt fort in GSleichniffen zu reden, jo wie man 
allerdings von dem Manne erwartet, der es fi) zum Gejebe 
gemacht hat, dem Begierigen zu geben, dem leeren Staunenden 
zu nehmen; jo wie er allerdings thun mußte, wenn er jeinen 
Gleichniſſen Gewiht und Wirkſamkeit geben wollte, daß durch 
fie den Leuten jelbjt die Beichaffenheit ihrer Gejinnungen gegen 
ihn innerlich offenbar werden möchte. 


XLIV. 


13, 31. 32. 

Er gab da3 dritte Gleichniß: das Himmelreich ift gleich 
einem Senfkorne, das Jemand auf feinen Acer ſäet. Es ift 
Heiner als alle Samen; wenn es aber aufgeht, iſt es das größte 
Kraut und wird ein Baum, jo daß die Vögel des Himmels 
fommen und ‚unter feinen Zweigen nilten. 


1) Abermals ein Bild des Säens, und abermals fo Leicht 
abgeändert und angewandt! 
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2) Wir haben ſchon mehrmals in den Handlungen Jeſu 
wahrgenommen, daß er bei den auffallenditen Hemmungen feiner 
Abfichten, bei den ſchmerzlichſten Störungen feiner äußern und 
innern Verhältniſſe über alle Unmwahrjcheinlichkeit fich hinweg— 
felste und mit ruhigem Geifte ein Ziel vor Augen: behielt, deſſen 
er vollfommen gewiß war. Und, hier ijt eine Parabel, die 
das Nämliche jagt. Er hatte Urſachen angegeben, warum die 
Ankündigung des Himmelveiches jo ſchwache Wirkungen hervor- 
bringe; Urjachen, warum Unkraut und Waizen unter einander 
stehe und jtehen müſſe; er ſieht deutlich, wie klein, unſcheinbar 
und ſchwach das Himmelreich, der Zweck jeiner Wirkſamkeit, 
beginne: e3 ijt einem Senftorne gleich), das Kleiner. als aller 
andere Samen ift; aber lafjet das Senfkorn erſt aufgehen, jein 
Gewächs wird alsdann größer ald das Gewächs alles andern 
Samen, e3 breitet feine Aejte aus, und die Vögel des Him- 
mel3 wohnen darunter. Sp ift au) hier fein ruhiger Blick 
auf den ftillen Gang des Himmelreiches fühlbar, auf da3 ge— 
wijje Aufblühen des Kleinen Senffornes zum großen Gewächſe. 


XLV. 
13, 383. 

Noch ein Gleichniß redete er zu ihnen: Das: Himmelreich 
ift gleich einem Sauerteige, den eine Frau unter drei Scheffel 
Mehl verbirgt, bis dieſes ganz durchgejäuert iſt. 

1) Das Himmelreich ift gleich. Nur davon handeln dieje 
vier Gleichniſſe; und was in feiner ganzen Lebensgeſchichte hat 
bisher etwas anderes betroffen, als; das Himmelreich? War 
dies Wort nicht der Anfang feiner Gefhichte? erfüllt es nicht 
jeinen ganzen Sinn? war nicht al? fein Thun und Lajjen mit 
Abficht auf das Himmelreich durchwebt? war e8 nicht das Wort, 
defien Ankündigung fein Zweck geweſen it? war e8 nicht das 
Ziel, auf das er hinſchauete, womit er drohete und tröſtete? 
Mer fich die Freude machen will, in diefer Abjicht das Frag— 
ment diefer Lebensgefchichte durchzugehen, dev wird in hundert— 
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facher Abänderung, offenbar und verſteckt, überall denſelben 
Geiſt des großen Mannes ahnen und ergreifen müffen. Und 
diefe Einheit: — doch diefe Frage will ich bis zur vollen Aus— 
führung derfelben jparen. 

2) In diefem letzteren Gleichniffe ift er vom Bilde des 
Säens abgegangen, denn dies Bild faßte den Gedanken mit 
mehr, der in feiner Seele ſchwebte; ich meine den großen, wohl⸗ 
thuenden Gedanken, daß das verborgene, ftill wirfjame Himmel- 
reich allmählig alles durchdringen und einft vollfommen herr— 
ſchendes Neich fein werde. Bis auf diefen Punkt, auf dieje 
Höhe mußten die Gleichniſſe fortgehen, wenn fie in der Seele 
deſſen geboren worden, der bisher immer nur auf diejer hohen 
Ausficht ſtille zu Stehen vermochte. Dieſe vier Gleichniſſe find 
für fich ftehende Eirfel, die wie Ezechiels Näder in einander 
greifen. "Der Mittelpuntt, in dem fie ſich vereinigen, iſt das 
Geringe, Unſcheinbare, Verborgene des Himmelreihes. Der 
vierte Theil, Ciniges nur, fiel auf gutes Land; Unkraut it 
unter den Waizen geſäet; es ift einem Senfforne, einem Sauer= 
teige gleich. Indem es gejüet wird, füllt e3 in die Exde, bleibt 
verborgen, bis es aufgeht und Wirfung zeiget. Die Gedanken 
jelbjt aber jchreiten in diefen Gleichniſſen mächtig und in janft 
fih erhebenden Stufen fort. Im erſten Gleichniſſe betrachtet 
er die Welt als einen Acer, auf den guter Same, Ankündi— 
gung des Himmelreiches, gejäet wird. Nicht in Allen, jagt er, 
geht der gute Same auf und bringet Früchte. Er giebt davon 
Urſachen an, aber nur jolche, die in den Herzen der Menjchen 
ſelbſt Liegen. Ex betrachtet die Menjchenmafje gerade in dem 
Augenblicke, wo ihr die Nahriht vom Himmelveiche angekün— 
diget wird. Im zweiten Gleichniſſe betrachtet ev die Welt jo 
wie ihr das Himmelveich ſchon angefündiget, der gute Same 
wirklich ſchon ausgejäet ift und keimet. Unter diefen guten 
Samen hat ein Anderer Unkraut gefäet. Im dritten wächſet 
das Senflorn, das Neich Gottes, zum größten Kraute unter 
allen auf. Im vierten hat, der Sauerteig ‘die ganze Mafje 
durchſäuert. Man müßte fich ſelbſt verblenden, um hier nicht 
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eine Stufenfolge von Ausfichten wahrzunehmen, welche ſich über 
alle Zeiten erſtrecket. So offenbar vollendend ftehen auch dieje 
Gleichniſſe da, wie alle feine Neden. Hat der Biograph fie er- 
funden, ſo nimmt e8 mic) Wunder, daß er fie nur durch das 
alkny mragapoAny verknüpfet, daß er die Ausfichten nicht deutlich 
entwicelt; denn die Gedanken find groß genug, um damit pran= 
gen zu Können. Hat fie aber Sefus zum Volke geredet, und 
hat ſie der Biograph blos erzählen wollen, jo ſchickt es fich eben 
für feine gewöhnlich nackte Erzählung vortrefflih, daß er nur 
jagt: AA» nagapoAnv; es ſchickt fich für die Einfalt feiner Er- 
zählung vortrefflich, daß er fie nicht entwicelt, fondern gerade 
in den paraboliſchen Dunkel ſchweben läſſet, worin fie Jeſus 
mit Abſicht gehüllt hat. 

3) Doch wie hätte Matthäus eine Gedanfenfolge erfinden 
fönnen, welche, fie jei wahr oder faljch, immer die einzige ihrer 
Art iſt? Nicht blos wegen ihrer entjchiedenen Erhabenheit, 
jondern auch weil die ganze parabolifche Rede dem Lichte, wo— 
mit fie anfieng, fo vollfommen entſpricht. Wenn diefe Barabeln 
alle irgendwo eine fchieffihe Stelle finden konnten, jo finden 
fie diejelbe gewiß hier, bei der Gelegenheit, mo der Herold ſei— 
nes Neiches einen vermifchten Haufen von Leuten vor jich hat, 
die begierig find ihn zu jehen, mweil fie von feiner Ankündigung 
und feinen Thaten fo vieles gehöret hatten. Sie find ihm ein 
Bild Aller, denen die Ankündigung noch zu Theil werden wird. 
Und ſiehe! er fängt damit an zu jagen: 1) in wie Vielen und 
aus welchen Urfachen die Nachricht unwirkſam bleiben merde; 
2) mit dem guten Samen werde fih Unkraut vermilchen; 
3) doc werde Gottes Reich fi) über alles erheben 4) und 
endlich über alles ſiegen. Wie entjpinnt ſich dies alles 
fo natürlich! welch? ein Meifterftüc der Erfindung in einer 
Lebensgeschichte, mo der Biograph jo gar nichts von Erfindungs- 
gabe zeiget! 

4) Sn der Muße am Meere redete fie Jeſus. Auch ſchei— 
nen fie alfe nur müßige Speculation; fein Geiſt hat fih in 
ihnen die Welt vergegenmwärtiget und fiehet und befchreibet fie 
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nad) feinem Blicke, ohne Anwendung, ohne Erklärung, in bloßen 
Parabeln. 


XLVI. 


13, 84. 83. 


Dieſes alles redete Jeſus in Gleichniſſen zum Volke, und 
ohne Gleichniß redete er nicht zu ihm, damit das Wort des 
Propheten erfüllet würde: ich werde in Gleichniſſen meinen 
Mund öffnen, ic) will herausfagen, was vom Anfang der Welt 
verborgen war. 

4) Wer fühlet nicht, dag dem Biographen bei dem allen 
nur das Merfwürdigite war, dag Jeſus in lauter Gleichniſſen 
hier zum Volke geredet hatte. Auch war die erjte Bemerkung 
de3 Erzählers, daß die Jünger fragten: warum vedeit du Doch 
in Gleihniffen zum Bolfe? Er: merket nicht an, mie groß 
etwa der Blick gemejen jet, den Jeſus hier gehabt habe, ſondern 
nur, was ihm ſelbſt am auffallenditen war: ohne Gleichniß 
redete er nicht zu ihnen. Was hilft's, wenn ich in Worten her— 
ftammele, welche Einfall in diejer Erzählung ſei, wie jehr ſie 
felbft für ihre Nechtheit zeuge, wenn man es nicht nachzufühlen 
vermag? 

2) Damit das Wort des Propheten erfüllet würde! Es 
fei nun, daß Matthäus darum fo jorgfültig anmerfte, er habe 
ohne Gleichniß nicht geredet, um diefe Erfüllung des Propheten 
anbringen zu können, oder daß er gleichſam nur entjchuldiget 
und der Sleichnigrede eine edle Urjahe zum. Grunde legen 
will: in beiden Fällen zeigt diefe Hinficht auf den Propheten, 
daß ihm ſelbſt die Weiſe Jeſu, in Gleichniffen zu reden, auf: 
fallend war; daß dieſes Stüc der Erzählung ſelbſt Verwunde— 
rung in ihm erzeuget; daß er erit darin ein Licht findet, war— 
um Jeſus alſo gehandelt, weil der Prophet jagt ꝛc. Tauſend 
andre Stellen der Propheten, die mehr, gejagt hätten als dieſe, 
die feinen, Helden für fein Volk in jtärferem Licht gezeigt hät- 
ten, ftanden ihm zu Gebote, wenn er eine Geſchichte deſſelben 
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hätte erfinden wollen, Stellen, deren Ausſchmückung ihm weni— 
ger Mühe gekoftet und die größeren Eindruck gemacht hätten. 
Aber er hat nicht erfunden, er brauchte alfo auch nichts auszu— 
ſchmücken. 


XLVII. 


13, 86 — 43. 

Hierauf entlieg Sefus das Volt und gieng in's Haus, 
Und feine Jünger traten um ihn und fagten: Yöfe uns das 
Gleichniß von dem Unkraut im Acer. Er antwortete ihnen: 
der guten Samen fäete, ift des Menſchen Sohn. Der Ader 
ift die Welt. Der gute Samen aber find die Kinder des Rei— 
bes. Das Unkraut find die Kinder des Argen. Der Feind, 
der ſie jäet, ijt der Teufel. Die Erndte ift das Ende der Welt. 
Die Schnitter find die Engel. So wie nun Unkraut gefammelt 
und verbrannt wird, jo wird es auch am Ende dieſer Welt ge- 
jchehen. Des Menjhen Sohn wird feine Engel jenden, und 
fie werden aus feinem Reiche Alle, die Aergernifje geben, und 
Alle, die Ungerechtigkeit üben, jammeln und in's Teuer werfen; 
da werden fie heulen und mit den Zähnen knirſchen. Alsdann 
werden die Gerechten leuchten wie die Sonne im Reiche ihres 
Baterd. Wer ein Ohr hat zu hören, der’ höre! 

4) Dffenbar ift unjer Biograph dem natürlihen Gange 
feiner Geſchichte über alle Maaßen getreu. Das erſtere Gleich— 
niß von dem vierfahen Samen Löjet er jogleih, nachdem er 
das Gleichniß ſelbſt erzählt hatte; denn die Jünger Haben Je 
fum glei um die Auflöfung gebeten, wenigſtens dazu veran— 
laſſet. Das zweite aber, vom Unfraut, löſet er erft jetzt, weil 
e3 von Jeſu felbjt nicht eher gelöſet ward, bis er das Volk ent- 
faffen und fid) vom Ufer des Meeres in's Haus begeben hatte. 

2) Die Ideen, welche diefe Parabel enthielt, waren merk- 
würdig. Sefus betrachtet die ganze Welt als einen der. 
Denn daß er unter dent Ausdrude „Welt“ nicht blos fein Volk 
und Land, fondern die ganze Welt verftandert habe, bemeijet 
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nicht nur der schlechthin geſetzte Ausdruck ſelbſt, ſondern der 
Sinn der Parabel überhaupt iſt auch von der Art, daß er ſich 
auf das ganze Menſchengeſchlecht beziehen muß. Denn er ſpricht 
von einem Ende der Welt, und zwar von einem ſolchen Ende, 
wo feine Engel Böfe und Gute fammeln, wo jein Reich allein 
gelten und einem Jeden nach) feinen Thaten wird gelohnet wer- 
den. Dies Hat nie Jemand zu einer andern Zeit erwartet, al3 
am Ende diefer ganzen Welt. Dazu fommt noch, daß Jeſus 
nicht jo eingejchränft dachte, als wären nur, Iſraeliten Kinder 
des Himmelveiches; er hatte ausdrücklich gejagt, daß von Mor: 
gen und Abend einft Viele kommen und, im Reiche Gottes mit 
Abraham zu Tifche figen würden.  Meberdies weiß man, daß 
er alsdann erft den Anbruch feines. vollen Reiches erwartete, 
wenn 3. E. die Königin von Mittag fommen und jeine Nation 
verurtheilen jollte; folglich zu seiner Zeit, mo da3 ganze Ger 
ſchlecht ſich zum Empfange des Urtheil3 verſammeln würde. 
Iſt nun das Ende der Welt nicht das Ende feines Staates, 
fondern der ganzen jebigen Weltzeit, und geht die Ankündigung 
feines Neiches auch andere Menſchen an, die nicht Siraeliten 
find, fo kann er vernünftiger Weile auch unter dem Acer der 
Welt nicht3 anderes als das ganze Gejchlecht verftanden haben. 

Die Welt tft alfo der Ader, worauf Er ſäete. Die Kine 
der des Himmelveiches ſind der gute Same, d. i. diejenigen, 
melde das Wort vom Reiche Hören und zu Herzen nehmen. 
Dies ift das. erfte Mal, daß er mit der Ausdehnung von feinem 
Berhältnifie zur Welt geredet hat.» Zwar hatte er jchon von 
Leuten, Die von Morgen und Abend in's Himmelreich fommen 
follten, gevedetz aber es war doch immer nur 'gelegenheitlich, 
nur nebenher und mit Bewunderung. Allein hier Ipriht er 
ganz offen in diefer weiten Ausjicht; hier umfaßt er mit Bor- 
ja die Melt als feinen Acer, auf den er als Säemann aus— 
gieng zu. ſäen. Dabei fennet er nur zwo Gattungen von Men- 
Ihen: Kinder des Neiches und Kinder des Argen; Leute, Die 
dem Willen eines Vaters gehorchen, und Leute, die Unrecht 
und Aergernilje ausgeübet haben: Beide werden am Ende der 


Welt durch die Engel gejammelt werden, dieje zur peinlichjten 
DVerurtheilung, jene zur Herrlichkeit. 

Auf diefen letten Gedanken war Jefus bisher, wie wir 
wiſſen, immer zurücgefommen, fo: oft jein Herz nur. in Be— 
wegung gejeget ward. Einen Tag der Vergebung, des gerechten 
Gericht3 Gottes jah er immer vor- fi), einen Tag, an. dem 
das Neich ſeines Vaters herrſchend werden würde. Aber welche 
Lücke oder welcher Contraſt wäre e3 in feinem Gedankenſyſtem, 
wenn er bei diefem Glauben an einen göttlichen, aus der un— 
fihtbaren Welt hervortretenden Gerichtstag, wenn er bei dem 
Glauben, dag er jelbjt Nichter an diefem Gerichtätage und Kö— 
nig des gotteswürdigen Neiches Gottes fein werde, wenn er, 
fage ich, bei diefem Glauben feine Ausfihten nur auf feine 
Nation eingejchränft und jich nicht wirklich al den Säemann 
auf dem ganzen Acer der Menfchheit betrachtet Hätte! Welche 
Lücke oder welche Mangelheftigkeit in feiner unläugbar erhabe- 
nen Seele wäre das! Als Neformator feiner Nation Hätte er 
fih anfehen, für den Herold des Fünftigen Gottesreiches fich 
ausgeben, aber niemals in jo hohem Verjtande ala Sohn diejes 
Gottes, als König diefes Neiches, als Richter am Gerichtstage, 
als Mittelpunkt jeines Volkes und als den Größeſten unter 
allen Propheten, als den Herrn, der jeine Engel am Gerichts- 
tage ausfenden wird, jich betrachten und erklären können, wenn 
er nur jein Volk dabei im Auge gehabt hätte, Sollte Zu— 
ſammenhang fein, Gottes und jeiner jelojt würdiger Zuſammen— 
hang, jo mußte feine Ankündigung des Himmelveiches die Welt 
angehen, jo mußte er das Interejje der ganzen Welt mit ihm 
und feiner Lehre verwicelt glauben, jo mußte er jo denken, wie 
diefe Barabel jagt, wenn jie auch nicht da ſtünde. 

3) Man darf ji) mur feiner Schieffale und feiner Thaten, 
jo wie ſie erzählt find, ruhig erinnern, um dieſe Bemerkung 
noch auffallender zu, finden. Um nur einen Wink zugeben: 
Sit Sefus wirkfich, ohne Zuthun eines Mannes, erzeugt; hat 
ihn Gott wirklih vom Himmel für feinen, Sohn ‚erklärt; hat 
er wirklich durd) unmittelbare Hülfe Gottes Kranke geheilt; 


160 


und war bei dem allen der Glauben an ihn Vorbereitung zum 
Reiche feines Waters der Zweck, den er erreichen wollte; und 
er hatte doch nur feine Nation im Auge, nicht das Geſchlecht, 
nicht die Welt: jo bin ich der erjte, der jagt: der Jude Mat- 
thau3 wollte feinem Volke Mährchen aufbinden. Schade für 
den geraden Menfchenverjtand, der ſich damit noc) tragen kann! 
War Jeſus Gottes Sohn, jo gieng er die Welt an, mid 
und did! 


4) Auch einzelne Ideen ftimmen jo ſchön mit der bisheri- 
gen Geſchichte. Ich wähle die jonderbarjte zum Beleg. Das 
Unkraut, heißt es, jind die Kinder des Argen; der Feind, der 
fie faet, ift dev Teufel. Eben der, welcher den Leuten, die das 
Wort hören, aber nicht verjtehen, das Wort wegnimmt; eben 
der, welcher ein Reich hat, das mit dem Reiche Jeſu im Con— 
traſte jteht; eben der, dejjen Dämonen Jeſum für den Sohn 
Gottes ausfchrieen; eben der, von dem Jeſus auf eine jo feine 
Art zum Mißtrauen gegen Gott verjuchet worden; eben der ift 
es, deſſen Abfichten Hier in ein Syſtem gebracht jind. Und 
ſchon im Voraus war zu vermuthen, daß das Weſen, welches 
jelbjt den Sohn Gottes nicht unangetaftet ließ, dejjen Verſuche 
überall gegen den Willen Gottes laufen, im Reiche der Menfch- 
heit und im Berhältnifje derjelben zu Jeſu und Gott viel zu 
bedeuten haben müſſe; daß ihn nicht ein geringfügiges Spiel 
auf unſerem Schauplabe, ſondern vorzüglich dies wichtige Ver— 
hältniß des ganzen Gejchlechtes gegen Gott beſchäftige. Und 
da fehen wir den Säemann, dem fein Feind mit Unkraut in 
der Hand lichtſcheu auf dem Acer der Menjchheit nachfolget; 
mir fehen die dee unverholen dargejtellt, die der ganzen 
Erzählung einverwebt war. 


5) Und eben diefe Idee beleuchtet auch den ganzen Sinn 
Jeſu von neuem. Sch habe bisher öfters anmerken müfjen, daß 
da3 Schicjal der Menfchen in der fünftigen Welt, das Ver— 
hältniß derjelben zu Gott, das Reich des Himmel Sefu Sinn 
gemwejen fei. So mußte es auch fein, wenn dag Neich Sefu 
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mit dem unfichtbaren Neiche des Teufels in Confliktion ftehen 
jollte. Wie getreu ift unfer Biograph ſich überall geblieben! 

6) Dieje Parabel ift demnach ein Mittelpunkt der wichtig- 
ſten Jdeen von Jeſu. Aber wie Fam unſer Biograph dazı, 
diefe Summe von Begriffen alfo zu ordnen, fie fo fanft nieder- 
zulegen und jo fanft auf etwas anderes überzugehen? Wie kam 
er dazu, fie in den leichten Zufammenhang mit den Umständen 
der Erzählung zu bringen? Wie war es dem Juden möglich, 
jo ungeziert über die Grenzen der Denkart feines Volfes weg— 
zuſchweben und jeinem Geifte diefe Weite über die Welt zu 
geben? Man entjcheide! 


XLVIII. 


18, A52. 


Auch kann man das Himmelreich mit einem Schatze, der 
im Acker verborgen liegt, vergleichen, den Jemand fand und es 
verhehlte; voll Freude darüber gieng er hin und verkaufte alles, 
was er hatte, und kaufte denſelben Acker. — So iſt auch das 
Himmelreich einem Kaufmanne ähnlich, der gute Perlen ſuchte. 
Er fand eine ſehr koſtbare Perle, verkaufte alles, was er hatte, 
und faufte jene. — Noch eine andre Vergleihung des Himmel- 
reichs giebt ein Neb, da3 man in's Meer warf und darin 
Fiſche aller Art zuſammen befam. Als e8 voll war, ftieg man 
an’3 Ufer, fette ſich, las die guten in die Kähne, die fchlechten 
warf man hinaus. So wird es auch am Ende der Welt ſein; 
die Engel werden ausgehen und ausfondern die Böſen aus der 
Mitte der Gerechten und fie in’3 Teuer werfen. Da werden 
fie heulen und mit den Zähnen knirſchen. — Hierauf fragte 
fie Jeſus, ob fie das alles verjtünden? Ste antworteten: ja, 
Herr! Da verfeßte er: auf diefe Art ift jeder Schriftlehrer, 
der vom Himmelreihe unterrichtet ift, gleich einem Hausvater, 
der Altes und Neues aus feinem Schate hervorgiebt. 

4) Wenn ic) aud) die Verbindung, worin die zwei erjten 
Gleichniſſe mit der Erzählung ftehen, außer un lafie, je ift 


Wizenmann, die Geſchichte Jeſu. 


162 





ſchon an ihnen jelbit ſichtbar, daß fie der unterjcheidende Mann, 
der die Vorigen mit jo viel Abjiht ohne Erklärung einem ver- 
miſchten Haufen vorgetragen hat, Hier nicht zu demjelben Haus 
fen, jondern zu Menjchen geredet haben müfje, melche das 
Himmelreich Thon ſuchten und Deren Begierde darnad) nur noch 
mehr gejpannet zu werden nöthig hatte. Dies ijt der erjte 
Beweis, dag Matthäus in der natürlichen, d. i. wahren Folge 
der Begebenheiten erzählt, indem er fie Jeſum im Haufe nur 
feinen Süngern vortragen läſſet. 

2) Und ih weiß nit, ob es allgemeines Gefühl vedlich 
forſchender Menſchen, oder nur dad meinige it, Jeſus müſſe 
diefe Parabeln gerade zu den Menjchen geſprochen haben, denen 
er anfangs gejagt hatte: jelig find eure Augen, daß fie jehen, 
und eure Ohren, daß jie hören! Dies wäre dann der zweite 
Beweis charakteriſtiſcher Aehnlichkeit. 

3) Doch, daß Jeſus dieſe Gleichniſſe wirklich in dem au— 
gegebenen Sinne und gerade dieſen Männern vorgetragen habe, 
wird durch den Zuſammenhang vollkommen beſtätiget. „Dann 
werden die Gerechten im Reiche ihres Vaters leuchten wie die 
Sonne; wer Ohren hat zu hören, der höre!“ Damit hat er 
die Auslegung beſchloſſen, alſo in der Empfindung, von wel— 
chem unſchätzbaren Werthe das Reich Gottes ſei. In dieſer 
Empfindung geht er auf die Gleichniſſe über: das Himmelreich 
iſt einem Schatze im Acker, einer koſtbaren Perle ähnlich; ſie 
giengen hin und verkauften alles was ſie hatten, um den Acker, 
um die Perle zu kaufen. Wie übereinſtimmend! 

4) Die Idee vom Werthe des Himmelreichs wollte er alſo 
fühlbar, behaltbar und mittheilbar machen. Bisher hatte er 
heute alles in Gleichniſſen geredet. Und nun: wer hat ſich be— 
obachtet, der nicht wiſſe, daß unſre Seele, ſo bald ſie eine ge— 
wiſſe Ideenform angenommen hat, ſich darein verbilde und mit 
der leichteſten Mühe und einem gewiſſen Wohlgefallen immer 
in diefer Ideenform fortwirte? Und ſehet da! mit eben dem— 
jelben Wohlgefallen, mit eben derfelben Leichtigkeit ſpricht Jeſus 
auch im Haufe zu feinen Jüngern noch in ©leichnijjen fort. 
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Es ift nicht eins, es find zwei Gleichniſſe, die die nämliche 
Idee enthalten, Das dritte Gleichniß ift nur eine Wieder- 
holung eines Theil3 der Jdeen, welche in der eben von ihm er— 
Härten Parabel ſchon enthalten waren. Und ſelbſt der Schluß, 
in dem er ihnen die Abficht andeutet, warum er ſich dem Ver: 
gnügen, in Gleichniſſen zu reden, überlafjen Habe, ift noch eine 
Parabel. Die Folge der Erzählung ift alfo auch in diefer 
Rückſicht pſychologiſch wahr. 

5) Doch die Schönheit und innere Wahrheit dieſer Zu— 
ſammenordnung offenbart ſich als unnachahmlich, wenn man 
ſich erinnert, daß Jeſus, nachdem er von mächtigen Affekten 
zurück gekommen war, ſich an das Ufer des Meeres geſetzt hatte 
und da ruhig und mühelos ſeine Gleichniſſe begann. Vielleicht 
ein Blick auf die umherliegenden Felder, auf einen Säemann, 
ein Blick auf's verſammelte Volk, öffnete ſanft ſeine Seele. Im 
Bilde des Säens geht er fort, jo weit er kann, begiebt ſich in's 
Haus, läßt auf Beranlafjung feinen Geijt in Gleichniſſen fort: 
fpielen, fehrt in einer Barabel noch einmal zum Ufer de3 Mee— 
res zurüc und endet im Haufe, wo vielleicht der Tiſch gedeckt 
mar, mit dem Bilde eines Hausvaters, der Altes und Neues, 
Mebergebliebenes und Friſches aus feinem VBorrathe hervorgiebt. 

6) Aber ich Eanın nicht enden, ohne die Trage zu thun, 
wie Matthäus fo viele Parabeln habe erfinden, oder nad) der 
Darlegung ihre3 äußern und innern Zufammenhanges nur 
habe vorjtellen können? 


XLIX. 


13, 55—58. 


Da Jeſus diefe Gleichniſſe vollendet hatte, geſchah e3, daß 
er von dannen mweggieng. Er kam in ſeine Vaterſtadt, lehrete 
fie in ihren Schulen, daß fie erftaunten und fagten: moher 
fommt dem dieſe Weisheit, woher ihm diefe Kräfte? Iſt er 
nicht des Baumeijterd Sohn? Heißen nicht feine Mutter Ma— 
via, feine Brüder Sacobus, Joſes, Simon und Judas? Und 


find nicht alle feine Schweitern bei ung? Und fie nahmen Ans 
ftoß an ihm. Jeſus aber ſagte ihnen: ein Prophet gilt in ſei— 
ner Vaterftadt und in feinem Haufe am allermenigjten. Und 
er that hier nicht viele Wunder um ihres Unglaubens willen. 

4) Hier iſt wieder der dem Matthäus eigne Uebergang: 
al3 er das. geredet hatte, geſchah e3, daß er von hier weggieng; 
fo fimpel, wie jeder gerade und gemeine Menjchenveritand zu 
allen Zeiten erzählet, und nie ein Erfinder. Zwiſchen den 
Gleichniſſen und der Reiſe nach Nazareth war ihn weiter nicht? 
merfwürdig vorgefommen. Das erjte Merfwürdige, das ihm 
aufjtößt, ijt die Geringihägung Jeſu in feiner eigenen Vater— 
ſtadt. 

2) Und wen dies merkwürdig dünken ſollte, der mußte 
doc wohl ganz frei von einen eigenen Plane, jogar frei von 
Eigenheit des Blickes in Beobachtung und Beſchreibung jeines 
Mannes jein. Die Erzählung zeigt auch deutlich, dag ihm 
nur das Befremden der Landsleute Jeſu jo aufgefallen mar, 
daß er es noch nicht hatte vergeſſen können. Das beweijen die 
vielen Fragen, welche Matthäus wiederholt. So daß ich die 
Art diefer Erzählung nicht befjer zu vergleichen weiß, als mit 
der Erzählung eines gemeinen verjtändigen Mannes, der mit 
einem Freunde eine Zeitlang gelebt hat, in deſſen Leben ihm 
viel Merfwürdiges vorgefommen iſt. Der Freund ftirbt; und 
der Mann, um ihn nicht zu vergejjen, ſetzt fich nieder, die Ge— 
Ihichte feines Freundes, jo wie jie ihm Punkte derfelben an— 
merkenswerth machten, jo wie fie ihm noch beifällt, aufzuſchrei— 
ben. Eine jolhe Erzählung ungefähr wird mit des Matthäus 
feiner die meiste Aehnlichfeit haben; beide werden das Zeichen 
der Aechtheit in ihrer Einfalt, Anmaßungsloſigkeit und Nach: 
läßigfeit, und nur bei gewiſſen VBorfällen in ihrer Genauigkeit, 
an ji tragen. 

* 3) Noch mehr beweist hier die in fich wahre Meberein- 
ftimmung der Erzählung mit den Umständen. Man Tafje in 
irgend einer Baterftadt einen Menſchen ankommen, der jich ber 
feinen Stand durch feine Gaben erhebt, laſſe ihn dag geringite 
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wirken, wozu man ihn nicht berufen glaubt, die geringite For— 
derung an feine Landsleute machen: er wird das nämliche Ur- 
theil erfahren. Neid oder Eiferſucht werden ſich an feinem 
Herkommen halten, werden fragen: iſt er nicht des Zimmer- 
mann, des Bauers Sohn? Der Neid wird wiljen wollen, wie 
er das alle geworden iſt, wie er zu diejer Gelehrfamfeit, zu 
diejer Korderung fomme? Und weicht da etwas von dem alten 
Laufe ab, iſt da nicht alles auf der offenen Heerſtraße der Ge- 
mwohnheit zugegangen, jo wird man gerade jo fragen: woher 
kommt ihm diejes alles, dem Sohne de3 Zimmermanns ? wird 
den Kopf ſchütteln und ihn hämiſch allein ftehen laſſen. Nun 
denfe man ji vollends die auf ihr Anjehen jo eiferfüchtigen 
Priefter, denen der Sohn des Zimmermanns in’3 Amt greift, 
denke ji die Gejinnung feines Volkes, das einen Propheten 
hoffte, dejjen Herfommen ganz unbekannt fein jollte; wie wahr 
find alsdann die Fragen: woher fommt dem diejes alles, dieje 
Meisheit und Kräfte? Iſt er nicht des Zimmermanns Sohn? 
Heißt feine Mutter nicht Maria? Und feine Brüder, und jeine 
Schweſtern? 

4) Kühl, ſanft und gemein iſt die Antwort Jeſu darauf: 
ein Prophet gilt nirgend weniger, als in feinem Baterlande. 
Um feiner Wahrheit willen ift diefer Sat zum Sprüdmort 
geworden und es vielleicht jchon damals geweſen. Es iſt be 
fannt, daß nichts jo ſehr Eränfet, als die Verſchmähung unfrer 
Perſon im eignen Haufe, in der eignen Vaterjtadt. Aber von 
Sefu haben wir ſchon ‚mehrere Beifpiele (man erinnere jic 
unter andern feiner Entweichung bei den Gergejenern), daß er 
folhe Schmähungen fanft, ſtill und heiter ertrug; oft nichts, 
oft eine einzige Frage, oft ein gemeines Sprüchwort ermiderte. 

5) Und er that hier nicht viele Wunder um ihres Uns 
glaubens willen. Ein Menſch, dem es um eitle Erhebung fei- 
ner jelbft zu thun geweſen wäre, würde eben durch die Ver— 
ſchmähung angefeuert worden jein, ſich jeinen eiferfüchtigen 
Landsleuten zu zeigen. Und ein Schriftiteller, dem e8 blos um 
den Glanz feines Helden, um Verblendung feiner Lejer zu thun 
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geweſen wäre, würde hier die gute Gelegenheit ergriffen und 
die Landsleute mit fo vielen Wundern überhäufet haben, daß 
fie feinem Vorgeben nad den Vorzug, die Größe feines Hel— 
den hätten erkennen müffen. Keines von beidem findet ftatt. 
Sm Gegentheil befennet der Biograph geradezu: er that hier 
nicht viele Wunder. Und Jeſus, der einem vermiſchten Haufen 
nicht einmal jene Gleichniffe erklären wollte, der ven Pharifäern 
fein Zeichen vom Himmel gab, bei dem es ausdrüclidh überall 
auf vorhergehenden Glauben anfam, wenn er Wunder tun 
follte, und der nie eine andre Abficht bei denjelben merken Läfjet, 
al3 Glauben zu mwirfen und zu ftärfen: wie fonnte der bier 
Wunder thun, wo man feiner nicht wollte, mo man ihn ver= 
ſchmähete? Sebet da3 Gegentheil, jo wird der ganze Abjchnitt 
verdächtig. 


L. 


14, 1—12. 

Zu derjelben Zeit Hörete Herodes, der Vierfürſt, das Ge- 
rücht von Jeſu und fagte zu feinen Dienern: das ift Sohannes 
der Täufer, der ijt von den Todten auferjtanden, und darım 
wirten die Kräfte durch ihn. Denn Herodes hatte den Johan 
ne3 gefangen genommen, gebunden und in's Gefängniß gelegt, 
megen Herodia3, der Frau feines Bruders Philippus. Denn 
Sohannes hatte zu ihm gejagt: es ift dir nicht erlaubt, fie zu 
haben. Und er wollte ihn tödten; aber er fürchtete das Volk, 
weil es ihn für einen Propheten hielt. Da aber Herodes eine 
Verlobung feierte, tanzte die Tochter der Herodias unter andern 
und geftel dem Herodes, jo daß er mit einem Schwure ver: 
fiherte, ihr zu geben, was jie nur verlangen würde. Dieje 
aber wurde von ihrer Mutter unterrichtet: Sag’ ihm, daß er 
dir auf einer Schüfjel den Kopf Johannes des Täufer bringen 
lafje. Und der König wurde traurig, aber um der Schwüre 
und der Gäſte willen befahl er ihn ihr zu geben. Und er 
Ichiefte Hin und Tieß den Johannes im Gefängnifje enthaupten. 
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Und fein Kopf wurde auf einer Schüffel gebradt und dem 
Mädchen gegeben. Und fie brachte ihn der Mutter. Und feine 
Sünger kamen, trugen den Leichnam weg und begruben ihır, 
und famen und thaten es Jeſu zu miljen. 

1) &3 it hier zum drittenmale, dag uns Matthäus etwas 
von Johannes erzählt. Zuerſt befchreibt er ihn als Prediger 
der Buße, als Ankündiger des Reiches Gottes, als Zeugen 
eines Stärfern nah ihm. Hernach zeigt er unvermutdet an, 
da Johannes, da er ſchon im Gefängniffe war, Jünger an 
Jeſus geſchickt Habe, zu fragen, ob er der Erwartete jei. Dies 
gab Jeſu zu einer langen Rede Anlaß. Und hier trifft es fich 
gerade in der natürlichen Verbindung feiner Erzählungen, daß 
Herodes (da er von Jeſu höret nad) dem allgemeinen Ge- 
rüchte), auf den Einfall kommt, der Wunderthäter könnte wohl 
der Johannes fein, den er ermordet hatte. Dies nöthiget den 
Gefchichtichreiber, die Umftände feines Todes zu erzählen. Alfo 
nur das, was dem Biographen auf dem Wege lag, erzählt er 
von Johannes und nichts mehr; ob er ihn gleich, wie Jeder 
begreift, zur Ausſchmückung einer erdichteten oder verjtellten 
Lebensgejchichte feines Helden vortrefflich hätte benuten können. 
Wenn auch die erjte und zweite Erzählung von ihm in gün— 
ftigen Verhältnifje mit dem Leben‘ Jeſu jtehet (melches gleich- 
wohl von der zweiten jehr zweifelhaft it), jo fan man doch 
diejes von der Leiten gar nicht jagen. Und hier hätte Doch, 
wenn der Biograph mit der Gejchichte Jeſu eigene Zwecke hätte 
bewirken wollen, nothwendig der leiste Druck und die volle 
Rundung den Plane gegeben werden und der jo jehr verehrte 
Prophet wenigſtens als Zeuge von Jeſu jterben müfjen. Aber 
darauf ift auch nicht von ferne angeſpielt; nur die Jünger 
defjelben kommen und thun den Tod ihres Lehrers jeinem 
Freunde Jeſu zu wiſſen. 

2) Schon dies alſo, daß dieſe letztere Erzählung von Jo— 
hannes außer Spiel mit irgend einem Zwecke auf die Geſchichte 
Jeſu iſt, giebt ihr Wahrſcheinlichkeit, oder räumet allen vor— 
gängigen Verdacht gegen ſie weg. 
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3) Herodes hatte den Johannes wegen Herodias, der Frau 
ſeines Bruders, in's Gefängniß gelegt, weil Johannes gejagt 
hatte, e3 jei nicht erlaubt, jie zur rau zu haben. Man darf 
diefes nur mit den freimüthigen Drohungen, die Johannes an 
die Pharifäer richtete, vergleichen, um es dem Charakter dejjel- 
ben ganz gemäß zu erfennen; und nur hinzuzudenfen, wie nö— 
thig e8 für die Sicherheit und den guten Namen de3 Königs 
war, einen jolchen freien Geift zum Schweigen zu bringen, um 
die Gefangennehmung  defjelben mit dem gewöhnlichen Laufe 
der Dinge übereinſtimmend zu finden. Die Mahrheit der Er- 
zählung ift in allen ihren VBerhältniffen sicher zu erfennen. 

4) Herodes giebt ein Feſt; da3 Mädchen der Herodias 
tanzet und ‚gefällt ihm; er ſchwört ihr die größte Bitte zu ge- 
währen; die Mutter nimmt fie bei Seite, giebt ihr ein, um 
den Kopf des Johannes zu bitten, er ſollte auf einer Schüfjel 
vorgetragen werden. Nicht der geringite Umftand, der nicht 
für die Glaubwürdigkeit der Erzählung zeugete. Denn daß He— 
rodes bei einem Feſte der Tochter einer Frau, gegen die jeine 
Leidenſchaft erhist fein mußte, ein unbejonnenes Anerbieten 
tut, iſt natürlich. Daß Herodias, deren Anjehen und Gül- 
tigfeit, jo lange noch Johannes lebte, immer im Zweifel ge: 
blieben war, jogleih auf den Kopf diejes Johannes fiel, iſt 
einer Maitrefje völlig würdig. Auszeichnend jtimmet aber der 
Umftand zu dem Ganzen, dag der Kopf auf einer Schüjjel ge— 
bracht werden mußte, Denn mie hätte diefer jchreienden Uns 
that eine pafjendere Schminke, als der Schwur, wie der ge— 
hobenen Furcht der Herodias ein feitlicher Spiel gegeben werden 
können, als in Erfüllung dieſes Schwure3, daß der Kopf des 
mürrischen, unſadducäiſchen Propheten, ſchon vorher ohne Zwei— 
fel das Gejpötte der Großen, auf einer Schüffel in die Gejell- 
ſchaft getragen werden jollte, al3 köſtlicher Nachtiſch der jiegen- 
den Ehebrecerin? 

5) Der König, der ihn ſchon vorher hatte tödten laſſen 
wollen, aber das Volk fürchtete, das ihn für einen Propheten 
hielt, wird nun bei der Forderung betrübt. Aber um der 
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Schwüre und Gäfte willen läßt er ihm den Kopf abichlagen. 
Bon einem Marne, der in feiner Leidenschaft jo ſehr gefangen, 
aber auch der Schwärmerei bis zu dem Grade fähig war, daß 
ev den mwunderthätigen Jeſum für den auferftandenen Sohannes 
hielt, ijt fait mit Gewißheit zu fagen, daß feine Seele bei jener 
Forderung von mehr al3 einem Affekte durchfreuzet wurde. Er 
muß nit blos von der Furcht vor dem Volke, fondern auch 
von der eignen Furcht: wie, wenn er wirklich-ein Prophet 
wäre? gepeiniget worden fein. Und daraus ift dann fein 
Schreden, jeine Betrübniß leicht zu begreifen. Aber Scham 
vor den Gäſten, das gegenwärtigfte Gefühl, überwand. Wie 
traurig wahr ift dieſes Gemälde menschlicher Naferei, Lift und 
Schwäche! 

6) Johannes ist von den Todten auferftanden, und darum 
wirken die Kräfte in ihm! Dies iſt der erjte Gedanke, der im 
Gewiſſen des Königs erwachet, fobald er von Jeſu hört. So 
wird Jeder, der eine jchreiende Unthat mit halbem Willen bes 
gangen hat, bei jeder ihm aufitogenden Gelegenheit ausrufen; 
ev wird alles Mögliche darauf beziehen. Denn die That ift 
ihm tief in's Herz gedrungen, lebt und mebt dort, wie ein 
tödtender Funke. Das haben wir an unjrem Bruder Joſeph 
verſchuldet! 


LI. 


14, 18-21. 


Und da es Jeſus hörte, entwich er von dannen in einem 
Schiff, an einen einſamen Ort, ganz allein. Als es aber die 
Leute vernahmen, folgten ſie ihm zu Fuße von den Städten 
her. Und da Jeſus herausgieng und das viele Volk ſah, hatte 
er Mitleiden mit ihnen und heilte ihre Kranken. Am Abend 
traten feine Jünger um ihn und ſagten: der Ort iſt einſam 
und der Tag ift bald vorbei; entlafje die Leute, daß jie in die 
Flecken gehen und ſich Speife kaufen. Jeſus aber ſprach zu 
ihnen: fie haben nicht nöthig wegzugehen; gebt ihr ihnen zu 
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ejjen. Sie antworteten: wir. haben nicht mehr bei ung als fünf 
Brode und zween Fiſche. Er erwiederte: bringet e3 mir hieher. 
Und er befahl, day fi das Volk auf's Gras ſetzen follte; und 
nah die fünf Brode und die zween Fiihe, jah gen Himmel 
und danfete. Und er brach die Brode und gab fie den Jüngern, 
die Jünger aber den Leuten. Und fie aßen alle und wurden 
fatt. Und fie hoben daS Mebergebliebene der Broden auf, zwölf 
Körbe voll. »Die aber gegefjen hatten, deren waren ungefähr 
fünftaujend Männer, ohne Weiber und Kinder, 

1) Das Gerücht von den Thaten Jefu war alfo ſchon bis 
zum Hofe des Herodes gedrungen und mußte demnach bereits 
einen weiten Kreis durchlaufen haben. Auch war die Art fei- 
ner Thaten und wie er die Kranken heilte merkwürdig genug, 
um e3 uns begreiflich zu machen, warım ihn fo außevordent- 
lich viele Menſchen überall aufjuchten. Hier follen es beinahe 
fünftaufend 'gewejen fein. Dazu trug der bejondere Umstand 
bei, daß Jeſus fih eine Zeitlang verborgen gehalten und ſich 
alſo die Menge derer, die feiner warteten, gehäufet hatte. 
Der Biograph zeigt die Urfache dieſer Anhäufung nicht be— 
fonder3 an, weil er un feiner treuherzigen Einfalt nicht dachte, 
daß diefe Anzahl feine Erzählung verdächtig machen Könnte, 
‚Aber da er wahr erzählt, jo folgert ji) die Urjache aus dem 
natürlihen Gange der Erzählung von jeldit: Jeſus entwich, 
da er diejes hörete. 

2) Er gieng an einen einfamen Ort, ganz allein. Er war 
der Menge Schon einmal entwichen (C. 8, 18.), und hatte auch 
ſchon mehrmals den Leuten verboten, ihn nicht befannt zu 
machen. Denn melden Zweck er haben mochte, jo war e3 ſei— 
ner Weisheit gemäß, noch nicht allzu öffentlich zu handeln, weil 
der Werth feiner Perſon noch lange nicht jo jehr erfannt war, 
al3 er ihn erkannt wiſſen wollte und als derjelbe erfannt fein 
mußte, um eine öffentlichere Rolle ohne Gefahr ſpielen zu kön— 
nen. Nehmen wir aber die durch alles bejtätigte Abjicht Jeſu 
an, den Glauben an ihn und dadurch den Glauben an das 
Reich Gottes zu bewirken, einen Glauben, der innere Tugenden 
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"erzeugte: jo würde es zweckwidrig geweſen fein, wenn er ſich 
durch ungezähmte Oeffentlichkeit den ſinnlichen Einfaͤllen "des 
Pöbels und den Leidenfchaften der Priefter, Sekten und Für- 
ften Preis gegeben hätte. Jeſus entwich. 

3) Als er ſich der Menge gezeigt und ihre Kranken geheilt 
hatte, war es Abend, und die Jünger baten ihn das Volk zu 
entlafjen. Mit der nämlichen Freimüthigfeit, mit der fie ihn 
im Schiffe unterbrechend fragten: warum vedeft du in Gleich— 
nifjen zum Volke? Es ſcheint, daß fie nöthig fanden ihn mehr- 
mal3 zu erinnern, weil er, wie fie meinten, fich ſelbſt vergaß. 
Und welder große Mann war noch, der den Seinigen nicht 
diejer und jener Crmahnung zu bedürfen gejchienen hätte? 

4) „Laß das Volk gehen, daß es ſich Speife kaufe.“ Aber 
mit dem Erbarmen, mit dem er C. 9, 36. die herumirrenden 
Schafe Iſraels angejehen und jogleic alle ihm möglichen An— 
ftalten gemacht hatte ihren Zuftand zu lindern; mit dem Mit- 
leiden, womit er dieje auf ihn mwartende Menge erblictte und 
fogleich ihre Kranken heilte; mit diefer ungeheuchelten Menſchen— 
liebe antwortete er: gebet ihr ihnen zu eſſen; warum follten 
fie erft weiter gehen? Nicht fo ſtark hat zwar der Biograph 
das Gefühl, in dem Jeſus hier geredet und gehandelt hat, aus— 
gedrückt. Aber die Wahrheit der Bemerfung liegt in der gan— 
zen Handlungsart Seju und fait in feinen Worten: fie haben 
nicht nöthig mwegzugehen. Und eben dieſes bemeifet, dag Mat— 
thäus in der Geſchichte feines Meeifters nichts entmwiceln noch 
auf feine Weife darftellen , Sondern nur aufs Einfältigite be— 
fchreiben wollte. 

5) Er nahın die fünf Brode und zween Fiſche, die feine 
Sünger bei fich hatten, ſah gen Himmel, danfete und brad) und 
gab fie den Jüngern, die Jünger dem Volke. Wer könnte un— 
ſchuldiger, demüthiger ein Wunder erzählen oder thun, als die- 
ſes erzählt und gethan ift? Er nahm die fünf Brode und die 
zween Fiſche, den ganzen Vorrath, den feine Jünger hatten. 
Und warum nicht Lieber nur Eins, wenn er ein Wunder thun 
wollte, um ein Wunder gethan zu haben? Er jah gen Him- 


172 


mel und danfete, in dem vollen Glauben an die alle VBatergüte 
übertveffende Güte feines Gottes und ohne Rückſicht auf ſich, 
den Wunderthäter. Er brach und gab die Stüce den Jüngern, 
die Jünger dem Volke, jo daß e3 exit hintennach vom Volk 
wahrgenommen werden konnte, was Jeſus hier gethan hatte. 
Konnte der Biograph wohl weniger thun, als hiebei anzeigen, 
mie Viele gejpeijet waren worden, und etwa jeiner eigenen Be— 
mwunderung halber noch hinzufesen, daß man noch zwölf Körbe 
vol aufhob? 

6) Man unterfude nun die Erzählung dieſes auffallenden 
Wunderwerkes von allen Seiten: e8 wird fich finden, daß alles 
für die Zuwerläßigfeit derjelben fpricht, das einzige ausgenom⸗ 
men, daß die That ein Wunderwerk heißet. 


LU. 
14, 22—83. 

Und al3bald nöthigte Jeſus feine Jünger in's Schiff zu 
gehen und vor ihm hinüberzuſchiffen, bis er die Leute entlafjen 
hätte. Und er entließ das Volk und ftieg auf einen Berg allein 
um zu beten. Da es aber Abend geworden war, war: er allein 
dajelbit. Das Schiff aber war ſchon mitten auf dem Meere, 
geworfen von den Wellen. Denn der Wind mar entgegen. 
Um die vierte Nachtwache aber Fam Jeſus zu ihnen, wandelnd 
auf dem Meere. Und da ihn feine Jünger auf dem Meere 
wandeln jahen, erjchraden jie und jagten: es iſt ein Geſpenſt! 
Und fie ſchrieen vor Furcht. Sogleich aber redete fie Jeſus 
an und fagte: fafjet Muth! ich bin's, fürchtet euch nicht. Petrus 
aber antwortete ihm und jagte: Herr, bijt du es, jo erlaube 
mir auf dem Waffer zu dir zu kommen. Er fagte: komm! 
Und Betrug stieg vom Schiffe herunter und wandelte auf dem 
Waſſer, um zu Jeſu zu kommen. Da er aber den jtarfen Wind 
ſah, fürchtete er fi; und er fieng an unterzufinken und jchrie: 
Herr, rette mich! Sogleich veette Jejus die Hand aus, nahm 
ihn auf und jagte zu ihm: Kleingläubiger, warum hajt du ges 
zweifelt? Und da fie in's Schiff geitiegen waren, ſchwieg der 
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Wind. Die Leute aber im Schiffe kamen und beteten ihn an, 
Iprechend: du biſt wahrhaftig Gottes Sohn! 

1) Es jtimmte mit der Abficht Jeſu, noch nicht zu öffent 
lich aufzutreten, vortvefflich überein, daß er, nachdem er das 
Bol gejpeifet hatte, feine Jünger gleich entfernete. Denn die- 
jes Wunder war an ſich der gefährlichite Funfe, der in ein 
Bolt wie diejes gelegt werden fonnte, um e3 in Flammen zu 
legen. Er kündigte ein Reich Gottes an, immer Aufmerkſam— 
feit unter dem Volke ervegend, aber, weil die Forderungen da= 
bei zu geiftig waren, lange nicht reizend genug. Er machte 
Blinde jehend, Lahme gehend, Ausjäbige rein; zwar immer 
genug, um ſich eine Menge Herzen zu verbinden, um für fich 
große Bewunderung zu erregen; aber noch gab ihm dies in den 
Augen des Volkes den Werth nicht, ihr Oberfter, ihr Führer 
zu werden; es gab ihnen immer noch nicht Hoffnung, durch 
ihn ihr finnliches Dafein froher zu genießen. Jetzt aber jpeijet 
er eine Menge Volkes an einem einfamen Orte; dies mußte auf 
fie wirken. Was vermag diejer nicht für ung zu thun! mas 
fönnen wir unter ihm, durch feine Kräfte, nicht ausrichten! 
Aber jiehe, ehe diefer Gedanfe in ihnen zur Reife fommen kann, 
ehe das Volk damit auf die Jünger mwirfte, nöthiget er dieſe, 
vor ihm in's Schiff zu jteigen und überzufahren. So klar dieſe 
Abſicht und fo wichtig ſie iſt, jo merfet jie doch Matthäus nicht 
ausdrücklich an; mich dünkt, weil er fie ſelbſt nicht ſahe, und 
fein Zeugniß iſt alfo um jo unverdächtiger. 

2) Eine andere Abficht tft Klar angegeben. Nachdem es 
ſus das Volk entlafjen hatte, jtieg er auf einen Berg allein 
und betete. Doch auch dies ift mehr Geſchichte als Anmerkung. 
Bei der Nachricht von der Meinung, welche Herodes, der ven 
Sohannes umgebracht Hatte, non ihm hegte, Hatte ev fich gleich 
entfernt, ganz allein. Kaum hatte er ji) dem verfammelten 
Bolfe wieder gezeigt und ihm wohlgethan, jo zieht ev ich wie— 
derum zurück, geht des Nachts auf einen Berg und betet ganz 
allein. Es mußte, hiernach zu urtheilen, ein wichtiger Gedanfe 
jeine Seele befchäftigen; und melcher konnte e8 wohl anders 
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fein, al8 der Gedanfe an die Gefahr, in der auch er jchmebte 
und die zunahm, je befannter, je geltender er wurde? Wie 
lange und wie bejtimmt er diefe Gefahr voraus gejehen, be= 
weiſet unter anderem die Vergleihung feiner felbjt mit Jonas 
und die flare Ausſage: wenn einst der Bräutigam wird von 
ihnen genommen fein, werden fie falten. Aber jeßt ſtellte ich 
ihm dieje Gefahr auf’3 Neue lebendig dar, da er von der Er— 
mordung des Johannes und von der Meinung Herodis über 
ihn gehöret hatte. Wie natürlich ſich dies alles beim Matthäus 
entjpinnet; wie genau und innerli wahr er jhildert, ohne 
jelbjt die Verbindungen der Vorfälle (der größte, verführendite 
Schmuck einer jeden Erdichtung oder Nachahmung) zu zeigen! 


3) Ohne Rückſicht auf den wunderbaren Vorfall, dag Je— 
ſus auf der ftürmenden See wandelte, find die Umſtände dabei 
und die einfältig reine Angemefjenheit derjelben unverdäcdhtige 
Zeugen der Wahrheit. Die Jünger find auf der See in Furdt, 
ein Menſch ericheint in einiger Entfernung von ihrem Schiffe, 
fie halten ihn für ein Gefpenft, ihre Furcht wird erhöhet, jie 
ſchreien. Was kann ich mehr hiebei al3 erinnern, wie natür- 
dich die Furcht in diefer Lage, wie natürlich) fie bei gemeinen 
Leuten und Juden war. Und der menjchenfreundliche Jeſus 
ruft ihnen jogleich zu: faſſet Muth! ich bin's; fürchtet euch nicht! 
Wie in Eile der Noth ein Vater feinem erſchrockenen Kinde 
zurufen würde. 


4) Dies wirket tief auf Petrus; ftatt der Furcht bemäd)- 
tiget fich feiner der Affekt der Freude, dev Neugierde, des Ge— 
fallens am Wunderbaren, des Zutrauens; er will feinen bewun- 
derten Meifter zuerft grüßen, will auch auf dem Meere wan- 
deln und bittet um Erlaubniß. Aber die ftürmende See er: 
ſchreckt ihn; er finft, bittet um Hülfe, und Sefus reicht ihm die 
Hand. Bon Furcht geht Die Seele des Jüngers blitzſchnell zu 
hoher Freude und Neugierde über, aber eben jo jchnell wieder 
zur Furcht. Wahrer könnte ein ſolcher Charakter nicht gezeich- 
net werden. 
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5) Indeſſen Vertrauen auf Jeſu war es doc) immer, was 
Petrus jo kühn machte, auf dem Meere wandeln zu wollen; 
eben die ſchätzbare Tugend, welche Jefus überall durd) fein Thun 
und Laſſen zu pflanzen ſuchte. Mochte fie auch mit noch jo 
freindartigen Empfindungen unterſetzt fein: genug, e3 hatte fich 
nun der Funke in ihm entzündet, in dem Namen feines Meifterg, 
im Vertrauen auf ihn etwas zu wagen. Es hatte lange ge- 
währt, bis fein Wandel fo tief in feinen Jüngern wirkte, ob 
e3 gleich die vornehmste Abfiht Jefu war. Zu verfuhen in 
feinem Namen Wunder zu thun, dazu hatte er jie jelbit ſchon 
einmal aufgefordert, und jicher war dies auch) der Zweck der 
leßteren Zumuthung: gebet ihr ihnen zu eſſen. Deßwegen 
fonnte auch Jeſu die Bitte des Petrus als Aeußerung dieſes 
Zutrauens nicht zumider fein. Er gewährt fie ihm; aber ſo— 
gleich veredelt er auch diefe Gewährung dadurch, daß die Sicher- 
heit de3 Jüngers ſich genau nad) dem Maaße feines Vertrauens 
richtet, er finft, jobald er zweifelt. Kleingläubiger! warum 
haft du gezmeifelt? jagt er ihm hierauf (wie er bei einem ähn— 
lihen Falle feine Jünger alle gefragt hatte: Kleingläubige! 
warum jeid ihr jo furdtjam?), und bringt ihm damit den im— 
mer abgezweckten Gedanken nahe: daß du in meinem Namen 
etwas vermagjt, haft du erfahren; das dein Glaube noch ſtär— 
fer werden muß, um alles zu vermögen, iſt dir ebenfalls Kar. 
Aber wie hat Matthäus dieje abfichtvolle, charakteriſtiſche, weile 
und edle Handlungsart Sefu in einem fo einfachen, ſchmuckloſen 
Auftritte ſchildern können, wenn der Auftritt nicht von ihm 
gejchichtlich erzählet ift ? Gebet, dag Meatthäus, um das Wun— 
derbare zu vermehren, alle Jünger auf dem Meer hätte wan— 
deln laſſen: wie eckelhaft-abentheuerlich; oder feet, daß Petrus 
nicht gefunfen wäre: wie viel weniger groß und edel; oder 
feget, daß die plötzliche Erſcheinung Jeſu auf dem Meere fein 
Erſtaunen und bei Nacht Feine Furcht erregt hätte: wie mangel- 
haft würde alsdann die Erzählung fein! 

6) Da ſie in's Schiff geftiegen waren, ſchwieg der Wind. 
Bei einem ähnlichen Sturme, €. 8, 26., bedrohete Jejus Wind 
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und Meer, ehe es ftille ward. Und die Leute im Schiffe 
beteten Jeſum an und jagten: du bift wahrhaftig Gottes Sohn. 
Bei jenem Sturme jagten fie: welch’ ein Mann ift ter, daß 
ihm Wind und Meer gehorchen! Und diefe Berichiedenheit 
der Erzählung ift ganz den Umständen angemefjen. Hier fam 
er vom Meere, auf dem er gewandelt hatte, und Alles follte 
für ihn zeugen, in welcher Kraft er es gethan hatte; feine 
Gegenwart, feine Ankunft follte Heil bringen; der Wind Ichmwieg. 
Dort hatte er gejchlafen, wurde geweckt, und er mußte durch 
fein Wort bemeifen, mas Glauben vermöge; er gebot dem Sturme. 
Hier fam er zu Keuten, die kurz zuvor jo außerordentlich durch 
ihn waren gefättiget worden, die ihn auf dem Meere wandeln, 
den Petrus erretten, den Sturm von ſelbſt ſchweigen jahen: 
du biſt wahrhaftig Gottes Sohn! Dort waren feine Beglei= 
ter ohne Zweifel vermijchter als hier, mo nur Leute jein konn— 
ten, die feiner warteten; jein Ruf war noch nicht jo groß, feine 
Thaten waren noch nicht fo hervorſtechend; er mußte dem 
Eturme erjt gebieten, ihn, wie es fih Manche gedacht haben 
mögen, beſchwören; da erfolgt nur Eritaunen: meld’ ein Mann 
das] Hase 


7) Und wenn nun die VBerjchiedenheit der Erzählung von 
einer Ähnlichen Begebenheit den Umständen vollfonmen gemäß, 
wenn die Handlung des Helden feinem unverdecten Zwecke 
ganz entjprechend, wenn in dem Wunderbaren der geringjte Um— 
ftand edel, wenn der Charakter der Nebenperfonen wahr ges 
zeichnet, wenn die ſich durchkreuzenden Empfindungen und Aeuße— 
rungen derjelben unläugbar naiv dargeitellt, wenn die inneren 
Berbindungen der Borfälle unverfennbar, aber nicht bemerkt, 
wenn die Veranlafjungen des ganzen Auftrittes klar, obgleich 
vom Erzähler felbit nicht erkannt find, und feines von allen 
dem in dieſer Verbindung wahr jein kann, ohne daß das Wun— 
der zugleih wahr ift: wollen wir, dürfen wir noch zweifeln? 
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LIII. 


14, SA—36. 

ALS jie hinübergefhiffet waren, kamen fie in's Land Gen- 
nezaret. Und die Leute defjelben Ortes erfannten ihn, fchickten 
in derjelben ganzen Gegend umher und brachten ihm alle Kranz 
fen; und fie erfuchten ihn, daß fie nur den Saum feines Klei- 
de3 anrühren dürften. Und fo viel ihn anrührten, wurden gefund. 

Keine Aufzählung von Wundern; nur im Allgemeinen 
gibt jie uns Matthäus an. 


LIV. 
15, 1—9. 

Hierauf famen zu Jeſu von Serufalem Schriftgelehrte und 
Pharifäer, melde fagten: warum übertreten deine Jünger die 
Berordnung der Alten? denn ſie waſchen ihre Hände nicht, 
wenn jie Brod eſſen wollen. Cr aber antwortete ihnen: war— 
um übertretet au) ihr das Gebot Gottes um eurer Verordnung 
willen? Denn Gott gebot: ehre deinen Vater und deine Mut- 
ter; und wer Vater oder Mutter fluchet, fol jterben. Ihr aber 
jaget: wer zu Vater oder Mutter jagt: es ift ein Opfer, was 
ich ſchuldig bin! der darf feinen Vater oder feine Mutter ohne 
Hülfe laſſen. Und entfräftet alſo das Gebot Gottes durch eure 
Verordnung. Heuchler! Schön Hat Jeſajas von euch gemeifjaget, 
wenn er jpricht: diefes Volk nahet fi) mir mit feinem Munde 
und ehret mid) mit den Lippen, ihr Herz aber ift ferne von 
mir; vergeblich aber ehren jie mich, indem jie nur Menſchen— 
gebote lehren. 

4) Man bemerfe doch, wie ſich der Charakter der Phari- 
ſäer in ihren Tragen gleich bleibe. Warum übertreten deine 
Jünger das Gebot der Ulten, daß fie vor dem Eſſen ihre Hände 
nicht waſchen? Iſt es erlaubt, am Sabbathe zu heilen? Siehe, 
deine Jünger thun, was nicht erlaubt ift am Sabbath! Wa— 
rum ifjet euer Meifter mit Zölnern und Sündern? Immer 


derjelbe Fleingeiftige Anjtoß an äußern Handlungen. 
Wizenmann, die Gedichte Jefu. 42 ;\ 
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2) Eben jo jehr bleibt fih Jeſus in feinen Antworten 
gleih. Und warum übertretet dann ihr das Gebot Gottes 
um eurer Verordnung willen? Eine Frage, die fie durchaus 
niederichlagen mußte. Diefe Frage geht der Aufklärung wegen 
fogleich ein Beijpiel zur Seite. Und ſobald er es bemiefen 
hat, bricht er aus: Heuchler! Jeſajas hat euch wahr gefchilvert; 
mit den Xippen jeid ihr Gott nahe, mit dem Herzen ferne. 
Gerade fo, wie er bei ihrer Zeichenforderung geantwortet hatte: 
heuchlerifches und ehebrecheriſches Gejchleht! Die Niniviten 
werden euch am Gerichtätage verurtheilen. Gerade jo, mie er 
ihre unverfhämte Erklärung feiner Gewalt über die Dämonen 
beantwortet hatte: er ließ helle Beweiſe ihrer Nichtigkeit voraus— 
gehen und brach) dann aus: Diterndrut! wie fünnet ihr Gutes 
reden, da ihr arg ſeid? So eingreifend ſprach er zu ihnen, 
wie jeder Edle zu der Gattung ſprechen wird, die den Teufel 
im Herzen und den Engel im Angefihhte hat. Wenn Jeſus 
bei ſolchen Antworten auch an fich hielt, waren fie immer noch 
ſcharf: warum denket ihr Arges in euren Herzen? daß ihr aber 
jehet, daß des Menjchen Sohn Macht hat u. |. f. &. 9, 4-7. 
Geht und lernet, was da3 jagen will: ich verlange Barmherzig- 
feit. C. 9, 13. Nicht alfo antwortet er den Jüngern Johannis 
auf ihre Frage C. 9, 14—17. Aber den Phariſäern: habt ihr 
nicht gelejen, was David that, nicht geleſen im Geſetze? wüß— 
tet ihr, was das jaget: Barmherzigkeit will ich, ihr hättet Un— 
ſchuldige nicht gerichtet; denn des Menſchen Sohn tft Herr des 
Sabbaths, C. 12, 1—8. Recke deine Hand aus, und fie war 
gefund, C. 12, 9—14. Lauter lebendige, nad) der Natur un- 
mittelbar gezeichnete Charaftere. 

3) Und was jollte man von dem Menfchen, der voll von 
dem hohen Geifte ijt, daß man im Glauben an Gott auf dem 
Meere wandeln, Tauſende mit wenigen Broden jpeijen, dem 
Sturme gebieten könne; was von dem Menſchen, der tiber feine 
Zeit hinaus feinen Geift über alle ‘Perioden der Welt erhebt 
und den Unfihtbaren feinen Zwecken Beifall und Beiftand geben 
ſieht; was von dem, der nur Wohlthun und Edelmuth zu 
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Mittel und Zweden feiner Wirkſamkeit Hat, anders erwarten, 
als dieſen megmwerfenden Edel an Geſchwätz, Händewaſchen und 
Menſchenſatzung, als flammende Blicke auf die mordenden Heuch— 
ler feiner, Zeit? 


* LV. 
15, 10—20. 

Und er rief daS Volk zufammen und fagte ihnen: Höret 
und merket's: nicht das, was in den Mund eingeht, verunreint- 
get den Menſchen; jondern was aus dem Munde herausgeht, 
das verunveiniget den Menſchen. Hierauf traten feine Jünger 
hinzu und fagten ihm: weißt du, daß die Phariſäer, da fie 
jenes: hörten, ſich geärgert haben? Er aber antwortete: jede 
Pflanze, melde mein himmliſcher Vater nicht gepflanzet hat, 
wird ausgewurzelt werden. Laſſet jie! fie find blinde Führer 
der Blinden; wenn aber ein Blinder einen Blinden führt, wer— 
den jte beide in eine Grube fallen. Petrus aber jagte zu ihm: 
erkläre uns diejes Gleichniß. Jeſus ermwiederte: jeid denn auch 
ihr noch Jo unverftändig? jehet ihr noch nit ein, daß alles, 
was in den Mund eingeht, in den Bauch kommt und dann aus- 
geworfen wird? Was aber aus dem Munde gehet, fommt aus 
dem Herzen, und das verumreiniget den Menſchen. Denn aus 
dem Herzen kommen arge Gedanken, Mord, Ehebruch, Hurerei, 
Dieberei, falſches Zeugniß, Läfterung. Das iſt's was den 
Menſchen verunveiniget. Aber mit ungewajchenen Händen efjen, 
verunveiniget nicht. 

A) Man sieht einem hohen entrüfteten Geijte gerade in's 
Antlitz, wenn man ſich vorftellt, wie er unmittelbar von dem 
Abſprechen über die Frage der Pharifüer daS Volk zuſammen— 
rufet und jagt: höret zu und behaltet es; nicht das, was zum 
Munde eingehet, verunreiniget den Menfchen. Ihn hält nie 
etwas ab Wahrheit zu befennen und Religionsneckereien zu ent- 
hüllen, Mögen fie fich ärgern! Laffet fie, die blinden Führer! 
Jede Pflanze, die mein Vater nicht gepflanzet hat, muß und 

* wird ausgerottet werden. : Genug Bewußtfein für den Mann, 
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der überall fein Auge zum Himmel emporhob und des Glau— 
ben3 gewiß mar, das Reich Gottes und jede Pflanze deffelben 
werde fiegen, alles Unkraut werde verbrannt werden. 

2) Vergleihet mit diejen Ideen die Einfalt des ganzen 
Borfalles, feine Ungejuchtheit, die natürliche Verſchlingung des 
Geſpräches, die Bejorgtheit der Jünger für Jeſus und ihre 
Warnung, die daraus entjtehende Umſtändlichkeit des ganzen 
Auftritte, und urtheilet dann über den Verfaſſer. 

3) Eine hohe Idee ift hier mit frommem Religionswahne 
im Kampfe. Warum waſchen deine Jünger die Hände nicht, 
ehe jie ejjen? Man jage, ob durd) etwas anderes der Jüdiſche 
Staat treffender, jicherer hätte bezeichnet werden können, als 
durch diefe und ähnliche Tragen? Ob nit, wenn man die 
Aeußerungen diefer Denfart zuſammenſetzet, jeder, der. den Jo— 
ſephus gelejen, jogleih auf diefen Staat, auf vie Phariſäer 
rathen würde? Und (den Gang des Gejprähes außer Acht 
gelafjen), ob nicht die Jdce: was zum Munde eingeht, verun- 
reiniget nicht! in einen ſolchen Staate, unter jolhen Umſtän— 
den gejagt, von einem Manne jein mußte, der noch in taujend 
andern Dingen weiter jah und Muth genug hatte, dieje Aus— 
ficht frei zu entdeden? Man fage, ob dieſe an ſich fürs Ganze 
unbedeutende Erzählung nicht eben ſowohl zum Mittelpunfte 
gemacht werden könnte, um den Beweis der Nechtheit der gan— 
zen Erzählung von demjelben auszuführen? So ficher iſt eg, 
dag Matthäus in jeder Wendung jeiner Geſchichte überall den 
Mittelpunkt feiner Charaktere trifft. Und das aus der ganz 
natürlichen Urſache, weil er nur das Merfwürdigite und diejes 
immer nur nachahmend wahr erzählt hat. 


LVI. 


15, 21—28. Ä 

Und Jeſus gieng aus von dannen und kehrte zurück in 

die Gegenden Tyrus und Sidon. Und fiehe, eine Kanganitiſche 
grau Fam’ von jenen Gebirgen her zu ihm, ſchrie und ſprach: eo 
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Erbarme di meiner, Sohn Davids, mein Herr! meine Toch— 
ter wird von Dämonen hart geplaget. Er aber antwortete ihr 
fein Wort. Und feine Jünger traten zu ihm und baten fie 
wegzuſchicken, weil fie hinter ihnen her fchrie. Er aber ermiderte: 
ic bin nur zu, den verlorenen Schafen des Haufes Iſrael ge- 
jendet. Sie fam aber, betete ihn an und fagte: Herr, hilf mir 
doch! Er aber antwortete: es iſt nicht fein, das Brod der 
Kinder zu nehmen und e3 den Hündchen vorzumerfen. Sie 
jagte: ja, Herr! aber doch eſſen auch die Hündchen von dem, 
was vom Tiſche ihrer Herren abfällt. Darauf antwortete ihr 
Jeſus: o Weib, groß ift dein Glaube; es gefchehe dir, wie du 
verlangejt! Und ihre Tochter genas von derjelben Stunde. an. 

1) Jeſus war der ich häufenden Menge um des von ihm 
fi) zu: ſehr verbreitenden Gerüchtes willen zweimal auf dem 
Meere und jebo vom Lande Gennezaret nach der Grenze von 
Tyrus entwichen. Es ift jichtbar, daß Matthäus nad) feiner 
Art zu erzählen durch das Verfolgen der Ort- und Zeitum— 
ſtände nur eine ordentliche Linie für die Neihe feiner Anekdoten 
fuchet; er hat feinen andern Zwed dabei, wenn er anzeigt: 
nun gieng er. über’3 Meer, jet wieder über dajjelbe, kam nad) 
Sennezaret und von da nad) Sidon. Er merkt diefes nur an, 
weil dort und hier und da und. dort etwas Merfwürdiges vor- 
gefallen war, , Aber wir jehen deutlich, daß Jeſus dieſe Ver: 
änderung des Ortes aus Abjicht unternahm, daß er den Ort 
feines Aufenthaltes. ungewiß machen, das Gerücht von ihm, zers 
ftveuen und ſich nieder legen laſſen wollte. An dem Nichtbemer- 
fen diefes Umftandes und der Wahrheit dejjelben haben wir 
alfo wieder ein ‚Zeichen wie einfältig mahr Matthäus  erzäh- 
let hat. 

2) Die Schilderung der Frau, ihr Geſchrei, ihre ſchmeichel⸗ 
haft bewegende Anrede, ihre Beſchreibung der Krankheit ihrer 
Tochter, ihr Verharren im Bitten, ihr Fortſchreiten bis zum 
Kniefall, die Wendung, die ſie plötzlich der Antwort Jeſu zu 

ihrem Vortheile giebt, alles dieſes. Be wer e8 nm Kanten 
mag, für, ich, | 
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3) Eben jo laut fpricht die Anſprache der Jünger: entlaffe 
fie, denn fie fehreiet und nad. Nicht nur das an ihnen ges 
mwöhnliche Einveden, das Dffenbaren, wie ihnen die Sade auf: 
falle, das Ermahnen, was Sejus thun jolle, kommt hier har— 
moniſch glaubwürdig wieder, jondern ihre Rede ift auch dem 
befondern Verhältniffe auf das Natürlichſte angemeffen. Sie 
fonnten als mitfühlende Menfchen (und diefes Mitgefühl ift 
in minder gebildeten Herzen immer wirkſamer) das Gejchrei 
der bittenden Frau nicht ertragen; die Bitte derjelben, ihr 
Drang gieng ihnen eben fo jehr zu Herzen, als die Bejorgniß, 
was die. Leute dazu jagen würden. Wer erfennet da nicht die 
ganz nacte Natur? j 

4) And die Handlungsart Jeſu, wie wir fie bisher Fennen _ 
gelernet haben, wird hier in ihrem ganzen Umfange geſchildert. 
Nicht zu Kanaanitern, zum Haufe Iſrael bin ich gejendet, die 
verlorenen Schafe zu erretten. Darauf zielte bisher fein ganzer 
Beruf, jein ganzer Wandel. Auf Sirael wollte er wirken, 
Iſrael von dent Werthe feiner Perſon überzeugen und zur Ver— 
bindung mit Gott und feinem Willen zurücführen. Siraeliten 
that er wohl, wo nur ein Funke Zutrauen war; aber meiter 
wollte er feinen Kreis nicht verbreiten. Dieje jeine Nation, 
die er jchäßte, die er erhob, wollte er anziehen, auf andere 
Nationen nicht felbjt wirken. Zwar hatte er den Knecht des 
Hauptmanns von Kapernaum geheilets aber dort war er mit» 
ten unter Sraeliten; ihnen konnte der Glaube diefes Mannes 
zum Beifpiel, feine Wunderthat zur Stärkung ihres Vertrauens 
dienen. Er hat zwar, wie jene Parabeln beweiſen, Weltperio- 
den überſchaut, Hat das Reich Gottes über Oft und Welt, Süd 
und Norden fi) verbreitend erblicket; aber erſt wollte er ſich 
in feinem Kreife, er ſich ſelbſt blos bei feinem Volke Halten. 
Weile und gottergeben! Denn in diefes Volk war er ein— 
verwebt, bier nationalifirt, Hier zuerst wirkend, hier erkennbar; 
von hier mußte das Reich Gottes ausgehen; nirgend anders: 
moher war es möglich. Seinem Volke (wollte er ein Gefand- 
ter des Jehovah, der Meſſias, jein) mußte er treu bleiben, für 
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daſſelbe allein jich intereffiren, bei ihm feitte Rolle (jie konnte 
jonjt nirgendwo gejpielt werden) völlig ausipielen, bis es fi 
entſchieden hatte, ob zum Leben oder zum Tode, Ex durfte 
aljo nirgend anders einen neuen Schauplaß jeiner Handlungen 
eröjfnen, wenn ev nicht. aus eigener Schuld den lebendigen Zweck 
feine ganzen. Dajeins und Wandels verfehlen wollte Nun 
war er hier am der Grenze von Tyrus und Sidon; eine ©i- 
doniterin bittet ihn um Hülfe, und ev ſchweigt bei ihrer Bitte, 
Er will jih von den Iſraeliten Feine jo jcheinbar gegründete 
Vorwürfe zuziehen, will nicht eine Menge Canaaniter herbeis 
locken, will jih mit ihnen nicht einlaffen; ev ſchweigt. Abjicht 
und Wahrheit Liegt demnach in der Einfalt der Erzählung, Ab— 
fiht und Wahrheit, die vom Erzähler nicht erklärt ift, jondern 
theils in den Laufe der. ganzen Gejhichte, theils in der Be— 
gebenheit jelbit Liegt. 

5). Er ſchweigt. Denn wen hat Er je eine aufvichtig ges 
meinte Bitte geradezu verjaget? Keinem! Den Jüngern ent- 
deckt er auf ihre Frage die Urſache jeines Schweigens. Aber 
die Frau ſucht er, ala fie fortfährt zu flehen, auf den höchſten 
Punkt der Entjheidung zu bringen: e3 ift ja nicht Jchicklich, 
das Brod der Kinder den Hündchen vorzumwerfen! Hart, wie 
e3 feine Abficht erforderte, aber durch das Verringerungswort 
Hündchen zugleich gemildert, ijt jeine Erwiderung. Im Drange 
der Noth und der Zuverficht, daß er zu helfen vermöge, fühlt 
fie auch die Antwort nicht hart, fondern vortheilhaft für jich; 
fie führt da3 Bild durd) die demüthigjte Anwendung jo aus, 
daß Jeſus fich befiegt fühlet. „Dein Glaube ijt groß!“ Und 
hätte er da nicht nachgegeben, wer erfennete alsdann die Scene 
für ächt? „Es werde dir, was du verlangeit!” 


LVII. 


15, 29—81. 


* und da Jeſus von da weggieng, kam er an das Galiläiſche 
Meer; und er ſtieg auf den Berg und ſetzte ſich daſelbſt. Und 
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e3 Kamen viele Leute zu ihm, welche Lahme, Blinde, Stumme, 
Taube und viele andere Kranke bei jich hatten; und fie legten 
fie zu den Füßen Jeſu. Und er heilete ſie, jo daß ſich die 
Leute vermunderten, da fie wahrnahmen, daß die Stummen 
redeten, die Tauben hörten, die Kahmen mwandelten und die 
Blinden ſahen; und fie preijeten den Gott Iſraels. 

1) Demjenigen, welcher diefer Scene zugejehen hatte, mußte 
fie fo auffallend fein, daß er fie in der Erzählung unmöglich 
übergehen konnte. Aber fie ift auch weiter nichts als ein Strich 
lebhafter Erinnerung, von Wohlgefallen begleitet. Aber ein 
Strich, welcher der ftärfiten Ausmalung, der vortheilhafteiten 
Anwendung für Jeſu fähig gewejen wäre. Und doch nur ein 
Strid! 

2) Auch nicht der geringjte Zuſatz, nicht die geringſte An— 
wendung auf Sefum. Nichts meiter als: die Leute verwunder— 
ten ſich und preifeten den Gott Iſraels, der, wie es an einem 
andern Orte hieß, ſolche Macht ven Menfchen gegeben hat. 

3) Die trauliche, blos aus innerem Wohlgefallen quillende 
Wiederholung des Erzähler iſt auch jo einfältig wahr: die 
Leute bradıten Taube, Stumme, Blinde; und die Leute ver- 
mwunderten jich, da fie bemerften, daß die Tauben höreten, die 
Stummen redeten, die Blinden fahen. Man fühlt, daß es dem 
Erzähler jelbit noch lebhaft, die Verwunderung der Leute ihm 
noch angenehm war, daß es nackte Darftellung einer bloßen 
Erinnerung it. 

4) Und foll ih noch etwas hinzuſetzen, jo ift e8 der ein— 
fältige Sinn Jeſu, mit dem er fi) den verlorenen Schafen 
Iſraels zum Dienfte hingab. "Der Vorfall mit der Kanaani= 
terin jteht mit dieſem Auftritte in einem schönen Gegenjab. 
Nur zu den Schafen Iſraels bin ich gefandt, jagte er dort, 
und hatte doch eben diefen Ummeg machen müfjen, um Sfrae- 
litiſchen Priejtern und Großen nicht in die Hände zu gerathen. 
Nun ift er aber wieder zurückgefehret, ſetzet fich auf einen Berg 
am Meere (gewiß nicht ohne Abficht) und’ heilet da, was man 
ihm vor die Füße legt; denn ehrerbietige Demuth mußte fein 
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Wohlthun allerdings bewirken. Und müßte nicht auch unfere 
Ehrerbietung für ihn die größte fein, wenn er feiner Gefinnung 
nad) aud) hier wieder alle dieſe Leute al3 von feinem Vater 
zu ihm gelenfet angejehen hätte, und dies das vornehmfte Motiv 
feines Hingebens gemejen wäre? 


LVIII. 


15, 32—89. 

Jeſus aber rief feine Jünger zufammen und fagte: mich 
jammert des Volfes, weil e8 ſchon drei Tage lang bei mir ift 
und nichts zu ejjen Hat; und müchtern entlafjen mag ich fie 
nicht, ſie könnten jonjt auf dem Wege verſchmachten. Und feine 
Sünger jagten zu ihm: woher jollen wir in der Wüſte jo viel 
Brod nehmen, um fo vieles Bolf zu fättigen? Und Jeſus 
fagte zu ihnen: wie viele Brode habt ihr? Sie ſprachen: jie- 
ben, und ein wenig Fiſche. Und er befahl den Leuten, ſich auf 
die Erde zu jeßen; und nahm die jieben Brode und die Filche, 
danfete, brach's und gab’S feinen Jüngern, die Jünger aber 
dem Volke. Und alle afen und wurden fatt. Und fie hoben 
die übergebliebenen Brocken auf, jieben Körbe voll. Aber deren, 
die gegejien hatten, waren: viertaufend Männer, ohne Weiber 
und Kinder. Und er entließ das Volk und gieng in das Schiff 
und fam in die Gegenden von Magdala. 

4) Wer nur die Erzählungen vom vierzehnten Gapitel an ge: 
leſen hat, dem wird es auffallen, daß jo kurz nad) ‚einander 
eine jo außerordentliche Art zu ſpeiſen fich erzählt findet. Mich 
wenigitens hat fie von Jugend auf geitoßen, dieje zweifache, kurz 
auf ‚einander folgende, ähnliche Erzählung. Warum, dies iſt 
mir nun erft deutlich; weil wir nehmlich ſo ähnliche Erzählungen 
gern in einander: werfen, in Gedanken: fie uns als gleich. und 
demnächſt auch der Wirklichkeit nach als Eine vorftellen. Noch 
mehr: muß dies; Wunder den auffallen, welcher überlegt, daß 
es mit der Abficht Jeſu, die Empfindungen: des Volkes nicht 
zw fehr in: Gährung zu jegen, gar nicht zu ftimmen scheint, 
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daß er ſchon wieder viertaufend Menfchen mit jo wenigen Bro- 
den geſpeiſet haben ſoll. Allein aufmerkfamer betrachtet ijt eben 
diefes ein Beweis für die Wahrheit der Erzählung, dag Mat- 
thäus, joungünftig für feine Glaubwürdigkeit, zwei ähnliche 
Fälle glei) nad) einander feet. ‘Er berichtet blos, was ihm 
im Gange der Zeit Merfwürdiges vorfam, ohne darauf zu den- 
fen, was er in diefer Verbindung mit der Geſchichte für einen 
Eindruck mahen werde. Hätte er aber erdichtet oder verjtellt, 
fo müßte und würde er entweder das eine ganz weggelafjen 
oder beide Wunder in verjchiedentlichere Verbindungen gebracht 
haben. 

2) Seju3 war hier in der nämlichen Lage, in welcher er 
bei der erfteren Speifung geweſen ift: Eine Menge Menſchen 
hatte ſich um ihn verfammelt, Hülfe von ihm zu exbitten. Sie 
waren in der Wüfte und, welches hier beſonders angemerfet 
wird, ſchon drei Tage bei ihm. Hätte er ſich ihrer um einer 
ungemifjen Vermuthung willen weniger erbarmen: sollen, als 
der eriten? Mochte auch daraus entitehen, was da wollte: ge— 
nug, die Roth der Menfchen machte feine liebevolle Hülfe nöthig! 

3) Doc auch hier konnte nichts daraus entjtehen, mas 
feinem Zwecke entgegen gemejen wäre. Er hielt fih ja am 
Meere auf, über welches er gleich nad) der That jekte. 

4) Und noch das Allerwichtigfte, was ihm außer der Noth 
der Leute am Herzen Liegen mußte, waren feine Sünger. Bol 
des Wunjches, daß ihr Glaube an ihn gejtärkt werden möchte, 
ergreift er eine Gelegenheit, die einen ganz ähnlichen Fall mit 
einem vergangenen darbot, ohne Zweifel in der Abſicht, auf 
feine Frage eine Antwort von denjelben zu erhalten, melche 
größeres Vertrauen verriethe. Er rief jeine Jünger zufanmen, 
und jagte: mid) jammert des Volkes, weil u. ſ. f. — fie möch— 
ten umfommen auf dem Wege. Er erwartete hier eine Ants 
wort von ihnen und konnte mit Recht erwarten, daß fie nun 
doch nicht ihre Brode, nicht die Wüfte berechnen, jondern der 
ähnlichen Speifung ſich erinnern würden, — eine Führung, die 
der Nachſicht und Weisheit eines jo großen Lehrers würdig ift, 


487 





5) Und der Blödſinn, die Achtlofigfeit der Sünger, ihre 
Heinmüthige Antwort: woher fo viele Brode in der Wüfte? 
hat mich wirflih am meijten gejtogen. Allein diefer Anftoß 
fommt wohl nur daher, weil wir uns in ihre Umſtände nicht 
tief genug hineindenken. Wir urtheilen über fie nach umferer 
Empfindung, die von Jugend auf mit jo vielem nichtsbedeu— 
tendem Allvertrauen voll 'gepropfet wird, und ſchelten über die 
ehrlichen Leute, daß wir eine jo unerwartete, glaubensloſe Frage 
von ihnen hören. müſſen. Glaubenslos mar fie allerdings, 
aber wir müfjen den Menſchen nehmen, wie er ift. Sie hatten 
ſchon einmal zugejehen, wie Sejus mit fünf Broden Fünftau— 
ſende gejpeifet hatte. Aber auch damals mar alles fo prunklos, 
ſo heimlich zugegangen, daß fie erjt nachdenken mußten, um 
die That To wunderbar zu finden. "Jefus brach das Brod und 
brach immerfort; fie jahen feine Vermehrung deſſelben, ſondern 
wurden diefe erft aus der Wirfung gewahr. Darauf folgten 
nun immerfort andere Wunder, fie wurden fie gewohnt und 
dachten alfo um fo meniger darüber nah. Nun find wieder 
nad) einiger Zeit mehrere Taufende da; Jeſus zeigt ihretwegen 
den Jüngern Beſorgniß; aber fo bald die Frage an fie fommt, 
fo berechnen ſie Brode und Wüfte und Voll. Wenn fie die 
That Jeſu auch nicht ganz vergeffen hatten (denn fie mußte 
ihnen bier einfallen), jo wollen fie e8 doc, wenigſtens unent- 
ſchieden laſſen, ob Jeſus wieder Helfen joll, und fie gehen auf 
die ſich darbietende Trage über: moher in der Wüſte fo viel 
Brod für fo vieles Vo? Eine Trage, die ihnen Befinnung, 
ehregebende Antwort und das Befenntniß veränderter Geſin— 
nung erfparte. Denn gerade jo hatten fie Schon einmal gefragt, 
und wer zeigt getne, daß er einjt unbeſonnen gefragt habe? 
Und Sefu geradezu zu jagen: du Fannft ja helfen! das mußte 
ihnen bei ihrem noch nicht ganz feften Vertrauen al3 Schmeiche- 
Yet erfcheinen. Lieber alfo über diefe Miſchung von Empfin- 
dungen hinweg und geantwortet: woher in der Wüfte jo viel 
Brod? j 
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6) Demnach verräth dies, wenn es Der wahre Urfprung 
der Antwort ift, den biedern Sinn diefer Männer, welcher ung 
noch aus andern Zügen lebhaft vorjchweben muß. Wenig 
Schlüſſe, Feine tiefe Unterfudung ihrer. jelbit, viel Achtlofigkeit 
zeigt die Antwort, aber auch nicht den geringjten Anſtrich von 
frömmelndem Wejen und Schmeichelei. Fiſcher und Zöllner! 

7 83 it übrigens, wenn Matthäus erdichten oder ver- 
ftellen wollte, das Albernfte, was zu erdenken ift, daß er die 
Jünger Jeſu diefe Antwort hat geben laffen. ‚Sie, jeine be- 
ftändigen Begleiter, die Augenzeugen aller feiner Wunder, fie 
hatten noch nicht jo viel gelernet, daß fie ihrem wunderthätigen 
Lehrer in einem wiederfommenden Tale ein’ Wunder zutraue- 
ten? Muß es doc mit feinem Wunderthun nicht weit her ge— 
weſen jein! Aber gerade dag Matthäus fich oft ſelbſt den Weg 
fo jehr vertritt und doc nie ganz verhadt, das iſt eben der 
unmiderleglichjte Beweis feiner wahren, einfaltvollen Erzählung: 

8) Nun vergleihe man endlich auch die beiden Scenen. 
Hier ruft Jeſus feine Jünger zuſammen, jagt ihnen: mich jam— 
mert de3 Volkes, weil fie ſchon drei Tage bei mir find und 
nichts zu eſſen Haben, und entlaffen mag ich fie nicht, ſie möch— 
ten auf dem Wege verihmachten. Dort treten feine Jünger 
um ihn und erinnern ihn, das Volk, weil es ſchon Abend jet, 
zu entlaſſen, damit fie ſich Speiſe faufen könnten; und Jeſus 
antwortet: gebet ihr. ihnen zu ejjen.  Hiev antworten fie: woher 
fo viele Brode in der Wülte für jo viel Volks? Dort: wir 
haben nicht mehr hier, al3 fünf Brode und zween Fiſche. Das 
Uebrige vergleiche man ſelbſt und bemerke nur, wie natürlich, 
veranlaljend und ſchicklich alles in beiden Erzählungen iſt. 

9) Soll id) ſammeln, jo frage ich, wieder: wenn dieje Er: 
zählung mit dem Tone des Ganzen völlig. übereinitimmend, 
wenn fie mit ſich ſelbſt gang harmoniſch, wenn ſie in der Schil: 
derung. der Charaktere jelbit bi8 an die Grenze des Unwahr— 
ſcheinlichen getreu, wenn die Handlung dem; Hauptiinne, des 
Helden entſprechend, wenn ſeine zeitmäßige Anſicht dem örtlichen 
Benehmen angemeſſen, wenn fie irgend einem erdenkbaren frem— 
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den Zwecke des Erzählers geradezu entgegen und mit den Wun— 
der jelbit jo verwebt ijt, daß diefes mit der Erzählung ſelbſt 
fallen und jtehen muß: wird das Wunder nicht ftehen? 


LIX. 


16, 1—4. 


Und die Pharifaer und Sadducäer kamen, verfuchten ihn 
und verlangten, daß er fie ein Zeichen vom Himmel jehen laf- 
jen wolle. Er aber antwortete ihnen: iſt e8 Abend worden, 
jo jagt ihr: ſchön Wetter! denn dev Himmel ift feuerroth; und 
Morgens: heute giebt es böjes Wetter, denn der Himmel ift 
roth und trübe. Heuchler! das Ausjehen des Himmels wiſſet 
ihr zu beurtheilen und die Zeichen der Zeiten nicht? Das arge 
und ehebrecheriihe Geſchlecht verlanget ein Zeichen; aber ein 
Zeichen ſoll ihm nicht gegeben werden, außer da3 Zeichen des 
Propheten Konad. Und er verließ jie und gieng weg. 

1) Es mußte einem gemeinen Iſraeliten, zumal wenn er 
zum Sünger von Jeſu berufen war, äußerſt merkwürdig fein, 
was die anerfannten jtimmgebenden Lehrer der Nation, Phari— 
fäer und Sadducäer, von ihrem Meifter dachten und jagten; 
ihre Fragen an ihn waren aljo für fie Außerjt wichtig, und 
feine Antworten jehr anmerfenswerth. Denn antwortete er 
gut, jo fühlten fie ſich dadurch ſelbſt erhoben, einen jolchen 
Rabbi zu haben; und auf dem Glauben der Pharijäer von ihm 
mußte natürlich) lange Zeit aud) ihr Glaube ruhen. Darin 
finde ich die natürliche Urjahe, warum Matthäus dieje For— 
derung zum zweiten Male in fein Anekdotenregiſter eintragen 
wollte. 

2) Sie:ift aber bei aller Aehnlichkeit doch von der erjtern 
ſichtbar verfchieden. Denn dort folgte die Forderung auf eine 
derbe Antwort Sefu und auf ein Wunder, das er gethan hatte. 
Sie fühlten damals ſchon, was er won ſich halte, und wollten 
degmegen den entſcheidenden Beweis feiner Anmaßung, ein Zei- 
Ken (onusıor), ein von den bisherigen Wundern verſchiedenes 
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Zeichen fehen. Damals antwortete er ihnen hart, wie hier; 
aber er führt noch ganz freimüthig aus, was er von ji) halte 
und was der Zuftand feines Volkes für einen Eindrud auf 
ihn gemacht habe. Hier fragen fie ihn ohne Anlaß um ein 
Zeichen vom Himmel; denn fein Anfehen war ſchon groß, und 
e3 jcheint, daß fie dieſes als befannt vorausjegten. Er ant- 
wortet ihnen hart, wie dort, doch mit vorausgefchiektem Beweiſe, 
und bleibt bei der Antwort ftehen, läſſet jie und gehet weg. 
Aber was follte diefe Wiederholung zur Erdichtung oder Ber: 
stellung im Matthäus? 


3) Mögen hier, andre oder eben diejelben Pharijäer ein 
Zeichen vom Himmel verfanget haben, jo zeiget dieſe Wieder: 
holung, daß das Vorurtheil tief eingewurzelt oder allgemein 
war, ala müßte der Meſſias ſich durch ein Zeichen vom Him— 
mel legitimiren. Und wer findet nicht dem nach Zeichen be— 
gierigen Sinne der Phariſäer angemefjen, auf einem Zeichen 
zu beftehen? wer ihrer. Theologie nicht gemäß ein Zeichen vom 
Himmel zu verlangen, da ſie wähnten, daß man auch auf der 
Erde durch den Teufel, durch Kräfte des Abgrundes Wunder 
tun könne? wer, wenn fie die vorherigen waren, ihrer zudring- 
lichen Scheinheiligkeit, ihrer hamlojen Luſt zu fragen nicht ent- 
Iprechend und, waren es andere, mit ihrer ſektiriſchen Einge— 
ſchränktheit und Anhänglichkeit an todte Satungen nicht paſſend, 
daß fie wiederfommen und durchaus ein Zeichen vom Himmel 
fehen wollen? Aber auch ale dieſe unzweifelhaften Verbindungen, 
morin die Korderung mit ihrem Sinne ftand, zeichnet Matthäus 
nit, ev jebet die Erzfeinde jeines verehrten Helden nicht her— 
unter, er erzählt nur. 


4) Aus der Antwort Jefu iſt überhaupt ar, daß er 
glaubte, er habe jhon Zeichen genug gegeben, um ein entjchei- 
dendes Urtheil über ihn fällen zu können. "Schande für ihn 
aljo, wenn: er fo unwürdiger Weije ein Wunder zu thun ver- 
mögend gewejen wärel Er verlöre auf einmal ohne alle Ent- 
Ihuldigung die Würde, die er bisher behauptet hat, 
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5) Auf ihre Forderung läßt er wie gewöhnlich den Beweis 
folgen, wie überflüjlig, erſonnen und heuchlerifch diefe Forde— 
rung wäre. Der Beweis ijt der Klarheit wegen in ein Bild 
aus einer lichtvollen, jich ſelbſt heile bewußten Seele gekleidet: 
Abends, wenn der Himmel roth ift, jagt ihr, e3 werde ſchön 
Wetter; Morgens, wenn er roth und trübe ift, e8 werde fchlecht 
Wetter. Und es gehörte wirklich einige unterjcheidende Beob— 
achtung dazu, um aus den ſich Ähnlichicheinenden Nöthen einen 
fo verſchiedenen Schluß zu ziehen. Treffend war demnach das 
Bild und die Antwort: ihr verlanget von mir ein Zeichen; 
hättet ihr aber nur mit eben der unterjcheidenden Aufmerkſam— 
feit mich) und meine Thaten bisher beobachtet (denn beobachtet 
wollte er fein!), womit ihr den Himmel beobachtet, jo könntet 
ihr in Anjehung meiner eben fo gewiſſe Schlüffe ziehen. Und 
damit ſchiebt er die Schuld, daß fie ihn nicht fennen, auf ihr 
Herz, ihren Willen; da ſie die Urſache in ihrer Vernunft, ihrer 
Theologie, im Mangel eines entjeheidenden Zeichens geſucht 
wiſſen wollten. Dies giebt ihm das echt ihnen zu jagen, daß 
fie ein arges und entartetes Gefchlecht ſeien. Welch’ ein heller, 
ganz und plößlich umfaſſender Blick war in dem Manne! und 
welch? eine Macht, feinen Abjcheu vor ſolchen Menſchen zurück 
zuhalten und zugleich ihn zu zeigen! Und wie unerfindbar tief 
und wahr iſt die Scene! 

6) Aber auch Fo Leicht und ungeſucht ift das Bild. Sie 
fordern ein Zeichen vom Himmel, und am Himmel giebt er 
ihnen ein Zeichen, daß ihre Forderung Unart und Heudhelei ſei. 
Gerade fo leicht aufgefafjet wie alle feine Gleichniſſe. 

7) Und er verließ fie und gieng weg. Er hatte fie wie— 
derum auf das Zeichen Jonas verwieſen in der oben entmwicfel- 
ten Gedanfenfolge, weil er in ihnen feine Verfolger und Mörder 
erblickte Unwirkſam fonnte feine Antwort auch diesmal nicht 
bleiben, und vielleicht zeigte ſich ihr Anſchlag in ihrer Miene. 
Unwillig aljo und feiner. jelbjt I honend verließ er jie und gieng 
hinweg. Den Erzähler fängt man an lieb zu gewinnen, da 
feine einfaltvollen Anekdoten in allem und vorzüglid im Rück— 
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fiht auf Wahrheit durch nichts anders hätten erjeget werden 
fönnen. 


LX. 


16, 5—12., 


Und feine Jünger kamen hinüber und hatten vergefjen 
Brod mitzunehmen. Jeſus aber jagte zu ihnen: jehet zu und 
hütet euch vor dem Sauerteige der Phariſäer und Sadducäer. 
Sie aber erwogen es unter jih und jagten: das ſagte er darauf, 
weil wir Fein Brod mitgenommen haben. Jeſus aber merfete 
es und jagte ihnen: was erwäget ihr unter einander, Kleingläus 
bige! Daß ihr fein Brod mitgenommen habt? Denfet ihr nicht 
mehr daran, erinnert ihr euch nicht mehr der fünf Brode für 
Fünftauſende, und wie viele Körbe ihr aufhobet? noch der fieben 
Brode für BViertaufende, und wie viele Körbe ihr aufhobet? 
Wie habt ihr jo gar feinen Sinn zu begreifen, daß ich nicht 
de3 Brodes wegen fagte, daß ihr euch vor dem Sauerteige der 
Phariſäer und Sadducäer hüten ſollet! Da verjtunden fie, daß 
er nicht meinte, ich zu hüten vor dem Sauerteige des Brodes, 
jondern vor der Lehre der Pharifäer und Sadducäer. 

1) Die Erinnerung, welche Sejus feinen Jüngern der 
Phariſäer wegen giebt, zeiget, wie natürlich diefe Anekdote mit 
der vorhergehenden zufammenhängt, und der Verweis, den er 
auf dag Mißverſtändniß folgen läfjet, wie furz das Wunder 
vor ‚der Speifung vorhergegangen ift. Aber aud) nur: dieje 
Verbindung der Anekdote mit den vorhergehenden darf man 
betrachten, um feinen Augenblick weiter an der Wahrheit der- 
jelben zu zweifeln. Hütet euch vor dem Sauerteige der Pha— 
rifäer! Die Erinnerung fommt fo ganz von ungefähr und mit 
dem Vorhergehenden doch jo natürlich; nur Jeſus iſt bei der 
Ermahnung für feine Jünger intereffirt, nicht der Erzähler für 
feinen Helden. Ein Umstand maht, daß fie die Erinnerung 
mißverftehen, und da verweist:er fie ihres Kleinglaubens wegen 
auf kurz vorhergegangene Thaten, auf die Speifung der Vier— 
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und Fünftaufend. Die Verbindung ift fo ganz natürlich) und 
ungeſucht und wäre al3 Erfindung zweeflos. 

2) Hütet euch vor dem Sauerteige der Phariſäer! Er fühlte 
aljo wohl, wie wir aus der Geſchichte ſelbſt wahrnahmen, dag 
id die Satzungen derjelben, ihre pharifätfchen Bedingungen 
de3 Glaubens ziemlich allgemein verbreitet hatten, und wie ſehr 
fie dem Zutrauen zu ihm im Wege ftanden. Er, dem, wie 
wir aus jenem Gebete (Cap. 14, 25—27.) wiffen, an der Be- 
. wahrung jeiner Schüler alles gelegen war, warnet jie vor die- 
jen Sabungen, die ihren ſchwachen Glauben vollends hätten 
zu Boden treten können. Diefe Warnung trägt er in einem 
Bilde vor, mit dem er einjt die Lehre de3 Himmelreiches ver- 
glichen hatte, im Bilde des Sauerteiges; ein Bild alfo, das, 
wenn ſie jih an jenes Gleichniß erinnerten, nicht nur feinen 
Sinn, daß er die Lehre der Phariſäer meine, leicht verjtändlich 
machte, jondern aud das Gefährliche, das fich unverſehens und 
überalf verbreitende Wirkfjame ihrer Lehre genau ausdrückte. 
Bild, Sinn und Anlaß find aljo in diefem Worte Jeju völlig 
übereinftimmend. 

3) Beim Ueberfahren hatten jie Brod mitzunehmen ver- 
gejien. Wie natürlich leicht war aljo das Mißverſtändniß der 
Jünger, daß jie, da fie vom Sauerteige hörten, an Brod dach— 
ten; und wie noch leichter war e8 bei Jüngern, deren Stun 
fi) für da3 Geiftige noch jo wenig interefjirte, die kurz zuvor 
noch fragen konnten: wie viele Brode müßten wir für jo vieles 
Bolk Haben ? bei Zöllnern und Fildern? Doc der bloße An— 
blick dieſes Mißverſtändniſſes giebt der Erzählung das Siegel 
der Wahrheit. 

4) Ein minder aushaltender Mann hätte die Jünger ohne 
Zweifel ſchon bei der legten Speifung an die erjte erinnert und 
ihre Frage getadelt; und das ift jo gewiß, daß wir, wenn wir 
jenen Vorfall lefen, seinen Verweis Jeſu wirklich vermifjen. 
Aber er, den wir in Verfolgung feines Berufes bisher ſo ſtand⸗ 
haft erkannt haben, mußte auch Geduld genug beſitzen, zu war— 


ten, nichts aufzudringen, ſondern auf die von ſeinem Ba be= 
Wizenmann, bie Gejhihte Jeſu. 
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liebte Zeit der Erleuchtung zu hoffen. Er ſagte alſo nichts, 
ſondern that, was er konnte, von neuem. Hier aber jind fie 
wirklich nach dieſem allem wieder um Brod beforgt; hier mei- 
nen jie, e3 jet ihm ſelbſt an Brod gelegen; hier war es alſo 
zeit zu erklären, daß es ihm um Brod nicht zu thun fei, Zeit 
zu erinnern, daß fte ihın noch immer zu wenig vertrauten, ob 
ſie gleich ſchon jo entjcheidende Proben feiner Macht gefehen 
hatten. Kleingläubige! Das janft verweifende Wort jpricht er 
aus, das Wort, das al fein Verlangen, jeinen ganzen Wunſch 
ausdrückte: Kleingläubige, denket ihr nicht mehr daran? Wie 
e3 in ihm kämpfet! wie beftimmt er jich erflävet: jteben Brode 
und Biertaujend, fünf Brode und Fünftaufend, um ihnen den 
Abſtand zwischen ihrem Glauben und feinen Thaten fühlbar 
zu mahen! Wie lebendig wird mir der Mann, der nur Glau— 
ben, nur Wahrheit ſuchte, und der bis in feinem innerjten 
Berhältniffe mit Unglauben, Achtlofigfeit, Fiſcher- und Zöllner- 
finn zu fümpfen hatte und jo geduldig, jo Liebreih, jo feſte 
kämpfet! Es ift nicht wahr, daß ein Menſch diefen Charakter 
erjonnen oder verjtellet hat. 


LXI. 


16, 13 eg, 20. 


Als nun Jeſus nad) Cäſarea, der Herrihaft des Philippus 
fam, fragte er feine Jünger: wer jagen die Leute, daß des 
Menſchen Sohn ſei? Sie aber ſprachen: Einige Johannes der 
Täufer; Andre aber Elias; Andre Seremias oder einer der 
Propheten. Er jagte ihnen: aber wofür haltet ihr mid? Si— 
mon Petrus antwortete: du biſt der Meſſias, der Sohn des 
lebendigen Gottes! Jeſus aber ermwiederte ihm und jagte: glück— 
lich bift du, Simon, Jonas Sohn; nicht Fleifh und Blut, ſon— 
dern mein Vater im Himmel hat dir’3 geoffenbaret! Und ich 
jage dir: du bift ‘Petrus, und auf diefen Fels will ich erbauen 
meine Gemeine, und die Pforten der Hölle follen fie nicht über- 
mältigen. Und ich will dir geben die Schlüffel des Himmel: 
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reiches; was du nur auf Erden verfchliegen wirft, wird. im Him— 
mel verichlofjen fein; und was du Löfen wirſt auf Erden, wird 
im Himmel gelöfet fein. Hierauf verbot er feinen Jüngern, 
Niemanden zu jagen, daß er der Meſſias fei. 


1) Unaufhörfic veränderte nun Jeſus feinen Aufenthalt, 
jeitdem ihm von Herodes jene Nachricht gegeben war. Gr it 
nun in der Herrihaft des Philippus, in der leicht bemerkbaren 
Abficht, weder den Nachftellungen des Herodes oder der Pha- 
riſäer, noch den Einfällen des jtaunenden Volkes Zeit zu geben. 
Aber Matthäus merfet dieſe Urſache nicht an, denn er erzählt 
ven Umstand blos in der Rückſicht, weil feiner Anekdote eine 
Stelle gegeben werden mußte. Aber die erfannte Urjache, die 
er nicht anmerft, giebt eben feiner Erzählung ein unverdächtiges 
Anſehen. 


2) Der Gang ſeines Lebens näherte ſich allmählig der 
Entſcheidung. Herodes lauerte auf ihn; die Phariſäer und 
Sadducäer waren auf ihn erbittert und ſannen ſeinem Verder— 
ben nach; unter dem Volke ward ſein Ruf immer ſtärker, ſein 
Anſehen größer. Die Waage mußte nun bald hier oder dort 
ſteigen. Entweder erreichten die Großen ihren Zweck, und dann 
gieng er zum Tode; oder das Volk verband ſich für ihn, und 
dann hätte er gewaltſam den Thron beſteigen müſſen. Beides 
fieng an zu reifen. Sein Schickſal mochte ſich aber entſcheiden 
wie es wollte, ſo war es doch auch höchſte Zeit für ihn zu 
wiſſen, wofür man ihn halte, ob er als derjenige, der er war, 
wirklich erkannt ſei? Denn darauf war der Zweck feiner Wirk— 
famfeit immer gerichtet geweſen, dag man nur aus jeinem gan— 
zen Wandel erkennen möchte, wer er ſei. Und alles Bisherige 
ohne Borurtheil überlegt, jcheint e3, als wäre ihm alsdann um 
nichts weiter zu thun geweſen, wenn er einmal diefen Zweck 
erreicht gehabt hätte. Er fette ohne Widerrede die Erfüllung 
des Zweckes feines Daſeins darein, daß dies einmal erkannt 
würde. Alfo, da nun fein Schieffal reifte und er den Zweck 
feines Lebens verloren geachtet hätte, wenn er nicht erkannt 
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worden wäre, jo mußte eg natürlich innerer Drang feiner Seele 
fein zu fragen: wer jagen die Leute, daß ich jei? 

3) Seine Jünger fragt er dieſes. Denn um fie, „die Un: 
mündigen,” war es ihm eigentlich zu thun. Er fragt jie nicht 
bei einer wundervollen Speifung, nicht bei jonjt einem Auflaufe 
des Volkes; er fragt fie in der Stille. Wie würdig des Mans 
nes, der nach jeder angejtaunten That jich hinweg begab! 

4) Einige jagen, du feieft Johannes der Täufer, wie He- 
rodes gemeint; Andre: Elias, den jie vor der Ankunft ihres 
Meſſias erwarteten; Andre; Jeremias oder einer der Prophe— 
ten, welches ji) auf andre Sagen der Juden bezog. Und das 
Gerücht follte niht auch aufgefommen fein, daß er der Meſſias 
fei? Nein; das ift auch aus mehr als Einem Grunde nicht 
wohl möglich gemefen. 1) Unter den Stimmgebern der Nation 
hatte er nur Feinde und Verläumder; 2) er war ein gemeiner 
Iſraelite, der weder phariſäiſche noch ſadducäiſche Miene trug, 
der mittelmäßige Eltern hatte und eine noch mittelmäßigere 
Lebensart führte; 3) er hatte Fiſcher und Zöllner zu Jüngern; 
4) that zwar unerhörte Wunder, aber prahlte nicht damit und 
that damit nur Nothleivenden wohl; 5) jein Wandel war ge: 
rade gegen die Erwartungen der Juden vom Meſſias; man 
wußte, wer und woher er war; 6) er gab fein Zeichen nom 
Himmel; 7) flammte feine Revolution an. Theologie und Bor: 
urtheil, die mächtigen Beherricher der Menjchenherzen, ſchloſſen 
ihn alſo von aller Anſprache auf die Meſſiaswürde aus. Man 
erfannte ihn nicht. 

5) „Wofür aber haltet ihr mid?" Wenn e8 wahr ge 
weſen ift, was uns bisher die Erzählungen des Matthäus über- 
al aufdrangen, daß er bei allem nur auf die Regierung feines 
Vaters im Himmel gewartet und gemerft habe; jo mußte er 
auch Hier in Abjicht des Zweckes jeines Lebens Hoffen und 
glauben, der Vater werde vor der reifenden Entſcheidung jeines 
Schickſals zur rechten Zeit wenigitens feinen Unmündigen ges 
offenbart haben, wer er fei. Und ich weiß, daß ich nach dem 
Geiſte der Gejchichte recht urtheile, wenn ic) behaupte, daß die— 
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jer Glaube allein Jeſu das Recht gab, diefe Frage an feine 
Jünger zu thun. Außerdem käme die Frage auf Rechnung des 
Stolze3, der Ungeduld und de3 ungeitigen vorgreifenden Für: 
witzes. Und wo war von diefem allem ein Schatten in unfe- 
rer Geſchichte? i 

6) Petrus antwortete: du bift der Meffias, der Sohn des 
lebendigen Gottes! Der Ton diefer Antwort und noch mehr 
der Inhalt derjelben zeiget, daß der Antwortende ungefähr ein 
eben jo kühner, voreilender Mann geweſen ift, wie jener, der 
im Vertrauen auf Jefum in's wogende Meer ftieg, um darauf 
zu wandeln; zeigt auch, daß wenn einer, gewiß diefer zuerft, 
ven Strahl der Würde feines Lehrers werde aufgefaſſet und 
wieder von ji) gejtvahlt haben. 

7) Auch nur aus einem foldhen Charakter ift die Antwort 
erflärbar. Nur aus dem Munde eines Mannes, in dem fich 
blisjchnell Gedanken entzündeten und big zum Worte, zur That 
forteilten, iſt die vielfältige triumphirende Antwort wahr: du 
biſt Ehriftus, der Sohn des lebendigen Gottes! Wenn Jemand, 
jo mußten die Jünger ihn nun fennen, denn die merfmürdig- 
ften Punkte feines Lebens zielten alle auf die Erfüllung dieſes 
Begriffes. Sie hatten e3 gehört, wie er am Ende feiner Rede 
auf dem Berge gejagt, daß er einjt an jenem Tage die Herr 
Herr jagen abmeijen werde; fie hatten e3 gehört, wie jene Dä- 
monen ihm zuriefen: Sohn Gottes; ihnen hatte er verjproden, 
daß des Menſchen Sohn kommen werde, ehe fie alle Städte 
Judäa's befuchet hätten; fie mußten, wie oft und wie jtark er 
fi) auf feinen Vater im Himmel berufen, wie enge er das 
Band zwifchen ihm und fid) gezogen; fie kannten jeine Forde— 
rungen, dag man um feinetwillen da3 Leben lajjen müſſe; fie 
erinnerten jic) der Antwort, die er den Jüngern des Johan— 
ne3 gegeben; fie mußten e3 noch wiljen, daß er ſich den Herrn 
des Sabbath3 genennet, daß er gejagt hatte: hier ijt mehr denn 
Jonas, mehr denn Salomo; ihnen waren die Gleichnifje erklärt, 
in welchen das Reich feines Vaters als das Neid) der Welt, 
in welchen Er als die große entwickelnde und vollendende Mittelö- 
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perjon angegeben war; jte hatten gehört, was die Leute auf 
der See gejagt hatten: du bift wahrhaftig Gottes Sohn. Alle 
dieje Vorfälle waren als jo viele Elemente jenes Begriffes in 
ihre Seele gefallen und durch alle feine Wunder, durch die 
Empfindung feiner innern Größe, feiner Liebe und Demuth 
und Wahrheit zu Einem heiligen Gedanken verjiegelt. Und 
man jollte fajt vermuthen, daß die lebte Trage Jeſu: erinnert 
ihr euch nicht der fünf Brode bei den Fünftaufend? die Ent- 
fiegelung jene Gedanken? mächtig befördert habe. Denn die 
Frage hob jie aus ihrer Unachtſamkeit, machte fie verweilen 
und nachdenken über fich jelbft, über die Macht ihres Herrn, 
deren jie jo gewohnt waren; }öffnete ihnen rückwärts die Aus— 
fiht auf alle Thaten Sefu, auf feine hohe Geduld, und ließ 
ihnen den tiefen Abjtand zwifchen ihrem Glauben, ihrer Ber: 
ehrung und feiner Würde erfennen. Und glei) darauf dann 
die Frage: wofür halten die Leute, wofür haltet ihr mid)? 
Dieje Frage war fo abgemefjen, fo treffend; die Hülle fiel, der 
Strahl der Freude gieng auf; und in wen eher, als in Petrus? 
Du bit der Meffias, des lebendigen Gottes Sohn! 

8) Und aud) in der Seele Sefu gieng Freude auf, wie ein 
Lichtjtrahl, daß der Vater ihn endlich doch zur rechten Zeit den 
Seinen geoffenbaret hatte. Selig bit du, Simon, Jonas Sohn! 
denn Fleiſch und Blut Hat dir das nicht geoffenbaret, fondern 
mein Vater im Himmel! Denn wiewohl es der Zweck feines 
Kbens war, als Sohn Gottes erkannt zu werden, ſo hatte er 
doc) ſelbſt noch nie ausdrücklich geſagt, daß er es fei. Er wollte 
aus Wirkungen erkannt ſein, die er an Gegenſtänden äußerte⸗ 
welche ji ihm ungejucht darboten, die er als Schickungen ſei— 
nes Vaters betrachten konnte. Er wollte aus Neden erkannt 
fein, die er bei Gelegenheiten von ſich fagte, wo er nicht umhin 
fonnte jie zu jagen. Und die ganze Geſchichte ift Zeuge, daß 
er fich diefer Handlungsart helle bewußt war. Vorzüglich zeu- 
get davon die Antwort, die er dem gefangenen Johannes. jagen 
ließ, und die er hier gab: nicht Fleifch und Blut, fondern mein 
Dater im Himmel hat dir’3 geoffenbaret. Der Vater follte ihn 
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‚offenbaren zu rechter Zeit und Stunde und wem er wollte, 
Er wirkte zwar, wie und wo er konnte; er redete, wie es ihm 
vorfam, mit Behutjamfeit, mit Rüdfiht auf gegenwärtige Um: 
ftände. Was aber aus dem Wirfen und Neden entſtehen ſollte, 
war Gottes Sache, der er nicht vorgriff, die er meder betrieb 
noch) hemmte, Er jah die Endpunfte feines Thuns und Laſſens, 
ſah als einen der. vornehmften dieſer Punkte, dag er als Sohn 
Gottes erfannt würde, aber entdeckte jie nicht, drang fie Nies 
manden auf. Sein Vater jollte beitimmen , jollte wählen; es 
ſollte nach dem alles berechnenden Willen der Schiefung den tref- 
fen, deſſen Dafein und Wandel und Verhältnig für alle Ewig— 
feit vorau3 in diefem Plane berechnet war. Wenn die ſonſt 
überall helle Seele Jeſu etwas dabei gedacht hat: „mein Vater 
hat dir's geoffenbaret,“ wenn er bejtimmten Grund hatte, den 
Petrus deßwegen jelig zu preifen, jo fonnte der Grund nur 
in dieſer Ueberjicht der Allvegierung Gottes Liegen, in dem 
klaren Bemwußtjein, daß unjere guten Abfichten am beiten und 
am früheiten alsdann zur Reife fommen, wenn wir die Beſtim— 
mung der Zwecke, ihre Erreihung nicht gewaltſam betreiben, 
jondern thun und reden jo jtarf, jo weiſe wir können in unfern 
Berhältnifien, aber de3 Ausganges wegen: auf Gott hoffen. 
Was und wo e8 wirfen joll, das ‚fommt auf Gott an, der 
überall‘ wo er ift mit unendlicher Güte, Gerechtigkeit und Weis: 
heit wohnet. Er offenbaret und bejtimmt durch unendlich viele 
Schläge des Lichts auf die Seele des Menjchen unjeren ganzen 
Wandel, dur unerwartete Vorfälle und DVerhältnifje, dem 
Werthe eines Jeden, feiner Anlage, jeiner Treue, der ewigen 
Führung, dem Verhältniſſe des Einzelnen und Ganzen zu ihrem 
ewigen Ziele angemefjen. Dies war ungefähr die Weisheit, 
(ic) Habe den Sinn nit aus der Philoſophie, fondern aus 
den Haren Worten, aus den Handlungen Jeſu mir entwicelt) 
die er unter den Worten „Offenbarung meines Vaters“ ver- 
ftand. Er hatte gewartet, bis die Noth ihn drang nad der 
Wirkung feines Wandel zu fragen; und da er fo getreu unter 
diefem Harren feinem Berufe geblieben war, jo durfte er er 
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warten, daß jein Wandel endlich gewirkt haben werde, Er 
hatte auch gewirkt: „du bijt Chriſtus, des lebendigen Gottes 
Sohn!” Und das erquidte jein Herz, denn er durfte glauben; 
„mein DBater hat e3 dir geoffenbaret!” Man blicke auf die 
Geſchichte zurück und urtheile, ob dies Wort nicht der Grund- 
finn derjelben, ob der Gedanke nicht darin ſchon in Hundert 
Gejtalten, halb oder ganz entwicelt, vorgefommen jei; man 
frage ſich vedlich, ob ein Charakter wie diejer ein Werf der Er- 
dihtung oder Umgeftaltung jein könne? 

9) Du biſt Petrus, und auf diefen Fels will ich meine 
Gemeine bauen. Jeſus trägt gerne feinen Sinn in dieſem 
Spiel mit Worten vor. Wie er die Pharifäer, die ein Zeichen 
vom Himmel verlangten, an den Himmel verwies, wie er in 
jenem Haufe den Lehrer mit einem Hausvater verglich, fo fafjet 
er auch) hier das Bild, melches ihm der Name „Petrus (ein 
Fels) an die Hand giebt auf und wendet es zu feinem Zwecke ar. 

40) Wichtiger für meine Abjiht it der Gedanfe jelbit: 
auf diefen Fels will ich erbauen meine Gemeine Im Fall 
man auc diefes Wort allein auf Petrus deutet, jo bleibt doch 
aus den Umjtänden gewiß, daß er blos darum als Fels der 
Gemeine Jeſu angegeben ift, weil er obiges Bekenntniß von 
Jeſu gethan Hatte, Auf dies Bekenntniß allein bezieht ſich dem— 
nach der Ausſpruch: auf diefen Felfen will id) meine Gemeine 
erbauen; obgleich Petrus, da er ſelig gepriefen wird und die 
Anrede unmittelbar an ihn gejchteht, vorzüglich mitgemeinet ift. 
Sein Bekenntniß follte dem Gebäude der Gemeine Jeſu zum 
Grunde liegen. Eben das aljo, was wir bisher aus Borfällen 
und Handlungen und Ausdrüden entwicelt haben, daß es nem= 
lich Zweck Jeſu war, als Sohn Gottes erfannt zu fein, dieſes 
wird hier als die beftimmte Grundlage der Gemeine Jeſu an— 
gegeben. So einig mit ſich iſt unſere Gejhichtel Hier geht 
uns alfo darüber ein Licht auf, warum er immerfort auf diejes 
Ziel wirkte, warum er den Glauben an ihn jo Hoch achtete, 
daß um defjelben willen von ihm: alles zu erlangen war.) Diejes 
Vertrauen auf ihn, in dem Begriffe: Jeſus iſt Meſſias, Sohn 
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Gotte3 zujammengefaßt, ſah er als den Grundftein der Gemeine 
an, die er errichten wollte, als den Grenzſtein zwifchen feinem 
und Satans Reiche. 

11) Und wie die Hauptbegriffe feiner Lehre in fo verſchie— 
denen Gejtalten wiederfommen! Gr tft überzeugt, daß er eine 
Gemeine erlangen, ein Neich errichten werde , welches er ange: 
fündiget und wovon er mehrmals beftimmt gefprochen hat. 
Diejes Neich follte auf dem Begriffe ruhen, daß er Gottes 
Sohn ſei. Nicht mit irgend einem Neiche der Erde, fondern 
mit den Pforten der Hölle fieht er es hier, wie überall zuvor, 
im Streite und fiehet es fiegen. Man darf dieſes nur mit 
©. 13, 36 u. f. vergleichen, um eben diejelbe Richtung des Blickes 
zu erfennen. 


12) „And ih will dir die Schlüffel des Himmelreichs 
geben u. ſ. f.“ Wen fein Vater über den Grundfinn feines 
Reiches erleuchtete, dem übergiebt er Gewalt in demſelben. Dies 
heißt den Menjchen ehren! Gerade der aufrichtende und ftär- 
fende Blick, wie in jener andern Stelle: wer euch aufnimmt, 
nimmt mich auf; wer mid aufnimmt, nimmt den auf, der mic 
gejandt hat. 

13) Aber auch den Umftänden iſt diefe Beehrung vollkom— 
men gemäß. Grundlage feiner Gemeine jollte das Bekenntniß 
dieſes Jüngers jein; hiervon jollte fie ausgehen und Hierauf 
follte jie haften. Wer an diefem Befenntnifje nicht Theil nahm, 
fonnte aljo auch zu jeiner Gemeine nicht gehören, und wer es 
von fi stieß, noch weniger, Dies Mittel, der Beurtheilung 
war dem Petrus geoffenbaret; ev war aljo der Ehre fähig, ent- 
ſcheiden zu können, wer zur Gemeine Jeſu gehöre oder nicht. 
Und Jeſus giebt ihm auch die Befugniß, will ihm Sträfte und 
Mittel verleihen, diefe Entjheidung zu thun. Denn wen jein 
Vater ehrte, den ehrte er aud). 

14) Erde und Himmel, Auch: diefer Begriff, daß fein 
Reich ein Neich Gottes, ein: Neih im Himmel jei, kommt hier 
bejtimmt wieder. So wenig verräth der Erzähler irgend einen 
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fremden Zweck. Hoch über den Wolfen ift das Ziel jeines 
Helden: ein Erretter der Menfchen von der Erde gen Himmel. 

15) Gleichwohl bemächtigte ſich jeiner feine Schwärmerei. 
Nachdem er das Befenntnig des Petrus bejtätiget und ihm eine 
fo erhabene Würde in feinem Reiche aufgetragen hatte, verbietet 
er feinen Jüngern es Jemanden zu jagen, daß er der Meſſias 
fei; dem Vorſatze getreu, der, Enthüllung feines Vaters nicht 
zunorzufommen. Und hätte er ji als Mefjiad fund machen 
lafjen, jo. hätte fi) nothwendig der Gang jeines Lebens ver- 
mwirren müſſen; die Großen hätten mit feinem Tode, das Volt 
ftürmifcher Weiſe mit feiner Krönung geeilt. Denn zu beidem 
war alles vorbereitet. Er aber will den Gang feines Lebens 
als Wohlthäter, ohne Schwerdtitreich vollenden. Wie erhaben 
und wie wahr! Sein ganzes Leben, jein Thun und Laſſen 
nahm durhaus die Richtung, daß er Tine Größe in Demuth, 
in Zurücdhaltung, in eine ungeſchminkte Außenjeite verhüllte 
Sogar der Name, den er ſich gab: „des Menſchen Sohn,“ war 
in dieſem Geſchmacke. Er war geringſcheinend, allgemein; aber 
wer ſich zum Nachdenken über ihn erwecken laſſen wollte durch 
ſeinen Wandel und ſeine Thaten, der hätte ſich ſehr bald an 
den „Menſchenſohn“ Daniels erinnern müſſen, welchem nach 
dieſer heiligen Schrift der Juden Gott das Reich der Hei— 
ligen übergeben ſollte. Der Name war, wie ſein ganzer Wan— 
del, niedrig und groß, offenbarend und verhüllend; er entfernte 
den Achtloſen, den Widerſacher, und gewährte Aufſchluß dem 
achtſamen und freundlichen Forſcher. 

16) Nun noch einen Blick auf die Menge von Ideen, von 
ſchönen Verhältniſſen, die in dieſer einzigen Anekdote zuſammen— 
gedrängt liegen. Man durchlaufe ſie bei ſich ſelbſt und urtheile 
dann, ob es an ſich möglich ſei, daß eine ſo ſimple Anekdote, 
ohne allen Anſpruch geſchrieben, aber mit dem Ganzen und 
Einzelnen in unwiderſprechlichem Verhältniſſe jtehend und alles 
Große in ſich fammelnd, was bisher ‚die Geſchichte von dem 
Helden erzählt hat, daß dieſe Anekdote erdichtet oder durch 
Wendungen oder Zufäße verfälichet fein könne? 
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LXII. 


16, 21—23. 

Von diejer Zeit an begann Jeſus feinen Jüngern zu zei— 
gen, daß er nad) Jerufalem gehen und von den Prieftern und 
Hoheprieitern und Schriftgelehrten vieles leiden und getödtet 
werden und am dritten Tage auferjtehen müſſe. Und Betrug 
nahm ihn bei Seite und fieng an ihm mit Eifer zu jagen: 
Herr, davor behüte dich Gott; das wird dir doch nicht wider: 
fahren! Er aber wandte fich und fprach zu Petrus: gehe hin— 
ter mich, (Satan) Widerfaher! Du bift mir ärgerlich, denn 
du denkeſt nicht auf Gottes, jondern auf Menfchenabfichten! 

1) Auf den einzigen Begriff: Jeſus ist der Sohn Gottes, 
follte eine Gemeine erbauet werden, die den Pforten der Hölle 
Troß böte. Dieſen Begriff zu entwideln, den Schülern lebhaft 
zu machen, war, wie wir gejehen haben, bisher das Hauptziel 
Jeſu geweſen. Er hatte es erreicht, dieſes Aeußerſte dev Ge— 
danken von ſich zu erwecken, und alſobald zielt er auf ein an— 
deres Aeußerſtes ſeines Schickſals, ſeines Zweckes, auf Leiden 
und Tod. Und in dieſem Stücke iſt die Lebensgeſchichte Jeſu 
die einzige in ihrer Art; immer iſt das Höchſte und Tiefſte 
darin miteinander in unzertrennter und innigſter Verbindung. 
Bon Gott gezeuget und faum ehrlich geboren, von morgenlän- 
diihen Weifen verehret und vor den Nachftellungen des Herodes 
flüchtend, vom Himmel al3 der Sohn Gottes erfläret und kurz 
zuvor getauft mitten unter Sündern, vom Satan verſucht und 
von Engeln bedienet, ohne einen Fuß breit Eigenthum und Ge- 
bieter iiber Sturm und Meer, ein Menfchenjohn und Gotte3- 
fohn. Und das Bewundernswürdigite dabei ift, daß er ſelbſt 
diefe entgegengeſetzten Schiekjale in ſich miteinander jo leicht 
verbindet. Nicht blos einzelne Fälle, fein ganzer Wandel be— 
weifet dies. Er gieng Überall in Niedrigkeit einher, ob er gleich 
mit fo herrlichen Kräften ausgerüftet war; erklärte ſich nicht 
für Gottes Sohn, ob es gleich fein höchſtes Ziel war, dafiir 
erkannt zu werden; wies die Pharifäer auf Jonas Vorbild, 
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zeigte aber gleich darauf, daß er mehr als Jonas, mehr als 
Salomo fei; war zufrieden, dag nur Er den Vater fenne und 
nur der Vater Ihn, daß Ihm alfes übergeben fei, ob ihn gleich 
außer einer Kleinen Anzahl Unmündiger Niemand erfennen 
wollte, theilte ein hohe8 Amt in feinem Reihe aus und lehret 
glei) darauf, daß er fterben werde! Erdichtet hat diefe Höhe 
und diefe Tiefe Matthäus einmal nicht, vielmeniger alſo dur 
die Stellung der Gefhichte und durch Zuſätze fie erfünftelt. 

2) Und fah es Jeſus wirklich voraus, daß er leiden und 
fterben müffe, wie es denn vorzüglid aus jenem unverdächtigen 
Zeugnifje: „wenn der Bräutigam wird von ihnen genommen 
fein,” gewiß it, jo übertrifft nichts die Weisheit, womit Jejus 
gegen feine Jünger gehandelt hat. Ex hatte jich al3 den Mef- 
fia3, als den Sohn Gottes ihnen befannt; und wohin hätte 
diefer Gedanfe die Jünger nicht verführen müffen? Aber ſo— 
gleich ſchneidet er alle Hoffnung indischer Glückſeligkeit und Ehre 
ab: von der Zeit an zeiget er immer deutliher, daß er leiden 
und jterben müſſe. Wie die Natur bei jedem ihrer Produkte 
auf Erden ihren höchſten Punkt des Daſeins hat, und fobald 
dieſer erreicht ift, das Produft allmählich zu feinem Untergange 
finfet, alfo finft auch der Göttliche zum Anfchauen feiner Leis 
den, feines Todes hin, jobald er als Sohn Gottes erfannt war. 

3) Von diefer Zeit an, aber auch nicht eher, zeigte er, daß 
er leiden und jterben müſſe. Denn die beiden Begriffe: „Sohn 
Gottes" und „sterben‘" zujammen vorgetragen, hätten die vor— 
urtheilvoflen Jünger nothwendig verwirren oder menigjteng 
Jeſum ihnen minder interefjant machen müfjen. So aber geht 
er zuerſt nur darauf aus feine Würde zu zeigen, und als diefe 
erfannt war, geht er auf den entgegenftehenden Gedanken des 
Todes über. Dieſe eine Handlung läßt uns aljo in ein drei— 
Taches abjichtuolles Verhältniß bliden, wovon der Beichreiber 
feines angemerkt hat. Ein Beweis, daß er blo8 auf das ein- 
fältigſte erzählet. 

4) Die Art, womit Jeſus feinen Tod immer angedeutet 
und angefündiget hat, lehret ung, dag er aus Abfichten, die er 
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ſich date, dem Tode entgegengegangen jei. Und wenn man 
einmal annimmt, dag Jeſus in dem Sinne, worin es diefe Ge- 
Ihichte zeigt, Sohn Gottes war, jo wäre dem inneren Zuſammen— 
hange derjelben nicht? unangemeffener, nicht? miderfprechender, 
als wenn der Sohn Gottes unvermuthet und wider feine Abficht 
wäre ergriffen und ermordet worden. Der angeblihe Sohn 
Gottes hätte feinem Daſein und feiner Wirkung nad) in dem 
Tode jein Ende finden müffen. Aber Jeſus fieht voraus, daß 
er nad) Jerufalem gehen und fterben müſſe. 

5) Doch gejeßt, daß der Sohn Gottes wirflid aus Ab- 
fiht feinem Tode entgegengegangen jet, aber dann auch weiter 
feine Hoffnung auf Sich übrig gelaffen habe, wie hätte’ er for- 
dern fönnen, daß er im Geringiten al3 der von den Iſraeliten 
erwartete und von den Jüngern befannte Meſſias angejehen 
winde? Mit welden Grunde hätte er hosfen können, daß ihm 
von den Jüngern eine Gemeine würde gefammelt werden, welche 
die Pforten der Hölle nicht zu überwältigen vermöchten? Wel— 
es vernünftige und ſchickliche Verhältniß feines Endes zu der 
Art ſeines Entjtehenz, zu feinen Forderungen und jeinem Ware 
del hätte er angeben können? Drei Fragen, welche fi), die 
Hauptpunfte dev vorhergehenden Erzählungen als wahr angenom= 
men, nicht beantworten laſſen, wenn man nicht zugleich ans 
nimmt, daß er beim Tode nicht ftehen geblieben jet, jondern 
über das Grab hinausgejehen und dort eine eben fo hohe Aus— 
ficht in Abficht feiner eröffnet Habe, als es durch fein Entitehen 
gejchehen mar; Fragen alfo, die nur der wichtige Zuſatz: „und 
auferftehen!“ hinlänglich erörtert. Wollte er als der von den 
größten Propheten angekündigte Meſſias erfannt fein, jo mußte 
er nicht blos die Perſon eines Lehrers, eines mit Gott vertraus 
ten Propheten, jondern auch und zwar hauptjächlich die Perſon 
eines errettenden, über alfes erhabenen Königs vorftellen, in 
defjen Neich feinen Anhängern und Unterthanen alle mögliche 
Freude, Ehre und Hoheit zu Theil werden könnte. Hatte Er 
fi) nun für den Mefjias ausgegeben, hatte Er dieſes Reich 
Gottes angefündiget und fagte doch ohne weiteres, daß er ſter— 
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ben müfje, und ftarb ohne weiteres: welcher Vernünftige, oder 
wer unter feinen Süngern jelbit konnte ihn als den Meſſias 
eriennen, der auf Davids Thron fiben und Nationen unter 
feinen Scepter. beugen follte? Wer konnte einjehen, wie der 
Faden feines Daſeins an die erregte Hoffnungen der Propheten 
fih knüpfen ließe? Kein Wunder, die unerflärlichite Lücke wäre 
es vielmehr in dieſer Geſchichte, daß feiner der Jünger bei der 
Ankündigung feines Todes ſtutzig geworden, daß feiner, jelbit 
Petrus nicht, fih darüber ausgelafjen hat. Moraliſche Säbe 
und Allgemeinjprüce zu lernen war diefer Jünger Sache nicht; 
fie wollten reelle Zwecke erfüllt jehen, erwarteten Genuß, Freude, 
Hoheit; und diefe Erwartung war e8, was jie mit Jeju ver: 
band. Hätte es aljo Jeſus bei der Ankündigung feines Todes 
bewenden lajjen und nicht3 weiter zu hoffen gegeben, was hätte 
fie vermögen können, an ihn als den Meſſias zu glauben? 
Er jebet Hinzu: und am dritten Tage auferjtehen! Nur diefer 
unerwartete, über alles auffallende Begriff konnte ihnen noch 
Raum für ihre Hoffnungen laſſen. Wenn er auch jtarb, fo 
gieng fein Dafein dennoch nicht verloren, und er Fonnte immer 
noch die erregten Hoffnungen von dem erwarteten Meſſias er: 
füllen. War auch diefe Aussicht gar nicht nach ihrem Sinne, 
jo konnte jie gleihwohl noch die Rückſicht auf feine TIhaten, 
jeine immer jich fortäugernde Macht, fein Tiebevoller Imgang 
bis auf Weiteres an ihn fejjeln, welches alles bei gänzlich ver— 
nichteten: Erwartungen schwerlich Hingereicht hätte. Endlich 
eben jener Zuſatz: ich werde auferftehen! machte es noch mög- 
lich, daß auf feinen: Charakter hin ein Neich errichtet werden 
Zonnte, welches der Hölle Trotz böte; ja diefer Zuſatz paßt jo 
vollkommen zu diefem Zwecke, dag derjelbe weder nad) dem 
Sinne der Jünger, noch auf eine andere Weije ohne die weitere 
Ausfiht über den Tod hinaus zu erreichen geweſen wäre. Hätte 
Jeſus nach dem Sinne der Jünger ſich damals zum Könige 
gemacht oder zu machen versprochen und feine Herrichaft hätte 
ſich nur auf Judäa erjtrecket, welch? ein Mißverhältniß zwiſchen 
jeinen allgemeinen Abiichten, fein Reich blos auf Tugend und 
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Wahrheit und auf ein richtiges Verhältniß zu Gott zu grün: 
den, und zwiſchen einem Reiche auf Erden, die Welt betrachtet, 
wie jie damal3 war und wie fie noch ift. Und hätte fich feine 
Herrſchaft über die Welt erſtrecken jollen (mie er allerdings 
befannte), hätten jich feine ‚geheimen Kräfte immer. verftärfet 
und vermehrt, hätte er jie angewandt, feinem Neiche Feſtigkeit 
und Umfang zu verfchaffen: welch’ eine gewaltfame Umſchaffung 
aller Verfaſſungen, welch’ ein Mißverhältniß zwifchen fterblichen 
Menſchen und einem unjterblichen (den dies hätte er nothwen— 
dig zugleich jein müfjen) Könige, welch' eine Umkehrung der 
fortichreitenden Menſchheit im Ganzen! Ein Gottesreic), und 
durch niht3 zu entfernender Tod und. fortwährendes Elend! 
Ein Reid, vol finnlicher immer verſchwindender Zwecke, und 
ein Neich, das dem unjichtbaren Reiche Satans die Waage hal- 
ten und es zerjtören jollte! Aber lajjet ihn auferjtehen, über: 
gehen in eine andere Welt und zu Sich ziehen die Seinen, ſiehe! 
jo iſt die vollfommenfte Harmonie in allem, jo hat er Raum, 
fein Reich zu bilden und hier zu beginnen, jo ijt dieſe Welt 
und jene in der herrlihiten Berbindung, jo kann er der König 
des Neiches Gottes fein, jigen auf Davids Thron in Ewigkeit 
und alle Nationen zu ji verjammeln. Gab. er aber hiezu 
feine Hoffnung, worauf jollte ſich denn feine Gemeine gründen, 
für welche er dem Petrus eine jo hohe Würde aufgetragen 
hatte? Auf den bloßen Namen „Sohn Gottes!” ohne irgend 
einen wahren Zujammenhang zwiihen Gott und der Menſch— 
heit? Wohin zielte die Bedingung, daß man ihn als Sohn 
Gottes erkennen jollte? Was wollte er damit jagen: Niemand 
fennet den Sohn, denn nur der Bater? War jein Zweck etwa, 
blos allgemeine moraliihe Wahrheiten zum Berbindungsmittel 
der Seinen zu mahen, Wahrheiten, die Schon in den Büchern 
des Alten Teſtaments größtentheils jtanden, die ſchon in den 
Geſetzen der Natur enthalten find? Nein; darauf, wie er jelbjt 
jagt, daß er Sohn Gottes ift, zwar jterben, aber jeine Würde 
dadurch bewähren wird, daß er am dritten Tage auferiteht, 
darauf will er den Grund feines Reiches legen; auferjteht, und 
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dadurc) feinen Ausgang aus diefer Welt mit feinem Eingange 
in diefelde als Gottes Sohn paaret! So ftimmet das Ganze 
mit feinen Hauptbegriffen völlig überein. 

6) Am dritten Tage auferftehen! Diefer Gedanfe muß 
ihm fehr gewiß gemejen jein, da er ihn ſchon zweimal in einem 
für die Zuhörer nicht ſehr verftändlichen Bilde vorgetragen 
hatte: gleichwie Jonas u. j. f. Hier jagt er diefen Gedanken 
gerade heraus und in einer ungejuchten Verbindung. 

7) Nothwendig für die Jünger, wie wir gejehen haben, 
und nothwendig für das Verhältnig des Umftandes zum Gan- 
zen war e3, daß er dieje Verſicherung gab und gerade jeßt gab. 
Aber fie ift zugleich jo außerordentlich, jo ſchwer zu erfinden, 
auferjtehen am dritten Tage — daß es mir ſchwer wird zu ent— 
fcheiden, ob die Thorheit deſſen, der diefe Anekdote für erdich- 
tet halten fann, größer ift, als die Weisheit des Mannes hätte 
fein müfjen, der jie jo pajjend, jo zweckmäßig und voll des tief- 
ften Sinnes erdichtet und zugleich jo prunflos und einfältig, 
al3 wäre e3 die gemeinfte Rede, hingeftellet hätte. 

8) Eben jo genau ift das Verhältnig in dem Mebrigen be— 
obachtet, und e3 ift Fein Mittel denkbar, diefen Umftand mit 
dem Ganzen der Gejchichte in Uebereinſtimmung zu bringen, 
ohne daß Jeſus Auferſtehung verfpriht und aljo feinen Tod 
anfündiget; und dag dem ungeachtet Petrus sogleich vortritt, 
ihn bei Seite führet und jagt: Herr, da ſei Gott für! Diefe 
Webereinftimmung in jo verjchtedenen Nücfichten hat in keinem 
Gedichte und felten in einer wahren Erzählung ein Beifpiel. 

9) Nicht nur die bejtimmte Ankündigung: „des Menſchen 
Sohn muß (der) nad) Jerufalem gehen”, ſondern auch die mehr— 
malige Deutung auf feinen Tod in Bildern geiget, wie wir be= 
merft haben, daß Jeſus abſichtlich ſo handelte. Und war es 
abfichtlich von ihm, jo iſt auch nach dem Geijte aller Erzäh- 
lungen gewiß, daß er es dem Willen feines Vaters gemäß er— 
kannte. Nun kommt Petrus, welchen er kurz zuvor fo ſehr er: 
hoben hatte, und bittet ihn, diefe Reife nicht zu thun; Petrus, 
der fi in Zutrauen und Liebe und Hochachtung gegen ihn am 
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meiften auszeichnet, der, wenn einer, auf die Seele Sefu viel 
Einfluß Haben mußte, nimmt ihn befonders und bittet ihn mit 
allem Affekte feiner raſchen Hite, mit aller Aeußerung der 
Sorgjamfeit für feinen Herrn, mit der ganzen Miene eines 
injtändig Flehenden. Wie mußte dies auf die empfindjame 
Seele Jeſu mirfen, wie mußte es ihn drücken, ihn in fi) ſelbſt 
zufammenziehen, daß er feinem erften Jünger fo gerade ent- 
gegen handeln mußte, daß diefer ihm von dem ohnehin nicht 
leichten Vorſatze wegflehen, wegnöthigen wollte, daß diefer noch 
immer blos äußere Pracht und Ehre zu haſchen ſuchte, ohne 
Sinn für den umfaſſendern Willen ſeines Vaters. Dieſe Zu⸗ 
ſammengedrängtheit ſeines Innern mußte ſich wider Petrus und 
für Gott in einem Blitzſtrahl äußern, wenn Jeſus wirklich 
von Grund aus ſich Gottes Abſichten geweiht hatte und wenn 
er zugleich wirklich der gefühlvolle Mann war. Jeſus wandte 
ſich um, von ihm hinweg, und ſagte: gehe hinter mich, Satan! 
du biſt mir zum Anſtoße, weil du nicht auf Gottes, ſondern 
auf Menſchenabſichten ſiehſt! Sp natürlich fließet auch dieſe 
Aeußerung aus den angegebenen Umſtänden. 

10) Nie hatte Jeſus ſo hart mit einem ſeiner Jünger, nie 
ſo hart mit ſeinen Feinden geſprochen, ſo aufgebracht hatte ihn keine 
verweigerte Ehrenbezeugung, keine heimtückiſche Frage, keine Ver— 
folgung, keine Unachtſamkeit gegen ſeine Perſon, ſeine Worte und 
Thaten jemals gemacht, als ihn die freundſchaftliche aber ſelbſt 
fühtige Warnung vor dem freiwillig zu unternehmenden Tode 
machte. Nur jenem Erzverfucher, dem Satan, als er ihm die 
Herrichaft der Welt zum Lohne anbot, wenn er ihn göttlich ver— 
ehrte, gab er eine ähnliche Antwort: weiche von mir, Satan; 
denn es ſteht gefchrieben, du ſollſt Gott deinen Herrn anbeten 
und ihm allein dienen. In beiden Fällen war die Ab» 
fiht, Sefum zu vermögen, daß er mit Hintanjeßung Gottes 
nach irdifcher Hoheit und Glückſeligkeit ftreben ſollte. In bei 
den, ob fie glei) an Verbindung jo äußerſt verſchieden find, 
erfolgt die nämliche Antwort. Immer ernenert fich der Bemeis, 


wie genau und durchaus gleihhandelnd — Me Hel- 
Wizenmann, bie Gefhichte Jen. 
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den gezeichnet und wie wahr in bloßen einzelnen Anekdoten er 
ihn al3 den Mann gejchildert habe, der Gottes Willen bis in 
den Tod zu thun allem erreichbaren, ihm vorgemalten Glücke 
der Welt mit feiter unbemegliher Seele vorzog; der in dem 
feinen Bruder erkannte, der den Willen feines Vaters that, und 
mit dem Namen: Satan! denjenigen von ji) wies, der ihn von 
diefem Willen abzulenten ſuchte. Sch möchte die Gründe Hören, 
worauf ein Mann bei einer jo mannigfaltigen offenbaren Meber- 
einjtimmung Einer Anekdote mit dem Ganzen und mit ji 
ſelbſt die Behauptung jtügen Fönnte, daß fie erdichtet oder ver- 
fälſchet ſei. 


LXIII. 


16, 24— 28. 

Hierauf jagte Jeſus zu jeinen Jüngern: mer mir folgen 
will, verläugne jich felbit, nehme fein Kreuz auf fih und folge 
mir! denn wer jein Leben wird erhalten wollen, wird e3 ver— 
tieren; mer aber jein Xeben verloren haben wird um meinet- 
willen, der wird e3 finden. Was nübet e3 einen aber, wenn 
er die ganze Welt gewönne, büßte aber jein Leben ein? Oder 
womit fann man jein eben wieder erfaufen? Denn des Men 
Ihen Sohn wird kommen in der Herrlichkeit feines Vaters 
mit jeinen Engeln und alsdann einem Jeden nad) feinem Thun 
vergelten. Wahrhaftig, ich verfihere euch, einige der Hier- 
jtehenden werden nicht jterben, bis fie des Menſchen Sohn haben 

kommen fehen in feinem Reiche! 

1) Der natürlihe Zuſammenhang diejer Ausſprüche iſt 
diejer: ihr juchet Ehre, Wohlleben und Hoheit dur mich zu 
erlangen; allein wer es mit mir halten will, der muß auf fich 
jelbft, auf menjhlihe und Weltabjichten Verzicht tun, muß 
im Stande jein, Leiden und Tod zu übernehmen, und jo Tann 
er mein Jünger fein. Und dies ift, vernünftig betrachtet, die 
beite Bartei. Denn wer nur für fein Leben forget und der 
Erhaltung und Berfüßung defjelben alles aufopfert, der wird 
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es gerade, wenn es erſt vecht zu leben gelten wird, verlieren; 
wer e3 hingegen um meinetwillen hingiebt und verlieret, der 
wird es ſich erhalten. Und was nübte e8 einem, eine Welt zu 
gewinnen und dafür jterben zu müſſen? Womit könnte er fein 
Leben wieder erwuchern? Denn daß derjenige, der fein Leben 
meinethalben verliert, -e8 finden, und derjenige, der es mit 
Hintanjeßung meiner erhält, e3 verlieren wird, gründet fich 
darauf, daß des Menſchen Sohn in der Herrlichkeit feines Va— 
ters mit feinen Engeln kommen und alsdann einem Jeden nad 
feinem Thun vergelten wird. Ich verjichere euch, daß einige 
der hier Stehenden nicht fterben werden, bis fie zum Beweiſe 
dejjen was ich jage des Menſchen Sohn in feinem Neiche haben 
fommen jehen. Diejer Sinn wird fich in folgenden Anmerkungen 
als einzig Acht erweiſen; indejjen merfe man fi) nur, mie leicht 
und überzeugend und wie jehr er Jeſu würdig ift. 

2) &3 it jo natürlich, daß Jeſus von dem Verweiſe, den 
er Petrus gegeben hatte, auf eine allgemeine bejtimmte Erklä— 
rung übergieng. Denn war der Tod nun fein Ziel, und dachte 
er fich feine Erhöhung erjt nach demjelben, wie hätte er er— 
tragen jollen, daß die Begleiter jeines Lebens, die Leid und 
Freude mit ihn getheilet hatten, in dem jeine Abjichten ganz 
vernidhtenden Wahne blieben, daß fie durch ihn irdische Hoheit 
erlangen würden? Und war er verjichert, daß er auferjtehen, 
daß er auf die reellefte Weiſe ein Reich errichten, daß ihn fein 
Vater al3 den König defjelben legitimiren und jenſeits diejer 
Erde Raum bereiten würde, feine Anhänger zu erheben und 
zu beglücken: was hätte ihn abhalten jollen, den Seinen nun— 
mehr frei heraus zu fagen, daß jebt auf ihn und fie nur Leiden 
und Tod warte, daß hier nichts für fie zu hoffen fei, daß er 
aber dennoch auf die göttlichjte Weife ihr Glück machen werde? 
Was ihn abhalten, die Lage der Sahen Har vor ihre Seele 
zu bringen, fie auf hellere Begriffe zu leiten, an denen fie jich 
halten konnten? Was ihn abhalten, da er ſich als Sohn Got— 
te3 erklären mußte und es für fie und feine Abfichten äußerſt 
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gefährlich war, den Ausgang feines Lebens ohne alle Vorberei- 
tung ihren Hoffnungen und Erwartungen widersprechen zu laſſen? 

3) Aeußerſt nöthig und natürlih war es in diefen Zu— 
fammenhange von Umftänden, daß fich Jeſus bejtimmt erklärte, 
Doc fagte er ihnen nichts Neues. Denn ſchon vorlängft hatte 
er Trauertage ihnen angefindigt und, al3 er jie ausjandte, in 
den Städten umher das Neich Gottes zu predigen, beinahe in 
derfelben Verbindung ihnen gejagt: Sie werden euch den Ge— 
rihtshöfen übergeben (C. 10.) und in den Synagogen geikeln, 
und ihr werdet gehafjet werden von jedermann um meinet- 
willen. Der Knecht ijt nicht über jeinen Herrn: haben fie den 
Hausvater Beelzebub genannt, wie vielmehr die Hausgenofjen ? 
Fürchtet aber die nicht, die nur den Leib tödten können, aber 
die Seele nicht zu tödten vermögen; fürchtet vielmehr dei, der 
Leib und Seele verderben kann. Wer fein Leben fucht, wird 
e3 verlieren; wer ed aber verliert um meinetwillen, wird es 
finden. Nichts Neues jagte er ihnen alſo; es herrichet überalf 
derjelbige Sinn, man müſſe fich für ihn hingeben, um durch 
ihn zu geminnen, 

4) Nur die Umftände, die fich jeßt erſt hervorgethan hatten, 
waren neu; und in Verbindung mit diefen waren auch die 
Ausſprüche viel auffallender geworden. Dort hatte er noch nicht 
jo klar gejagt, daß er jterben müſſe, wie hier; daher konnte es 
auch ihnen noch nicht jo auffallen, als hätten fie in diefem Xeben 
fchlechterdings nichts zu ſuchen, meil jte hoffen fonnten, das 
Glück werde gleichwohl nad) diefem Leiden noch ihnen zu Theil 
werden. Um jener neuen unverhohlenen Erklärung willen, welche 
Sefus mit Vorſatz bisher zurüc gehalten hatte, mußten aber 
jeßt feine Ausſprüche eine weit bejtimmtere Deutlichfeit er: 
halten. Sm 10. Cap. hatte er ihnen Ihon zum Trofte gejagt, 
daß des Menſchen Sohn fommen werde, ehe. fie in allen Städ- 
ten Iſraels herum gekommen wären. Er läßt aber dies Kom— 
men unerflärt, weil fie, um es verjtehen zu können, ihn ſchon 
für Gottes Sohn hätten erfennen und von feinem Tode unters 
richtet fein müffen. Vielmehr verweiſet er fie dort auf die Für: 
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Jorge feines Vaters und auf fein Befennen ihres Namens vor 
ihm. Hier aber, wo er Tod und Auferftehung geradezu ange- 
Tündiget Hatte, tritt ev damit hervor, dag des Menfchen Sohn 
kommen und einem Jeden nach feinem Thun vergelten merde. 
Zwar war auch diefe Idee nicht neu; denn er hatte ſchon in 
jener Parabel gejagt, des Menfchen Sohn werde feine Engel 
jenden und einem Jeden vergelten. Aber als Motiv, fi um 
feinetwilfen hinzugeben in diefer Welt, war die Idee neu; und 
der Zuſammenhang lehret, daß jie Jeſus mit Fleiß bis auf den 
Zeitpunkt zurücgehalten hat, wo er als der Mefjtas erkannt 
und jein Tod angefündiget wäre. Ein jo weiſes Verfahren, 
eine jo genaue Uebereinjtimmung zwischen Zweck und Mittel 
bezeichnet in diefem Anekdotenregiſter Jeſum überall, zum Zeug- 
nijje, daß, wenn man einfältig Wahrheit erzählt, dem Forſcher 
nah Wahrheit Licht und Zufammenhang ji) überall offenbaret. 

5) Und man bemerfe hier nur noch einmal den unermeß- 
lichen Abjtand der Begriffe und die leichte Verbindung, worin 
fih Jeſus dieſelben dachte: nach Jeruſalem gehen, von elenden 
Heuchlern leiden und ſterben; dann — auferjtehen, fommen in 
der Herrlichkeit Gottes mit eigenen Engeln, um Jedem zu ver— 
gelten! Es giebt unter allen Schwärmern der Erde feinen, der 
fo contraftirende Ideen mit einander vereiniget hätte; — ohne ein 
Wort von dem Adel und der Angemefjenheit der Mittelbegriffe 
zu jagen, welche jene Hauptbegriffe binden. 


6) Auch darin bleibt die Person ſich gleih, dag fie Un— 
fterblichfeit nicht Lehret, fondern ſchweigend vorausſetzt, eigent- 
liches Leben und Lebensgenuß an feine eigene Entſcheidung 
knüpfet und die erftaunten Jünger mit dem auffallenditen Bei- 
ſpiele „mas hilft e8 einem?” aus der Verwirrung hebt und 
den Entſchluß ihnen erleichtert. 


7) Nicht minder erklärt ſich der letzte Ausspruch diejes 
Abſchnittes: wahrhaftig, einige der Hierjtehenden werden nicht 
fterben, bi fie de3 Menſchen Sohn in feinem Reiche haben 
kommen jehen! durch feine eigene Verbindung als wahr. 
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a. Mle von den Süngern bisher genährten Hoffnungen 
waren ihnen auf einmal abgefchnitten: Jeſus fündiget feinen 
Tod und ihnen, wenn fie feine Jünger fein wollten, ähnliche 
Schidjale an. Starf, wie wir an Petrus jahen, hatte dies 
auf ſie gewirkt; es fehrte daS Syſtem ihrer Liebften Erwartungen 
um. ine zeritörende Revolution in ihnen zu verhüten, leitet 
fie Sefus durch ſtarke Gründe auf helle Geſichtspunkte. Was 
hilft's den Menfchen? ift der erjte Grund. Und der zmeite, 
unmittelbar an diefen gefnüpfet: des Menſchen Sohn wird in 
der Herrlichkeit feines Vaters kommen und einem Jeden nach 
feinen Werfen vergelten. Starfe Gründe! Aber was ver- 
mochten jie unter diejen Umftänden ohne den Beweis, daß die 
Verſicherung Jeſu, die neue, unerwartete, in einer ganz ver— 
fchiedenen Verbindung gegebene VBerfiherung, Wahrheit jei? was 
vermochten fie, um Treue gegen ihn bis an den Tod, unter 
Schmach und VBerfolgungen, Herzenstreue zu bewirken, wenn 
diejer Beweis nicht erfolgte? Wunder thaten hier nicht? zur 
Sade, denn.jeder Prophet hatte Wunder gethan, und der Aber- 
glaube ieh auch denen, die nicht Propheten waren, Kräfte ge= 
nug. Daraus folgte noch lange nicht, daß der Wunderthäter 
der Meſſias jei. Und im Tall er es auch) von fich fagte: mel- 
her Siraelite konnte, jobald er zum Tode geführet wurde, als 
folden auf ihn hoffen? WMeochte er immer auf ein anderes 
Leben, auf ein Wiederfommen vermeifen, davon jagten ihnen 
ihre Erwartungen und Vorurtheile nichts. Wollte alſo Jeſus 
Sünger behalten, Jünger, die feiner harren konnten, ohne daß 
ihren Vorurtheilen Genüge geſchah, jo mußte er der Lage der 
Umſtände nach jchlechterdings beweiſen, was er fagte, beweiſen, 
dag er in der That Sohn Gottes, Meſſias, König de3 ange- 
fündigten Reiches Gottes ſei. Wenigſtens mußte er fie auf 
einen Beweis, eine Thatfache (denn eine Thatfache war zu er- 
weiſen) vertröften können. Und jiehel was der Zufammenhang 
nothmwendig erfordert, jtehet da: wahrlich, ich jage euch, es find 
einige der Hierſtehenden, die nicht fterben werden, bis fie des 
Menſchen Sohn haben fommen fehen in feinem Reiche. 
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b. Daß diefer Zufammenhang bündig, folglich diefer Aus- 
ſpruch von dem unmittelbar vorhergehenden verjchieden fei, be- 
weiſet er jelbjt. Denn aus jenen Parabeln vom Reiche Gottes 
tft gewiß, daß Jeſus fein Kommen in der Herrlichkeit feines 
Vaters mit jeinen Engeln, um zu vergelten, zu den Lebzeiten 
feiner Jünger weder felbjt erwartet, noch zu erwarten Andere 
veranlafjet Hat. Er vergleicht dort die Welt mit einem Acer, 
fid) mit einem Säemanne; in die Welt joll das Evangelium 
erſt verjtreuet werden, unter dem Böſen gute Frucht treiben; 
beides läßt er unter einander jtehen bis zur Zeit der Erndte. 
Dann erſt ſchicket er feine Engel aus, den Waizen zu ſammeln, 
dann erſt vergilt er. Sichtbar ein langer Zeitraum, den nur 
ein Unjinniger in ein Menschenleben ſetzen könnte. Daraus 
folget, daß er auch hier mit dem: „kommen jehen in feinem 
Reiche“ nicht jenes feierliche Kommen zur Vergeltung verſtan— 
den haben fönne, und daß aljo dieſer Ausjprud) von jenem 
verjchieden jei. Hier dürfen uns weder die genaue Zuſammen— 
ftellung, noch die Worte: „kommen jehen in feinem Neiche“ 
ftogen. Denn von der Zufammenjtellung it im Vorhergehen- 
den ein hinreichender Grund angegeben. Und der Ausdruck 
„Reich“ iſt in jenen Parabeln gerade in der Bedeutung ge— 
braucht, welche hier erfordert wird. Reich Gottes hieß dort: 
die Gemeine auf Erden, die ihr Priejter mitten unter Unkraut 
pflanzet, zerſtreute Menjchen eines Sinnes, welchen Sinn jie einem 
Säemanne, der einst ihr Nichter fein wird, zu verdanten haben. 
Sagt aljo Jeſus hier: „kommen in feinem Neiche,” fo ift der 
dem Ganzen angemefjene Sinn diefer Worte: erjcheinen, erklärt 
werden als der wirkliche König des Neiches Gottes auf Erden. 
Und ein befonderes Kommen, ein Erjcheinen, ein Offenbarmwer- 
den mußte hier zu verftehen jein, jonjt hätte Jejus nicht jagen 
fönnen: einige der Hierjtehenden werden mic) vor ihrem Tode 
in meinem Neiche kommen jeden; er hätte nicht jagen können: 
fie werden nicht fterben, bis fie mich haben kommen jehen. Denn 
im Neiche, das er im vorhergehenden Ausſpruche angefündiget 
hatte, war, wie man weiß, an fein Sterben mehr zu denken. 
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Doch auch diefe beiden letztern Anmerkungen, jollten fie gejucht 
dünken, weggenommen, bleibt es fejte, daß der oben angegebene 
Zufammenhang bündig ift, daß einige der Jünger Jeſu fein 
Kommen in feinem Reiche zu erwarten hatten, daß der lebte 
Ausſpruch ein Beweis des erjtern ijt, daß alfo der Ausſpruch 
jelbjt im Zufammenhang der Umjtände unmittelbar feinen 
Grund hat. 


LXIV. 
17, 1-8. 

Und nad ſechs Tagen nahm Jeſus mit ſich Petrus und 
Sacobus und Johannes, feinen Bruder; und führete fie auf 
einen hohen Berg bejondersd. Und er ward vergejtaltet vor 
ihnen; und fein Angejicht Leuchtete wie die Sonne, jeine Klei— 
der aber wurden weiß wie das Licht. Und fiehe, es erſchien 
ihnen Moſes und Elias, die mit ihm redeten. Petrus aber 
ſagte zu Jefu: Herr, es wäre ſchön, wenn wir, da blieben. 
Willſt du, jo wollen wir drei Hütten machen, dir eine, und 
Moje eine, und Elias eine, Als er noch redete, fiehe! da ums 
Ichattete fie eine lichte Wolfe; und fiehe! eine Stimme aus der 
Wolke ſprach: dies iſt mein Sohn, der Geliebte, an dem ich 
MWohlgefallen habe! Ihn höret! Und die Singer, da ſie's 
hörten, fielen auf ihr Antlitz und fürchteten jich jehr. Und 
Jeſus gieng hin, rührete ſie an und ſprach: ftehet auf und 
fürchtet euch nicht! US fie nun ihre Augen aufjchlugen, fahen 
fie Niemanden, al3 Jeſus allein. 

4) Ein Borfall, der mit dem Vorhergehenden allerdings 
in paffenden und ſchönen Verhältniſſen ſtehet. Das Schickſal 
Jeſu näherte fi der Enticheidung; der Zweck feines Wandels 
war erfüllt, der Grunditein feiner Gemeine gelegt, Petrus hatte 
ihn für Gottes Sohn erklärt; aber er hatte Leiden "und Tod 
angefündiget und den Entſchluß feiner Jünger für ihn wankend 
gemacht; doc) ſtärkt er fie mit Ausfichten auf fein ewiges Neich 
und verſpricht ihnen, ſich Dadurch zu legitimiren, daß fie ihn 


7 


in jeinem Reiche vor ihrem Tode werden kommen jehen. Und 
nach ſechs Tagen nimmt er drei feiner Jünger auf einen Berg; 
fie jehen ihn leuchten wie die Sonne und mit Mofe und Elias 
veden. Dann vernehmen fie aus einer lichten Wolke eine Stimme, 
welche jpricht: dies ift mein geliebter Sohn; den höret! Man 
erkläre den Vorfall, wie man will, jo fordert es der Gang der 
Umftände, daß den Jüngern irgend ein auffallender Beweis 
für die Hoheit der Perſon Sefu gegeben werden mußte, oder 
er Eonnte bei dem nun verfchlungeneren Gange feines Lebens, 
nicht auf ihre Treue rechnen, bei jo vielen fcheinbaren Wider: 
ſprüchen nicht länger als Sohn Gottes erkannt werden. Die 
Ehrlichfeit des Erzählers bleibt demnach gejichert. 

2) Treffend zur Lage der Sachen ift zugleich der Vorfall. 
Er hatte verſprochen, daß ihn Einige jollten fommen ſehen in 
jeinem Meiche. Wenn man nun diesaud) nicht für die Erfül- 
lung jenes Verſprechens annimmt, jo enthielt es doch. jo viel 
Legitimirendes für ihn, Jo viel Mutherwecendes für die Jün— 
ger, es ftand in jo genauer Beziehung mit dem Berfprechen 
Jeſu, war fo hinreichend, den angegebenen Charakter der Ber: 
fon Jeſu zu jihern, daß den Jüngern das Kommen Jefu in 
feinem Reiche, wo nicht an fich, doch als Beweis für jenen 
Charakter, dadurch entbehrlich wurde. Denn um die Gründe 
Seju, daß fie bei ihm ausharren jollten, geltend zu machen, fehlte 
es an weiter nichts als an einer Thatjache, Die es bewährte, 
daß er Sohn Gottes, Fürſt des Reiches Gottes jei. Nun ent: 
hält aber diejer Vorfall nod) mehr. Er ward nicht blos aus 
der Wolfe für Gottes Sohn erklärt, jondern auch vergejtaltet, 
in Licht gehüllt und mit Mofe und Elias redend gejehen. 
Moſe und Elias, zwei Hauptperfonen der Iſraelitiſchen Ges 
ſchichte, Männer, wovon der Eine ihren Staat gegründet, auf 
die Idee Eines Gottes und die Verehrung dejjelden ihn ge— 
gründet, dev Andere in dem traurigiten Verfalle diejes Staates 
mit flammendem Eifer den Namen des Jehovah an's Licht ge 
zogen, dadurch gewirket und fie zur alten Verfaſſung zurückzu— 
bringen fich beftrebt hatte, Männer aljo, die al3 Säulen der 
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alten Theofratie anzufehen waren und welche hoffte, daß, mas 
fie nit Fonnten, ein andrer Größerer zu Stande bringen 
würde: ein Reich Gottes unter den Menſchen, — beide erſcheinen 
vor Jeſu, der im Neiche Gottes zu kommen verſprochen hatte, 
erjheinen aus einer andern Welt und reden mit ihm. Er 
ſelbſt ift vergeftaltet, weiß wie Licht, und ihn trifft die Stimme: 
dies ift mein Sohn! Er ward alfo für den gehofften Mächtigern 
erfläret, in dem das fo lange erwartete Neich Gottes fommen 
follte; fie jahen ihn hier fommen in feinem Reiche. Sch fage: 
wenn man diejen Borfall auch nicht für die Erfüllung jenes 
Verſprechens Jefu anfieht, jo fteht er doch mit dem Verfprechen 
in jo genauer Beziehung, daß er als der Beweis defjen, mas 
Jeſus von fich gejagt hatte, vollfommen hinreichet. Und um 
Beweis war e3 zu thun. 

3) Meijterhaft ift der Auftritt in mehr als Einer Rück— 
fiht: a. Nur drei feiner Jünger nimmt Jeſus mit fi, nur 
drei fehen die Erſcheinung. Denn Allen hätte fie wohl nicht 
anvertraut werden können, da e3 wie wir willen jein beſtän— 
diges Streben war, für jest noch verborgen zu bleiben. 
b. Und unter diejen dreien iſt Petrus, der Jünger, dem die 
Entdeckung Jeſu am ftärfiten aufgefallen war, der fih am 
wenigſten in die geijtige Art des Reiches ſchicken Fonnte, der 
aber gleihwohl Jeſum zuerft für den Sohn Gottes erfläret 
hatte. Diefer durfte nicht ausgefchlofjen bleiben. Denn ihm 
mußte fein Befenntniß nit nur von Jeſu jelbit, fondern von 
Gott bejtätiget werden; feinem Vorurtheile Eonnte durch dieſe 
Erſcheinung das Gift genommen und fein Hang dadurch Höher 
hinauf beftimmt werden. Und dag an Petrus diejes geihahr 
war auch darum nothmwendig, weil er der Sprecher der Jünger 
und von jo lebhaften Geijte war, daß ſein Beijpiel auf die 
andern mächtig wirken mußte. ce. Hauptzwed Jeſu war es, 
als Sohn Gottes erfannt zu werden; jobald er e8 war, gab 
er fi Hin zum Tode, Uber: eben dies willige, Gott=opfernde 
Hingeben ſchien feinen Zweck wieder zu vernichten. Stand er 
nun wirflih in der genauen Verbindung mit Gott, fo war 
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eben durch diejes Hingeben und deſſen Folge Gott aufgefordert, 
ihm jeinen fonft nicht zu erreichenden Zweck erreichbar zu ma— 
hen und ihn jelbft als Sohn Gottes zu erklären, damit er fich 
ohne Verluſt feiner Jünger hingeben konnte. d. Bisher Hatte 
Gott das nicht gethan. Zwar hatte ev ihn für feinen Sohn 
ſchon bei der Taufe erklärt, aber nur Jeſu zur Nachricht und 
Aufforderung, nicht um den Glauben der Jünger an ihn zu 
befejtigen. Dieſes hatte er jo lange anftehen Yaffen, bis der 
Umgang Jefu jelbft tief in ihren Seelen gewirkt hatte, bis ihr 
ganzes Herz für ihn eingenommen war. Er follte fein Anfehen 
zuerjt durch fich ſelbſt, durch feinen göttlichen Wandel erhalten, 
und als dieſer gewirkt hatte, was er fonnte: Liebe, Hochachtung, 
Vertrauen, als diefer allein zur Vollführung nicht mehr hin— 
reichte, da erjcheint erit die feierliche Erklärung von Gott, da- 
mit nicht: nur das wanfende Zutrauen dev Jünger geftärfet, 
jondern auch zu dem bevorjtehenden Leiden — des Leidenden 
großer Charafter und des Leidens großes Geheimniß ihnen 
vergegenmwärtiget werden möchte. 

4) Er nahm fie auf einen Hohen Berg bejonders. Mag 
Jeſus von dem Auftritte vorher gewußt haben oder nicht, fo 
ift diefes Befondersnehmen doc ganz im Geiſte der Gefchichte, 
ganz dem Stine gemäß: „ich dante dir, Vater, dag du es nur 
den Unmiündigen geoffenbaret haft; Niemand kennet den Sohn, 
denn nur der Vater;“ ganz dem Sinne gemäß: „euch it ge— 
geben, die Geheimniffe des Himmelreiches zu wifjen;’ dem 
Worte entiprechend: „der Vater im Himmel hat e3 dir geoffen= , 
baret!” Nicht unter einem Haufen Volkes, das jeine Wunder— 
thaten anerfannte, nicht unter Pharifiern und Sadducäern, 
die gegen jeine Wunder nicht? einzumenden hatten, als daß er 
fie durch den Teufel verrichte, nicht einmal im Kreife aller 
feiner Sünger, jondern nur unter dreien derfelben erjcheint er 
fo verfläret. Die Handlung zeigt in ‚ihrer Verbindung eben 
diejelbe einfältige Größe im VBerborgnen, die fein ganzer Wan— 
del, jede That gezeiget hat. 
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5) Sinnlich mußte der Beweis jein und höher, als die 
Kräfte der Natur gewöhnlich) wirken. Denn durch bloße Ver— 
nunftihlüffe aus den Wirkungen des Wandels Jeſu konnte 
nicht erwieſen werden, daß Jefug Gottes Sohn war. Der Be 
weis mußte aus einer andern Welt kommen und die Geftalt 
derjelben tragen; denn es war eine Thatjache zu ermeijen, die 
die fihtbare Welt mit der unfichtbaren verband. Er ward vor 
ihnen vergeftaltet; fein Angeficht leuchtete wie die Sonne, und 
feine Kleider wurden weiß wie Licht. 

6) Aber diefe bloße Verklärung wäre noch fein beſtimmtes 
Zeichen feiner Würde, feines Berhältnifjes zu Gott und der 
Menſchheit gewejen; es mußte ein andre Zeichen folgen, das 
diefe Verklärung deutete: Moſes und Eliad reden mit ihm. 
Diejer Umjtand gab jo beſtimmt als möglich zu verjtehen, von 
wannen diefer Glanz fomme und was er in Abficht der von 
diefen Männern bejuchten Perſon jagen molle. 

7) Mlein eine völlig bejtimmte Auskunft gab auch ihre 
Gegenwart noch nicht. Die abgezweckte Berjicherung, daß Jeſus 
Gottes Sohn fei, wird bei diefer Erſcheinung erſt dadurch ge= 
währt, daß aus der Fichten Wolfe unmittelbar die Erflärung 
gejhieht: dies ift mein Sohn! So vorbereitend, allmählig 
vom Unbejtimmtern zum Bejtimmtern übergehend und abficht- 
vol ijt die Erſcheinung. 

8) Und jo ganz im Geſchmacke der Geſchichte und an 
ihrer Stelle! Der ganze Verkehr Sefu, feine Lehre, fein Sinn, 
ſeine Thaten, jein Wandel jtellten durchaus nichts anderes ala 
die Verbindung des Himmels mit der Erde, dev Gottheit mit 
den Menjchen in feiner Perſon dar. So viele Wunder, eben 
jo viel einzelne Zeichen dieſer Verbindung; jo viele Lehre, eben 
fo viele einzelne Behauptungen derfelben; jo viele Neußerungen, 
eben jo viel jtrenge Hinfichten auf fiel Der Sinn der ganzen 
Geſchichte iſt außerordentlich, übernatürlich, irdiſch-himmliſch, 
menſchlich⸗göttlich; folglich mußten es einzelne Zeichen, einzelne 
Hauptpunkte der Geſchichte gleichfalls ſein. Aber dieſe Zeichen 
ſind bei weitem nicht blind hingeworfen, nicht zur bloßen Schau 


aufgejtellet; jie Haben, wie diefes Beispiel bemeifet, ihre Stelle 
und ihre den Umftänden angemejjene Art und Ordnung. Als 
Jeſus getauft wurde, kam auch eine Stimme vom Himmel, 
welche erklärte: dies ift mein Sohn; aber diefe Erflärung war 
mit durchaus andern Umjtänden verwebt. Der Himmel that 
fi) auf, der Geiſt fam in Geftalt einer Taube herunter, und 
darauf erfolgte die Erklärung. Es war die Eröffnung des Schau: 
plabes vom Himmel her, war die Einweihung des Gottes- 
Sohnes zu feinem Amte auf Erden und der Würde des Gotteg- 
und Menjhen-Sohnes angemeſſen. Hier aber war er fehon 
über die Hälfte feiner Laufbahn; Gott wollte ihm Andern zur 
Ueberzeugung das Siegel aufdrücen, daß er Gottes Sohn und 
diejes Charakters würdig fet. Und fiehe da: fein innerer Hoher 
Werth erſcheint in einem himmlischen Zeichen auf feinem Antlite, 
Licht- und Sonnenglanz umleuchtet ihn, Mofes und Elias, 
vor welchen beiden der Herr einft im Lichte vorübergieng, er— 
iheinen, und die Stimme ertönet: dies ift mein Sohn, der 
Geliebte, an dem ich Wohlgefallen habe; dem gehorchet. Sanfter, 
ſtiller, göttlicher, ſinnlich-himmliſcher hätte das Wohlgefallen 
Gottes an ihm nicht erfläret, Tprechender feine Würde nicht 
in's Licht geſetzet werden können. 

9) Dies wären, dünkt mich, innere Zeichen genug von der 
Wahrheit und Unverfälſchtheit dieſer Anekdote; es iſt mir aber 
nicht möglich, die charakteriſtiſche Aeußerung Petrus bier zu 
übergehen. Moſe und Elias redeten mit Jeſu, und ich ver— 
muthe, daß hierüber ſich der Abend zu nähern anfieng. Ohne _ 
irgend einer andern Rückſicht in feiner Seele Raum zu geben, 
reißt den Petrus auf einmal der einzige Gedanke fort, feinem 
geliebten, aufs neue verehrten Herrn und den ehrmwürdigen 
Tremdlingen die Nacht über hier eine angenehme Herberge zu 
verichaffen. Und ſogleich tritt er mit diefem Gedanken laut 
hervor: Herr, e8 wäre Schön, wenn wir dablieben; bift du es 
zufrieden, fo wollen wir drei Hütten machen, dir eine, Moſe 
eine, und Elia eine. Wer erfennet hier nicht die Seele, die, 
von der Süßigkeit dieſes Umganges und diefer Erſcheinung 
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trunfen, die angenehme Empfindung fortzufeßen jtvebet und 
ihren Dienjt anbeut, um das Bleiben den Hauptperjonen be- 
quem und ihre Abficht dadurch deſto erreihbarer zu maden. 
Es ift im Grunde derjelde Gang der Empfindungen, der fi 
dort bei dem Meerwandeln zeigte. Vom gegenmwärtigiten Ge— 
fühl und den daraus entipringenden Verlangen ſelbſt über- 
raſcht, überrafcht er damit den Andern und jebet fein Berlan- 
gen jo bald al möglih in's Werk, Sicher und ohne allen 
Zweifel eben derjelbe Mann, der vor allen Andern gejagt hatte: 
du biſt der Meſſias, de lebendigen Gottes Sohn! und gleich 
darauf: ‚Herr, dag widerfahre dir ja nicht, dafür behüte dich 
Gott! So jebet der einzige Umſtand, deſſen Veranlaſſung 
Matthäus nicht einmal angegeben, gejchweige ihn zum Bortheile 
der Geſchichte gejtellt und benützt hat, die ganze Anekdote 
außer allen Verdacht. 

49) Wie einfältigegroß endlich tft die ganze Scene! Nachdem 
Jeſus die Höhe des Berges mit dreien jeiner Jünger bejtiegen 
hatte, leuchtet jein Antlis wie die Sonne und feine Kleidung 
wie Licht. Ohne zu jehen woher erjcheint ihnen Moſe und 
Elias, mit Jeſu vedend; aljo bei aller jtillen Herrlichkeit ohne 
Prunk. Einen heiligen Schauer mußte die Erjheinung ohne 
Zweifel in den Jüngern verurjahen; aber bald wird es ihnen 
in der hohen Gejellichaft jo wohl, jo jhauerfrei, dag Petrus 
den Genuß derjelben verlängern und Hütten für fie machen 
will. Aber noch redet er, jo beantwortet eine niederfinfende 
Lichtwolke feine Frage; fie umjchattet die Männer, und unſicht— 
bar aus der Wolfe Fommwt, wie aus dem unjichtbaren Heilig- 
thume Gottes, eine Stimme; fie ſpricht: dies ift mein Sohn, 
der Geliebte, der mir gefällt; dem gehorchet! Der unerwartete 
höhere Auftritt erſchrecket die Jünger, fie fallen in Ehrfurcht 
auf's Antlitz nieder. Indeſſen gehen die zwei Veremigten mit 
der Wolfe zurüd, und Jeſus tritt zu feinen Jüngern, vühret 
fie ftärfer und ſpricht: jtehet auf und fürchtet euch nicht. Sie 
heben die Augen auf, und der Schauplat iſt geräumet; fie 
jehen Jeſum allein. Argmöhne, wer fann, Erfindung bei diefer 
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Scene, die in ihrem Umfange und inneren Gehalte, in Würde, 
Einfalt, Milde und Hoheit eine göttlihe Erſcheinung ift. 


LXV. 


17, 9-13. 


Und da fie vom Berge herunter ftiegen, verbot ihnen Jeſus 
und ſprach: jaget Niemanden von der Erſcheinung, bis des 
Menſchen Sohn von den Todten wird auferjtanden fein. Und 
feine Jünger fragten ihn und jagten: was jagen denn die 
Schriftgelehrten, daß Elias vorher kommen müfje? Jeſus aber 
antwortete und jprac zu ihnen: Elias fommt zwar vorher 
und wird alles zurecht ftellen; ich jage euch aber, daß Elias 
Ihon gefommen ift, aber jie haben ihn nicht anerkannt, ſondern 
mit ihm gethan, was ihnen beliebt hat. Und jo wird au 
des Menſchen Sohn von ihnen leiden. Da verjtanden die Jün— 
ger, dag er von Johannes dem Täufer zu ihnen: redete. 

4) Ob dieſer Abſchnitt Hiftorifch wahr ift, das ijt aber- 
mals die Frage, die ich beantworte. Dazu bemerfe ich vorerjt 
überhaupt, daß er gar nichts enthält, was ihn unmahrjcheinlich 
machte. Denn er wiederholt nur in einem von den Umjtänden 
veranlapten Gejpräde, was dem Sinn oder den Worten nad 
ſchon im Vorhergehenden dagemejen ijt. 

2) Die Erjdeinung mag gewejen jein, was fie will, jo 
iſt daS Verbot eben jo jonderbar, als e8 mit dem bisherigen 
übereinftimmend iſt. Er verbietet, den Vorfall bei feinen Leb— 
zeiten befannt zu machen, den Vorfall, der die Ueberzeugung, 
daß Jeſus Gottes Sohn war, in den Jüngern auf3 höchſte 
- gefpannt haben mußte, der aljo recht dazu gemacht war, in 
ihnen die Luft anzufachen, dag fie ihren Meifter durchaus als 
Sohn Gottes befannt machten. Unwiderſtehlich hätte eine jo 
heiße Ankündigung auf das Volt wirken müfjen. . Aber ihm 
ift e&8 genug, daß die Wahrheit in drei menſchlichen Herzen 
niedergelegt war; nad) feinem Tode und Hingang ſollte fie 
erft weiter wirken. Seine Herrlichfeit, feine öffentliche Aner- 
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fennung als Sohn Gottes mußte er alfo nicht hier, jondern 
in einer künftigen Welt erwarten, Hierin allein ftimmt alles 
zuſammen, was von Jeſu Zwecken irgendwo zum Vorſchein 
gefommen ift. 


3) „Bis des Menſchen Sohn ‚von den Todten auferjtan- 
den iſt.“ Wie vertraut und gewiß war Ihm dieje ungemwöhn- 
Yihe, fait unglaubliche dee, Er verjchiebt bis zu dieſer uner- 
hörten Thatjache feine ganze Bekanntmachung, jeine3 Namens 
Unfterblichkeit. 


4) „Aber was jagen denn die Schriftgelehrten, daß Elias 
vorher kommen müſſe?“ Vergleicht man diefe Trage mit dem 
Propheten Maleachi, woraus die Schriftgelehrten den Satz 
geſchöpft haben mußten, fo ergiebt jih, daß die Juden den Elias 
vor dem fommenden Gerichtstage de3 Herrn, des Meſſias, 
erwartet. haben. Und daraus läßt ſich exit bejtimmen, was die 
Sünger mit der Frage und bejonders mit dem „Vorher“ ſa— 
gen wollten. Nachdem Jeſus von Petrus als Sohn Gottes 
befannt war, fündigt er ihnen feinen Tod an und muntert fie 
auf, ſich jeldft zur verläugnen und ihm nachzufolgen. Diefe 
Ermunterung unterftüßt er mit der Verfiherung, daß er mit 
den Engeln fommen und einem Jeden nad) feinen Werfen ver- 
gelten wolle; und diefe Verficherung befräftigt er durch eine 
andre, daß ihn nämlich einige der Jünger in feinem Neiche werden 
kommen jehen, Nun machte die feierfihe Erſcheinung auf dem 
Berge jene erſte Berfiherung zuverläßig genug für fie und 
jeßte fie in Anſehung jeiner Meſſiaswürde außer Zweifel, 
Da nun nicht nur Jeſus felbit fein Kommen zum Gerichte fo 
unmittelbar mit feiner Meſſiaswürde verbunden hat, jondern 
diefe Verbindung der Begriffe auch unter den Schriftlehrern 
gewöhnlich war, nur mit dem Unterſchiede, daß die letzteren 
behaupteten, der Elias müßte vorher kommen, jo war es fast 
nothwendig, daß den Jüngern eben jebo die Trage einfallen 
mußte: was jagen denn die Schriftgelehrten, daß Elias vorher 
(vor dem Meſſias und dem Gerihtstage) kommen müſſe? 
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5) Rein und wichtig ift die Frage. Nein, daß jie den 
legten Zweifel, der ihnen noch vorjchwebte, eben zu der Zeit 
herausjagen, wo er den Schein eines Zweifels verlor und mehr 
einer Lernbegierde ähnlich jah. Vorher Hatten ſie ſich nicht 
erfühnt, eine jolhe Frage zu thun, um nicht einen geheimen 
Zweifel zu verrathen; vorher war e3 ihnen nicht jo helle ge— 
worden, daß diefe Trage dem Anjehen Sefu noch im Wege 
jtehe. Aber nun, da jeine Würde feinem Zweifel mehr unter= 
worfen tft, da jie nicht mehr von einer Antwort übertäubt zu 
werden fürchten durften, da die natürlichjte Veranlaſſung, daß 
lie Elia auf dem Berge gejehen hatten, fie darauf führt, nun 
bricht ihre Freimüthigfeit 108; fie fragen, Und zeigt uns das 
nicht deutlich, wie natürlich, wie fimpel die Frage ift; und wie 
jie gerade hier an ihrer rechten Stelle fteht? Aber auch wichtig 
tft die Frage. Denn fie führt und auf die ungefuchtefte Weife 
mit einem Wörtchen auf den ganzen wichtigen Zufammenhang, 
auf die Ankündigung des Gerichtstages und die Erjheinung 
auf dem Berge zurück und lehret uns, 1) daß ohne die hijto- 
riſche Wahrheit derfelben auch diefe Frage nicht hier ftehen 
fönnte, und 2) daß die Jünger jeldft höchſt wahrjcheinlich Die 
Derheigung, daß ihn Einige in feinem Reiche werden kommen 
ſehen, durch das Geficht als erfüllt angejehen haben. 

6) Die Frage faßte nach) ihrem wahren Sinne ungemein 
viel in jih. Sie werfen jie nur hin, und lafjen das Haupt— 
wort „Vorher“ ganz unbejtimmt. Es konnte jih auf die Er- 
fheinung des Meffias an ſich und auf fein Kommen zum Ges 
richtstage beziehen. Beide Umftände ſehen jie mit einander als 
verfnüpft an. Allein waren die Erjheinung des Meſſias an 
fi) und jein Kommen zum Gerichtstag von einander weiter ent— 
fernt, als fie vermutheten, jo mußte nothwendig die Frage zwie— 
fach beantwortet und im doppelter Beziehung genommen werden. 
Nun hatte Jeſus die Entferntheit diejer beiden Umftände ‚von 
einander theils in jenen Parabel, theils ſelbſt dadurd, daß er 
von der Zuverläßigfeit jenes Kommens ein Zeichen zu geben 


für nöthig fand, genugſam zu Tage gelegt. Nur hatten es die 
Mizenmann, die Gefhichte Jefu, 15 


— 

Jünger noch nicht gefaßt, und mit Abſicht entwickelte er es ihnen 
noch nicht deutlicher. Aber Samen zu Irrthümern wollte er 
eben jo wenig ausſtreuen, jondern jeldft wenn er dunkel ſprach, 
doch Samen der Wahrheit hinlegen. Er theilt alfo jeine Ant- 
wort und jagt: Elia kommt zwar vorher und wird alles zus 
vecht ftellen; ich jage euch aber, day Elias ſchon gekommen ift, 
und fie haben ihn nicht erkannt. Es iſt ihm gar nicht darum 
zu thun, den Saß, den die Schriftlehrer aus den Propheten 
gefaßt hatten, zu entfräften oder wegzuräumen, ob diejes gleich 
für fein Anfehen jehr günftig zu fein fhien. Er läßt es auch 
nicht bei der Behauptung bewenden, der erwartete Elias fei 
ſchon da geweſen; jondern er beantwortet die Trage in ihrem 
ganzen Umfange: „Elias wird zwar fommen, und alles zurecht- 
bringen!” Stärfer hätte er die Behauptung der Schriftlehrer 
wohl nicht bejtätigen fünnen. Der Alles zurecht bringet ijt 
alfo, wie er jagt, noch nicht da gemwejen; er wird kommen 
zwar; allein glaubet mir, daß ein Elias ſchon gefommen tft; 
jedoch jie thaten ihn, was ihnen beliebte. Er räumte hiemit 
die Trage nur jo weit weg, als jie der Behauptung, daß er 
der Meſſias jet, geradezu widerſprach. Das letztere gieng aljo 
fihtbar darauf, daß Elias vor der Erjcheinung des Meſſias 
an ſich, die erjtere Antwort aber darauf, dag Elia vor dem 
Gerichtstage dejjelben kommen müſſe. Alſo theilte er die Trage; 
und wenn man dieje Antwort rückwärts durchlaufen mag, jo 
wird man finden, daß dieſes Theilen feiner Klugheit, Befonnen- 
heit, Nachjicht eben jo würdig war, als feiner Liebe zur Wahrheit. 

7) Die Sabung, die hier zur Frage aufgeworfen wird, 
führet uns wiederum für fi in die Zeit diefer Gejchichte, 
Yehret uns die ZJuverläßigkeit der Vorfälle nahdrüdlid und 
fett überhaupt ſchon ein Feld von Wirkungen voraus, das dem 
dejchriebenen wo nicht gleich, doch höchſt ähnlich fein mußte. 
Die Zeit und die Zuverläßigfeit einer Erzählung iſt an nichts 
erfennbarer, als an dem Kampfe mit den VBorurtheilen und 
Sabungen diejer Zeit. 
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8) Kür die Wahrheit diefer einzelnen Anekdote aber zeuget 
auch eine Vergleihung. Der nämlihen Unterfheidungsart 
hatte ſich Jeſus ſchon einmal in Abficht des Johannes bedient. 
C. 11, 7—15. hatte er ihn geradezu und mit Nahdrud für den 
Boten erkläret, der nad) Jeſajas vor dem Herrn hergehen umd 
jeinen Weg bereiten jollte. Aber in Anfehung des Elias läßt 
es Jejus auf ihren gutmüthigen Glauben an fein Wort anfom- 
men, indem er jagt: und wenn ihr es annehmen wollet, fo war 
jener der Elia3, der da kommen joll. Er wollte ihnen nicht 
aufpringen, was nur auf eine gewiſſe Weije fich auf Johannes 
bezog und was erſt vor ſeinem Gerichtstage eigentlich vorher— 
gehen ſollte. Aber wir wüßten nicht, warum Jeſus bedingungs— 
weiſe damals geſprochen, wenn uns nicht erſt die gegenwärtige 
Frage und Antwort Aufihluß gäben; er ſprach darum fo, weil er 
jelbjt den Elia, den Alleszurechtbringer, noch künftig glaubte 
und in Johannes ihn nur gewiſſermaßen als gekommen anfah. 
Und dag fo entfernte Aeußerungen bis auf die Art des Aus— 
druces Jogar ſich einander gleich bleiben, wechſelsweiſe ſich er— 
Hären: wie jpricht diejes für den Erzähler, den Helden und 
die Geſchichte! { 

9) Ihre Verjchiedenheit ijt eben jo verhältnigmäßig. Zu 
Jüngern, die von feiner Würde und feinem göttlichen Anjehen 
überführt waren, jpricht er: ich jage euch aber, Elias iſt ſchon 
gefommen; doch ohne es unberührt zu laſſen, day er erjt noch 
fommen werde. Dem Volke aber ruft er zu: wenn ihr es an— 
nehmen mwollet, fo ift Elias ſchon gefommen; ohne hinzuzujegen, 
daß die Verheigung ihre völlige Erfüllung erſt zu erwarten 
habe. Dieſes Verſchweigen forderte für ſich ſchon Anheim— 
ſtellung; jenes Entdecken gab ihm an ſich das Recht zu jagen; 
ich ſage euch. Und eben jo anftändig und zweckmäßig war es, 
den Jüngern es zu entdecken und dem Bolfe zu verjchweigen, 
den Jüngern mit Nachdruck, dem Volke zur Beurtheilung die 
Sache vorzutragen. Ich bitte, nicht die Schicklichkeit der Hand» 
Yung an ſich, ſondern mehr ihre Lebereinftimmung mitdem Charakter 
des Helden und mit hiftorifcher Wahrheit in's Auge zu faſſen. 
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410) Und doch, gleichſam nur im Vorbeigehen, beantwortet 
Jeſus die Frage. Er eilt zu dem Hauptziele, zu dem fo ſchwer 
zu erfennenden Hauptziele der andern Hälfte feiner Laufbahn 
fort: fie thaten mit ihm, was jie wollten; und jo wird auch 
de3 Menfchen Sohn von ihnen leiden. Daran wollte fie Jeſus 
nun gewöhnen und wiederholte es deßwegen zweimal, nachdem 
fie die Erſcheinung auf dem Berge gehabt Hatten, glei im 
Heruntergehen: einmal dadurd, daß er fie warnte, das Geſicht 
Niemanden zu jagen, bis des Menſchen Sohn von den Todten 
würde auferjtanden fein, und dann bei Gelegenheit ihrer Frage. 
So außerordentlich helle jtiht das Hauptziel Sefu hervor, jo 
glei und im Kampfe gleich ift ſich jein Leben. 

41) Da merften die Jünger, daß er von Johannes, dem 
Täufer, zu ihnen redete. It die Anekdote nicht wahr, iſt fie 
mit Abfiht auf Leſer erjonnen, jo ift diefer Anhang derjelben 
ein Meifterftück betrügender Kunſt, um den Juden allenfalls 
auch diefen Anſtoß an Jeſu wegzuräumen und fie in Kohannes 
den Elia3 finden zu laſſen. Denn nachläßiger, ungejuchter, 
funftlofer hätte die Deutung nicht gegeben werden können; fie 
versteckte die Abſicht, um der Erreihung derfelben deſto gemifjer 
zu jein. Iſt die Anekdote aber wahr, jo bleibt dem Erzähler 
feine alte Einfalt, feine Abfichtlojigfeit, fein Wahrheitzfinn. 


LXVI. 


17, 14—21. 


Und da ſie zum Volfe kamen, trat einer zu ihm, der feine 
Knie vor ihm beugte und jagte: Herr, erbarme dich meines 
Sohnes, denn er iſt mondjüchtig und Yeidet fehr; bald fällt er 
in's Waſſer und bald in's Teuer. Und ich habe ihn zu deinen 
Süngern gebracht, aber fie Fonnten ihn nicht heilen. Jeſus 
gab zur Antwort: o ungläubiges und verfehrtes Gejchlecht! 
mie lange joll ich bei euch jein? wie Lange joll ich euch tragen? 
Bringet ihn mir hieher! Und Sefus bedrohete ihn, und der 
Dämon fuhr von ihm aus, und der Knabe wurde von derjel- 
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ben Stunde an gejund. Hierauf traten die Jünger befonders 
zu Sefu und jagten: warum Fonnten wir ihn nicht austreiben? 
Sejus aber ſagte ihnen: um eures Unglaubens willen. Denn 
wahrlich ich jage euch: wenn ihr Glauben hättet wie ein Senf- 
forn, und jagtet zu diefem Berge: jeße dich von hier hinweg 
dorthin, jo würde er fich verjeßen. Und nichts würde euch un— 
möglich jein. Dieſe Art aber laßt ſich nicht austreiben, außer 
dur Gebet und alten, 

1) Die Anekdote bringt uns vecht nach Anefdotenart ganz 
unvorbereitet in einen uns bisher fremde gebliebenen Schauplatz: 
wir fehen die Jünger Jeſu Wunderfuren thun. Denn die 
Frage: warum fonnten wir ihn nicht heilen? bezeugt hinläng- 
Yih, daß fie mehrere Wunder wirklich gethan Hatten, weil e3 
fie ſonſt nicht hätte befremden fünnen, daß ihnen dieſer Verſuch 
mißlungen war. Noch hatte uns Matthäus Fein Wort davon 
gejagt ob ſie gleich ſchon lange dergleichen gethan haben muß— 
ten, denn Schon im 10, Capitel hatte jie Jeſus dazu ausgejendet, 
Sondern erjt jeßt, wo Jeſus ſelbſt mit verflochten ijt, wo der 
Gang der Erzählung die Berührung diefes Umſtandes noth— 
wendig machte, erſt da fehen wir, daß fie jener Sendung Jelu 
gefolgt find. Diefer Blick macht es mir faſt bis zum Anſchauen 
Har, dag dem Erzähler um nichts weniger als um Wunder zu 
thun war, daß er der Zeit, dem Gange feines Lehrers auf die 
einfältigite Art gefolgt ift und nur das aufgenommen hat, was 
ihm ſelbſt als auffallend in der Seele lag. 

2) Und Hievon überzeugen alle Theile der Anekdote auch) 
nur überhaupt betrachtet eben jo ſtark. Die herzliche und ge 
rade Aufforderung des Vaters für feinen Sohn, der voraus 
zu erwartende Eindruck, den der mißlungene Verſuch auf Se: 
fum machte, die plößlihe Heilung des Kranken, wie. fie der 
Affekt veranlaffet, die naive Frage der Jünger, jeine gerade, 
einftimmige und gedrungene Antwort, in der er den Glauben 
an Gott ſelbſt über Unmöglicgkeiten fiegend erklärt, und die 
angehängten verweijenden Worte, alles ſpricht für die treuejte 
Erzählung. 
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3) Einzene Theile reden für diefe Wahrheit noch jtärfer. 
Jeſus eilte hinweg dem Ziele feines Todes entgegen. Und 
noch hatte ev es mit feinen Jüngern nicht fo weit bringen kön— 
nen, daß fie in feinem Namen etwas zu thun vermocht hätten, 
was ihnen unmöglich ſchien; nicht jo weit, daß ihr Glaube, 
ihr zuverläßiges Vertrauen auf Gott in Rückſicht ihrer Ver— 
bindung mit Gottes Sohn einem jtarfen Widerftande Troß 
geboten hätte; er war noch nicht jo in ihnen verfläret, wie er 
wünſchte; fie hatten die Zuverläßigfeit jeiner Verjicherungen non 
ſeiner Perſon noch nicht genug beherziget, um ohne jeine per— 
önliche Gegenwart in jeinem Namen mirfen zu können; der 
Grund feiner Gemeine war in ihnen noch nicht fejte Und 
doch mußte diefer Grund ficher gelegt jein, ehe er ſich entfernen 
fonnte. Und doc war jein Verlangen jo groß, ſein ſchweres 
Hauptziel, feinen Tod, bald zu erreichen und zum Vater zu 
gehen. Auch war diejeg Verlangen dur die Erjcheinung auf 
dem Berge auf's Neue rege gemacht. Und fiehe! da trifft er 
jogleich auf eine Probe der Kleingläubigfeit jeiner Jünger, auf 
einen Vorfall, der ihm anſchaulich macht, wie nöthig e3 ei, 
daß er jein Verlangen noch zurüc halte, um noch länger bei 
feinen Jüngern zu verweilen. Er, dem nichts leichter war, ala 
das volleſte Vertrauen auf feinen Vater, als da3 ficherite Wir— 
fen in jeinen Namen, er hört da: deine Jünger konnten ihn 
nicht heilen! Wie viele Empfindungen mußten nit auf ihn 
zudringen, um das Wort hervorzuprejien: unglaubiges und 
verfehrtes Geſchlecht! wie lange joll ich bei euch jein? wie lange 
ſoll ih euch tragen? 


4) Im Affekte war Jeſus. Das zeiget auch der Ton der 
ganzen Handlung: bringet ihn hieher! Und auf die Trage der 
Jünger entfällt ihm die furze Antwort: um eures Unglaubeng 
willen! Stark und affektvoll ift die Vorftellung: hättet ihr 
Glauben wie ein Senflorn, ihr fagtet zu diefem Berge: verjebe 
dich! und er würde fich verjegen. Alles in der Empfindung, 
die ihn allemal ergriff, jo oft Kleinglaube oder Mißtrauen 
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zum Vorſchein kamen, in der Lebhaſtigkeit und Fühnen bejtimm- 
ten Bilderjprade, die wir an ihm gemohnt find, 


5) Ausnehmend charakterijtiich ijt endlich die Anmerkung: 
diefe Art (Dämonen) aber läßt jich nicht austreiben, außer 
durch Gebet und Falten. Der jie gemacht hat, mußte Leute 
vor ſich haben, die in der Lehre non den Dämonen mehr als 
wir bewandert waren, denen nicht erjt die Exiſtenz verfchiedener 
Dämonen bewiejen, jondern bei welchen jie vorausgejeßt wer- 
den durfte. Der jie gemacht hat, mußte jich anmaßen können, 
daß fein Blick tief in die Geifterwelt dringe, daß er die ver: 
jchiedenen Verhältniſſe wirkſamer Dämonen durchſchaue. Der 
fie gemacht hat, mußte vorausjeßen, daß es jchwerer jei, dieje 
Art zu vertreiben, al3 andre; und nur in diefer Rückſicht konnte 
er hier die Kraft des Glaubens in einer jo jtarfen Sprache 
vorjtellen, und dadurch bekommt erſt da3 Bild vom Senfforne 
und Berge genugjame Veranlaſſung. Der jie gemacht hat, 
drang mit ihr in die Seele feiner Jünger, welche, jobald ſich 
Widerſtand äußerte, im Glauben fanfen und das Feld räumten; 
er erinnerte fie nachdrücklich, dag fie, wenn der erſte Verſuch 
fehlgeichlagen hätte, ven Muth nicht aufgeben, fondern vielmehr 
durch anhaltendes Gebet und Faſten fortwirken müßten, und 
lehrte jie aljo an einem bejtimmten Falle, wie nothmwendig die 
Umſtände eine ſolche Fortwirkung machen könnten. Der jie 
gemacht hat, wußte auf eine jehr pajjende und bejtimmte Weife 
Gebet und Nüchternheit Leuten, die es vielleicht an beidem fehlen 
ließen, zu. empfehlen. Der jie gemacht hat, erkannte die Ab: 
hängigkeit aller außerordentlichen Wirkungen von Gott jehr zu— 
verläßig, und hatte nachjehende Liebe genug, um auch dem 
Mangel an Glauben gewifjermagen eine Entihuldigung übrig 
zu lajien. Man ſuche außer Jeſus einen Mann, aus dejjen 
Charakter alle dieje Züge natürlich flößen. 
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LXVI. 


17, 22. 23. 

Da jie aber in Galiläa umherzogen, ſprach Jeſus zu ihnen; 
des Menſchen Sohn wird übergeben werden in die Hände der 
Menſchen, und fie werden ihn tödten, und am dritten Tage 
wird er auferjtehen. Und fie wurden ſehr traurig. 

Ein Seufzer der Liebe, der alles was Einfalt und Theil- 
nehmung beißt übertrifft! Es war nichts Neues, daß Jeſus von 
Tod und Auferjtehung redete. Aber die Traurigkeit, welche 
hier feine Nede in den Süngern gemwedt, it Matthäus noch 
unvergeplich. Sein Herz dringet ihn, e8 noch einmal befonders 
anzumerfen. 

Auf diefe Stelle will ich blicken, wenn fich in meiner ums 
wölkten Seele ein Zweifel reget; ich weiß e3, daß fie mich er- 
hellen wird, wie der unge Tag. 


LXVII. 


17, 21-27. 


Als jie aber nah Kapernaum Famen, traten zu Petrus 
Männer, die den Zinsgroſchen (zwo Drachmen) einforderten, 
und fagten: bezahlt euer Lehrer die zwo Drachmen nit? Ya, 
jagt er. Und da er in's Haus gieng, kam ihm Jeſus zuvor 
und ſagte: was dünket dich, Simon? von wem nehmen die 
Könige der Erde Zoll oder Zins, von ihren Kindern oder von 
den Andern? Petrus antwortete: von den Andern. Jeſus ver— 
ſetzte ihm: jo find alſo die Kinder frei! Damit wir ſie aber 
nicht ärgern, jo geh’ an's Meer, wirf den Angel und nimm 
den eriten Fiſch, den du aufzieheit, öffne ihm den Mund, und 
du wirft ein vier Drahmenftüc finden. Das nimm und gieb 
es ihnen für mic) und did). 

1) Anekdote auf Anekdote, an Verſchiedenheit und Einheit 
ohne ihres gleihen! Bon der Scene auf dem Berge kommt 
man auf eine Trage, von der Trage zu einem Kranken, vom 
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Kranken zu einem Seufzer des Abſchiedes, von den Seufzer 
auf den Zinsgrofchen. An einander gefnitpft ift diefes Alles 
mit den Kormeln: und da fie vom Berge heruntergiengen, und 
da jie zum Volke famen, als fie aber in Galiläa umherzogen, 
als fie aber nad) Kapernaum famen. Eben fo viele Züge von 
lauterer Einfalt und unausſprechlicher Wahrheit. Bei diefer 
Verſchiedenheit, bei diefer fpringenden Abmechjelung bleibt aber 
Jeſus immer der Held, auf den Alles zielt, der bald als ver- 
Härter Sohn Gottes, bald als Lehrer, bald als Wunderthäter 
mit föniglichem Herzen, bald als betrauerter Freund, bald als 
freiwillig unterthäniger König erſcheint. In dieſer Abmechje- 
lung und Einheit ſchwebt eine Gewalt zu überzeugen, der ſich 
jede ſtillprüfende Seele hingeben muß. 

2) Bezahlet euer Lehrer die zmo Drachmen? Die Frage 
greift jo ganz in die Berfafjung des Staates ein, in welchem 
Sejus gelebt Hat; fie jeßet den Umlauf gewiſſer Ideen voraus, 
die in feinem andern Staate Raum gehabt haben; diefe näm— 
li), das fich einer unter dem Namen eines Gottgemweiheten 
weigern durfte, Abgaben des Staates zu entrichten. 

3) Bezahlet euer Lehrer die zwo Dradmen? Wie natür 
(id) eröffnet die Frage des Zolldieners den Schauplab. Jeſus 
nimmt das Zweifelhafte in diefer Trage auf, unterlegt ihm 
einen Grund, der für Nein entjchied, erklärt jich zwar, um 
nicht Anftoß zu geben, für Ja, läffet aber zugleich feinen Jün— 
ger durch eine Thatfache fühlen, dag er Macht und Recht ge— 
habt hätte, für das Nein zu entjcheiden. Es iſt ein Ganzes, 
das fich nirgend trennen Läffet und allein auf der erſten Frage 
ruhet. 

4) Wie edel und des Mannes würdig iſt die Handlung! 
Da dem in Niedrigkeit wandelnden Sohne Gottes Anlaß zum 
Zweifel gegeben iſt, ob er dem Staate, deſſen König er mit 
Recht fein follte, Abgaben ſchuldig fei, fo beweiſet er zuerft, 
aber nur feinem Jünger, daß ex felbige al3 Sohn des Königs 
von diefem Staate nicht ſchuldig wäre. Dennoch, um den Blin— 
den nicht Anſtoß zu geben, will er bezahlen und fein Necht und 
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feine Würde verdeden. Aber dem Jünger fol jeine Würde er— 
jcheinen; er foll erkennen, daß ſie freie Söhne Gottes jeien, 
daß das Geſchöpf ihnen diene, indeſſen jie freimillig jich zur 
Schwahheit augenlofer Menſchen herunter laſſen. Nur ein 
fönigliches Herz hat diefer übermenſchlichen Hoheit durch weiſe 
Mäßigung die holdeſte Schattirung verliehen. 


5) Als Lehrer zeiget ſich Jeſus hier eben jo groß und ſich 
jelber gleih. Obſchon Petrus vorzüglih mit hohen Ideen voll 
gepropfet war, jo waren es doch größten Theils nur trübe Vor— 
urtheile, die eben jo viel Schiefes, Mangelhaftes, Uebertriebeneg, 
als Wahres in Sich faßten. Ste paßten überall noch wicht ganz 
zum Plane Jeſu; fie mußten erit erweitert, eingeſchränkt, erhöht 
und erniedrigt werden. Hier bietet fih zu janfter Lehre Ge— 
legenheit dar, die der bejonnene Mann ergreift, um die Maſſe 
der Vorurtheile feines Jüngers reinigend zu erſchüttern. Jeſus 
fommt ihm mit der Frage zuvor, holet ihn aus und frappirt 
ihn. Seine Aufmerkſamkeit ift geipannt, er hört ein Gleichniß, 
das ihn die Würde Jeſu und feine eigene Würde zugleich füh— 
len läſſet. Hold und anziehend, ſich mit feinem Herrn jeßt an 
Würde wie einjt an Leiden gleich gejelst zu jehen! Die Hoheit 
Jeſu verhüllet fih, um die Hoheit des Jüngers zu enthüllen. 
Frei find wir als Söhne Gottes, des Königs von diefem Staate. 
Aber dieſe Freiheit ſoll jih nicht gewaltſam äußern, ſoll Liebe 
und Mitleid nicht unterdrüden. Geh’ aljo Hin; Gott wird uns 
für freie Söhne erklären, unſrer Größe ift die Natur unter: 
than, fie entrichtet für uns den Zoll; geh’ hin und nimm dem 
aufjteigenden File den Stater aus dem Munde und gieb ihn 
für mid) und did. Wie ein Jünger, der ein Filcher war, jtär- 
fer, natürlicher und holder angefaßt, von ſtürmender Ehrjucht 
bejtimmter zurückgeleitet, zum Gefühl göttlicher Größe mächtiger 
erhoben, vom Intereſſe der Menjchheit, dent Nechte und den 
Urſachen der Handlungsweiſe Jeſu richtiger belehrt werden 
fönnte, mag erfinden, wer. diefem Auftritte einen andern an 
die Seite ſetzen will. 
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LXIX. 


18, 1—4. 

In der nämlihen Stunde traten die Jünger zu Jeſu und 
jagten: wer ift wohl der Größere im Himmelreih? Und Je— 
ſus rief ein Kind her, jtellte e8 in ihre Mitte und fagte: wahr: 
haftig ich jage euch, wenn ihr nicht umfehret und werdet wie 
die Kinder, jo werdet ihr nicht in's Himmelreich kommen. 
Wer aber fich jelbjt erniedrigen wird wie diefes Kind, der ift 
der Größere im Himmelreich. 


1) &3 hat feinen Lehrer gegeben und wird feinen geben, 
in dejjen Munde dieje Lehre wahrer, unbezweifelter fein Könnte 
als im Munde Jeſu. Sein Gang, fein Blick, feine Führung, 
fein Dichten und Trachten iſt mit feinem andern Gedanken zu 
umfafjen als mit dem einzigen: von der tiefiten, freimilligiten 
Erniedrigung nad allen Kräften, Verhältnijien und Schickjalen 
zur höchſten Hoheit. Die Lehre floß aus jeinem ganzen Wan— 
del, entjprang aus feinem ganzen Schickſal, folgte aus dem 
ganzen Weberblick ſeines Planes in Allem und Jedem: wer 
fi) erniedriget wie diejes Kind, der it der Größere im Himmel— 
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2) Sei mir gegrüßt, du Geift aus der Höhe, du Geſand— 
ter Gottes! Deine Xehre fließt wie Honig, und fähret wie ein 
Blik in die Tiefe der Natur. Umkehren, Kinder werden müſ— 
fen wir, ſonſt ift für den Menſchen feine Größe möglich, jonft 
muß unfer Werth für Gott und Menſchheit auf ewig verloren 
fein. Du haft in diefe Tiefe geſchaut, bijt in dieje Tiefe ges 
ftiegen; und dein ijt der Ruhm, wenn der Menjchheit auf die- 
fem Wege das Reich Gottes zu Theil wird. Wie ein Gott 
haft du das Niedrige geehrt, wie ein Gott haft du die ftolzen 
Höhen zeriplittert; div und ſonſt feinem wird es gelingen! 
Führe mich zurück, Geift aus der Höhe! zur Demuth des Kin- 
des zurück, daß ich dir nad die Königsbahn zu laufen 
vermöge! 


3) Und diefe tiefe, allgemein wahre, alle Verhältniſſe der 
Menſchheit umfafjende und bildende Lehre jprang al3 einzelner 
Tunfe aus dem Streife der Umstände hervor. ES war Fein 
Sprücelchen feiner PBhilofophie, fein Gemeinplatz jeiner Lehr— 
weisheit; es war natürliche Aeußerung jeiner Gegenwart bei 
einem natürlichen Anlaſſe. So wird es bejchrieben und jo muß 
es wahr fein, wenn eine Geſchichte wahr ift. 


4) Die Anekdote ift eben jo zuſammenhängend als charak— 
teriftifh. Kaum war Petrus von Jeſu auf feine Würde, feine 
Königswürde aufmerffam gemacht, jo ward auch aufs Neue 
feine Ehrſucht rege; es entjteht unter den Jüngern die Trage: 
wer wird der Größere im Himmelreich jein? Ihre Vorurtheile 
liegen in diejer Frage offen da und ſtimmen ganz mit ihren 
bisherigen Aeußerungen, mit jener raſchen Warnung überein ; 
Herr, das widerfahre div nicht! 


5) Der durch Bilder Alles in Handlung ſetzende Jeſus 
ruft ein Kind und ftellt es in ihre Mitte So ohne An— 
maßung, jo ohne Hang ſich über den Andern zu erheben, mie 
dieſes Kind ohne Hang ift ſich über uns zu erheben, jo willig 
fi) erniedrigend, wie diefes Kind ſich unter ung erniedriget, 
muß der jein, dev der Größere im Himmelreiche fein will. 
Der Vortrag ijt ganz in feiner anfchaulich darftellenden Manier. 


6) Die Frage kam ihm völlig gelegen. Denn e3 war Zeit, 
daß die Künger von ihren ehrjüchtigen Hoffnungen entwöhnt 
wurden; daß fie daS umgefehrte Verhältniß der Welt und feines 
Reiches begreifen lernten, da er jetzt feinem immer noch nicht 
geglaubten Tode entgegengieng; daß fie einjehen lernten, daß 
nur der in einem Neiche des Himmels und Gottes groß wer: 
den könne, der ſich durch Demuth, Liebe und Nachgiebigkeit zum 
Herrſchen geſchickt gemacht hätte: damit nicht irgend ein aufrüh— 
riſcher Sinn fie bejeelen oder der zu erwartende Schlag fie zu 
Berkündigern des Neiches Gottes unbrauchbar machen möchte. 


LXX. 


18, 5-14. — 

Und wer nur ein ſolches Kind aufnimmt in meinem Na— 
men, nimmt mich auf; wer aber eines dieſer Kleinen, die an 
mich glauben, ärgern wird, dem wäre beſſer, daß ein Mühl— 
ſtein an ſeinen Hals gehängt und er erſäuft würde in der Tiefe 
des Meeres. Wehe der Welt, der Aergerniſſe wegen! Zwar 
müſſen Aergerniſſe kommen; aber wehe dem Menſchen, durch 
welchen das Aergerniß kommt! Wenn aber deine Hand oder 
dein Fuß dic) ärgert, veige diefe Glieder aus und wirf fie von 
dir; e3 iſt div befjer, lahm oder verftümmelt in das Leben ein- 
zugehen, als mit zwo Händen oder zween Füßen in's ewige 
Feuer geworfen zu werden. Und wenn dein Auge dic) ärgert, 
rei es aus und wirf es weg; es ift dir befjer, einäugig in 
das Leben einzugehen, al3 mit zwei Augen in das Teuer der 
Hölle geworfen zu werden. Hütet euch, nicht Eines diefer Klei— 
nen zu verachten. Denn ich verfichere euch, daß ihre Engel im 
Himmel allezeit da3 Angeficht meines Baterd im Himmel jehen. 
Denn des Menjchen Sohn ijt gekommen, das Verlorene zu 
retten, Was dünfet euch: wenn ein Menſch Hundert Schafe 
hätte, und Eines von ihnen würde verführt; Tieße er nicht die 
neun und neungig, reiste in's Gebirge und juchte das Verführte? 
Und wenn er jo glücklich wäre es zu finden, würde er fich denn 
wahrhaftig feiner nicht mehr freuen, als der neun und neunzig 
nicht verführeten? Co ift es auch der Wille meines Vaters 
im Himmel nicht, daß Eines diefer Kleinen verloren gehe. 

4) Sch müßte meinen Lefern wenig Gefühl zutrauen, wenn 
ich ihnen erſt jagen wollte, welch’ ein Liebliche3 Feuer in diejer 
Rede herrſchet, wie der Mann hier ohne Anjehen dev Perſon, 
ohne Rückſicht auf Jünger Liebloſigkeit, Berzärtlung feiner jelbft 
und Starrfinn richtet, wie natürlich ev warnet, mie ſtreng er 
auffordert, wie zärtlich ev jedem Verirreten feine und Gottes 
Hand bietet, und daß wahrlich fein Andrer hier ſpricht, als 
deſſen Eingemeide ſich einft über die verlornen Schafe Iſraels 
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bewegten, Eein Anderer, al3 der einft unmittelbar nach einem 
tiefen Gefühle feiner VBerahtung den Müden und Belajteten 
zurief, jie follteg bei ihm Ruhe finden. 

2) Doppelt treffend ijt die Kortjeßung diefer Nede. Er 
Hatte den Jüngern gejagt: wenn ihr nicht werdet wie dieſe Kin— 
der, jo kommt ihr gar nicht in's Himmelreich, weit entfernt, 
daß ihr euch um den Rang darin ftreiten dürftet. Wer aber, 
feßt er hinzu, ein folches Kind in meinem Namen aufnimmt, 
nimmt mid) auf. Dadurch giebt er ihnen eritlich einen neuen 
Reiz, zu diefem Kinderfinne hevunterzufteigen; er adelt die De- 
muth durch den Werth, den er jelbjt darauf legt. Aber auch 
ein Schreden für die Jünger lag in den Worten, weil daraus 
folgte, daß er auf denjenigen diejen Werth nicht ſetze, dem es 
an diefem Kinderjinne fehle. Der Ausiprud des vortrefflichen 
Xehrers war alfo durch die beiden mächtigen Motive der Hoff- 
nung und Furcht unterſtützet. 

3) Zugleich bahnt er ji) dadurch den Weg zu der folgen- 
den Nede, die aber erit dann Haltung und Zweck hat, wenn 
wir annehmen, daß der Streit über den Vorzug im Hinmel- 
reiche mit oder vor Leuten vorgefallen ijt, die nicht alle zu den 
Zwölfen gehörten, die aber doch Jeſum hochachteten und auf 
das Neich Gottes warteten. Ohne diejes paßte die Rede nicht 
zu ihrem Zwecke, welcher ganz darauf gehet, Aergernig aud 
von dem Geringjten derer abzuwenden, die an Jeſum glauben. 
Nicht blos durch diefen Zweck und den Anhalt der Rede wird 
die angegebene Vermuthung bejtärkt, jondern auch durch die 
ſchnelle Wendung, die Jejus der Rede giebt. Kaum hatte er 
gejagt, daß wer ſich wie dieſes Kind erniedrige, der Größere 
im Hinmelreich jei; jo fängt er ſchon an durch das eingeſcho— 
bene Wort „Eins“ die Warnung von Aergerniffen vorzuberei- 
ten: umd wer nur Eines jolher Kleinen aufnimmt u. ſ. f.; 
wer aber, fährt er fort, nur Eines dieſer Kleinen ärgert u. ſ. f. 
Diefer Umſtand, wie wir jehen werden, beleuchtet die Rede 
aupgerordentlih, und doch Hat ihn Matthäus nicht angemerft, 
Man betrachte diejen Zöllnerftyl, wie man will, jo muß man 
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dem Gefchichtichreiber die Gerechtigkeit doc widerfahren Laffen, 
daß er die unverdächtigfte Wahrheit erzählt, indem er von der 
Sorge, jeine Gedichte wahrſcheinlich zu machen, fo weit ent- 
fernet ift, daß er den beleuchtendften Umftand vergißt, weil er 
entweder nur hauptſächlich auf das, was Jeſus gejagt hatte, 
dachte, oder weil es ihm nicht auffiel, dag die Verbindung der 
Rede, welche feiner Vorftellung jo helle war, Andern dunkel 
fein fönnte. 

4) Noch treffender wird hiedurd das Wort: wer ſich er- 
niedriget, wie diejes Kind, iſt der Größere im Himmelreich, 
und wer ein ſolches Kind in meinem Namen aufnimmt, nimmt 
mich auf. Den Leuten, über die jich die Jünger ohne Zweifel 
erhoben, macht er Muth zur willigen Demuth, zur willigen 
Srniedrigung unter die Ehrſüchtigen. Die Jünger jest er mit 
ihrem eingebildeten Vorrange unter die von ihnen Verachteten. 
Und durd) den Kunftgriff, daß er ein Kind in ihre Mitte jtellet 
und an dieſem lehrt, vermeidet er, daß er weder die Jünger 
durch eine Bergleihung mit den Andern zu jehr beſchämt, noch 
die Andern, die er mit Kindern vergleicht, zu jehr erhebet. Er 
verwandelt die Lehre, die durch die Beziehung auf den neuen 
Borfall Hätte gehäſſig werden können, in die lieblichere Geſtalt 
eines Gleichniſſes. Wir mögen die Weisheit oder die innere 
Uebereinftimmung der Handlung anjehen, jo jpricht diefe für 
die Wahrſcheinlichkeit und jene für die Unerfindbarkeit derjelben. 

5) Nun bricht jeine Empfindung in die Warnung aus: 
feinen der Geringiten, die an ihn glauben, zu ärgern, d. t. durch 
Erhebung und Unrecht nicht zu veranlafjen, daß ein folder der 
Parthei Jeſu entfage. Diejes unterjtüst er mit jo göttlichen, 
weit 'ausgebreiteten Gründen, daß feine Parthei zu Gottes Par— 
thei wird und ſich der göttliche Eifer offenbaret, auch den Ver— 
fovenften durd) die Verbindung mit ihm ewig zu beglücken. 
Selbſt diefer Sim, der hier und ſonſt im feinev Geſchichte 
herrſchet, kann bürgen, daß Jeſus der Urheber diejer Rede iſt. 

6) Schrecklich warnend hebt er an: beſſer wäre dem, der 
Einen der Geringften ärgert, die an mich glauben, dag ev mit 
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einem Mühlitein am Halfe in der Tiefe des Meeres erjänft 
würde. In dem nämlichen Sinne hatte er einft gejagt: mer 
euch nicht aufnimmt, dem wird es am Gerichtätage jchrecflicher 
ergehen, al3 Sodom; und: wer Einen diefer Kleinen mit einem 
Becher Falten Wafjers tränfet al3 meinen Schüler, der wird 
den Kohn eines Schülers erhalten. 

7) Nun geht er wie gewöhnlich auf’3 Allgemeinere fort: 
mehe der Welt der Aergerniſſe wegen, denn es iſt nothwendig, 
daß Aergerniſſe kommen; aber wehe dem Menſchen, durch wel— 
hen das Aergerniß kommt. Im dem nämlichen Sinne hatte 
er einst gejagt: ich bin nicht gekommen, Frieden auf die Erde 
zu jenden, fondern Krieg; und: der Teufel wird Unfraut unter 
ven Waizen ſäen, das der Herr der Erndte wird jtehen laſſen, 
bi3 an den Erndtetag. 

8) Um de3 Gerichtes willen, da3 er den Aergerniſſen an- 
kündiget, fordert er zum ſtrengſten Gerichte über ſich ſelbſt auf: 
ärgert Dich dein Auge, deine Hand oder dein Fuß, jo reiße fie 
aus; befjer, dag du verjtümmelt in's ewige Xeben eingeheit, als 
mit ganzem Leibe in's ewige Teuer geworfen wirft. Es ijt von 
Hergernifjen die Rede, die man durch Erhebung und Unrecht 
gegen Andre giebt und wodurch man einen Menſchen veranlajjet, 
von Jeſu abzufallen. Folglih iſt leicht einzujehen, daß das 
törperliche Ausreißen eines Auges oder eines Fußes nichts dazu 
nuben kann. Sondern die Bergleihung bezieht fi) auf den 
Schmerz, der damit verbunden iſt, wenn man lange genährte 
Begierden und Leidenjchaften in jich jelbit zeritören oder Nechte 
und Eigenthum non fie) werfen joll, um feinem Mitmenſchen 
feinen Anjtoß von jo großen Folgen zu geben. Auf diefe Weife 
zeigt das Gleichniß eben jo jehr die Befanntichaft Jeſu mit 
dem Schmerze des inneren Kampfes, als feinen heroischen Sinn, 
auch das Liebſte, EigentHümlichfte, Hände und Augen, für das 
Beſte der Menjchheit aufzuopfern. Sp ift im Leben, Schickſal 
und der Lehre Jeſu eine hohe unnahläßlihe Norm für den 
Menſchen gezogen, als ewiggegründete Bedingung, des Reiches 
Gottes theilhaftig zu werden. Nur der serhabenfte, göttlich— 
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ahnende Geift, nur der Umfaſſer des Menſchengeſchlechts Fonnie 
alfo handeln und aljo lehren. Nur der, der für das Wohl 
eines Jeden herzlich eingenommen war, konnte feinen Jüngern, 
dem einzigen Trofte, den er außer Gott hatte, diefe harte un— 
nachläßliche Pflicht auflegen. Auf eine ähnliche für Recht und 
Treue ſcharfrichtende Weiſe hatte er einjt gejagt: hüte dich vor 
der Luft zum Ehebruche; ärgert dich dein Auge, jo rei es aus; 
e3 ijt dir befjer u. ſ. f. 

9) Ih will nicht erinnern, daß die Begriffe: ewiges Leben 
und emwiges Teuer jo harakteriftiich wiederfommen, aber gleich) 
bemerfen, wie bald jeine Seele von jcharfdrohender Erinnerung 
zu dem Verſuche übergeht, Meitleid, Freude an Güte und Nach— 
ahmung Gottes zu erwecken. Sehet zu, wiederholt er, daß ihr 
nicht Eines dieſer Kleinen verachtet. Denn wiſſet, daß ihre 
Engel im Himmel allezeit dad Angejicht meines Vaters im 
Himmel jehen. Dem Xergernijje, dem Ausbruche der Leiden- 
fchaft hatte er ewiges Teuer entgegengejeßt; der Verachtung 
feßt er die Ehre und Vorforge entgegen, welche die Seinigen 
von Gott genießen. Immer fommt ihm nod das Kind in 
ihrer Mitte zu jtatten, um die Leute nicht gerade herunterzu— 
jegen. Seien ſie auch-ſo ſchwach, wie diejes Kind: dennoch 
verachtet fie nicht; denn mein Vater hat fie gewürdiget, ihnen 
Engel beizugejellen, die jie Leiten und behüten; und dieſe Engel 
find gemwürdiget, allezeit das Angeficht meines Vaters zu jehen, 
damit jie jchnell feine Befehle für ihr Wohljein vollziehen. 
Welch' ein liebliches Bild von der bejonderften Vorſorge Got- 
tes über den Geringjten, der an jeinen Sohn glaubet! Je ge— 
ringer an Kraft, deſto größer, väterlicher die Anftalt Gottes 
für ihn. Welch’ ein lieblicher, mächtiger Reiz für ein fühlen- 
de3 Herz, nicht Einen der Geringiten zu verachten! Und welch’ 
eine Seele, die mit ſolchem Bewußtſein und innerer Wahrheit 
in die Verhältnifje Gottes mit den Menfchen blickt und auf 
Erden wie im Himmel lebet! 

40) Die Vorftellung erhöhet ih. Neben das Bild des 
Himmels jtellt er feines: denn des Menfchen — iſt ge⸗ 


Wizen maunn, die Geſchichte Jeſu. 


242 


kommen, da3 VBerlorne zu retten. Ein Hirte für Iſraels Schafe, 
der das Verachtete aus dem Staube hebt, das Verwundete ver- 
bindet und de3 Schwachen wartet! Kommet her zu ihm, all 
ihr Müden und Belajteten! Und ihr Starken, verachtet fie nicht; 
denn Er iſt gefommen, das Verlorne zu retten! 

41) Nur einen Strid) von jich jelber, um feine Gejinnung, 
feine Daſeins Zweck mit feines Vaters Gefinnungen zu ver- 
gleichen, jo ift ihm die zärtliche Sorgfalt Gottes, unter der er 
feine eigne verbirgt, jchon wieder nahe. Wie ein Hirte, der, 
um ein verirrtes Schaf zu ſuchen, neunzig gejammtelte verläßt, 
und wenn er e3 gefunden hat, fi) des Wiedergefundenen mehr 
freuet, al3 der neunzig gebliebenen: aljo Gott. Es iſt fein 
Wille nit, dag nur Eines diefer Kleinen verloren gehe. Und 
ihr mwolltet fie verachten oder gar ärgern? 

Holder Geiſt aus der Höhe, wie biſt du jo einzig in dei- 
nem Thun! Wie jo erwartet, erfleht und erbeten für die troßige 
und verzagte Menjchheit, für die Dränger und Gedrängte! 


LXXI. 


18, 15— 20, 


Wenn aber dein Bruder an dir fündiget, jo gehe hin und 
weiſe ihn zurecht zwiſchen dir und ihm allein. Höret er dich, 
fo haft du deinen Bruder gewonnen; höret er dich nicht, fo 
nimm noch einen oder zween mit dir, damit auf der Ausfage 
zweier oder dreier Jünger jedes Wort beruhe. Wenn er aber 
fie nicht Höret, jo jage e8 der Gemeine; wenn er aber aud) die 
Gemeine nicht höret, jo ſei er dir wie der Heide oder Zöllner. 
Sch verfichere euch: mas ihr binden werdet auf Erden, wird im 
Himmel gebunden fein; und was ihr löjen werdet auf Erden, 
wird im Himmel gelöfet jein. Zudem fage ich euch: wenn 
zween von euch eins werden auf der Erde, um irgend eine 
Sache zu bitten, jo wird fie ihnen werden von meinem Vater 
im Himmel. Denn mo zween oder drei verfammelt find in 
meinem Namen, da bin ich in ihrer Mitte, 
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1) Der Fortgang der Nede bejtätiget ihren Zufammen- 
hang; die Urſachen derjelben enthüllen ſich erſt durch die Art 
der Ermahnungen; und diefe Weife, Anekdoten zu jchreiben, ift 
gewiß die allerunjchuldigite. 

2) Der jeden Vorfall bi auf jeine leiten Beſtandtheile 
entwicelnden Seele Jeſu war es angemejjen, nicht dabei jtehen 
zu bleiben, daß er von Aergernig und Verachtung ftrenge ab- 
mahnte, jondern daß er auch zeigte, wie die Gefinnungen ent- 
zweiter Gemüther aufgedeckt und zur Vereinigung gebracht wer— 
den, oder ob jie zur Abjonderung führen müßten. Dem Stär- 
fern, dem zur Beleidigung Aufgelegten hatte er es zur Pflicht 
gemacht, die Aergerniſſe auzzureißen; dem Schwächern, dem 
Beleidigten machte er e8 zur Pflicht, den Beleidiger anzuſprechen, 
ihm fein Vergehen vorzuhalten, ihn zurecht zu weijen und auf 
jolde Art den Weg zur Ausjöhnung zu ſuchen. Weiſe und 
gerecht find dieſe Pflichten vertheilt: der Schwächere joll und 
darf jein Recht fuchen, und der Stärfere ſoll ſich jelbit richten 
und nachgeben; und innerlich, mit Ausgleihung der Beleidigung, 
ſoll die Ausſöhnung anfangen. 

3) Eine zarte, jehonende Seele zeigen die Stufen an, die 
der Gejeßgeber macht. Rede zuerit allein mit dem DBeleidiger, 
dann mit zween oder drei andern, und hernach erjt offenbare 
feine Bergehung der Gemeine. 

4) Durch den Zuſatz: „jo haft du deinen Bruder gewon— 
nen,” veredelt er die Handlung; die Handlung wird dem Sinne 
Gottes ähnlich, der das Verirrete juchet, und dem Sinne Jeſu, 
der gekommen ift, das Verlorne zu retten. Er unterjtüßet bie 
Bruderliebe durch Vorſtellung der höchften Beiſpiele. 

5) Er fpricht den Beleidigten von feiner Pflicht los, wenn 
er mit diefem Sinne, nad) diefen Stufen mit dem Beleidiger 
gehandelt hat. Höret er weder dich noch die Gemeine, jo meide 
feinen Umgang; du bift ihm feine Bruderpflichten mehr ſchul⸗ 
dig, er ſei dir wie ein Heide und Zöllner. Gerade wie er 
handelte, ſo lehrt er auch. Ob er gleich das Verlorne ſuchte, 
mit Zöllnern und Sündern Gemeinſchaft hatte und voll Er— 
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barmung gegen die verlornen Schafe Iſraels war, ſo ließ er 
doch die mit offnen Ohren tauben Phariſäer fahren und ſahe 
ſie als Heiden und Zöllner an. 

6) Nicht genug, daß er dem Beleidigten, der ſeine Pflicht 
gethan hatte, das Recht gab, den gehörloſen Beleidiger von der 
Gemeinſchaft auszuſchließen: er verſichert ihm auch, daß wer 
auf ſolche Weiſe keine Verzeihung auf Erden erhalten habe, 
auch im Himmel keine Verzeihung erhalten, ſondern ſeinen harten 
Sinn büßen werde. Durch dieſe Verbindung erhält die Lehre 
eine Erhabenheit, die nur Jeſu eigen war. Das Vorbild, das 
er zur Handlungsweiſe ſeinen Jüngern darlegte, war der Him— 
mel, Gott und ſein Sohn; dieſem ſollten ſie ähnlich werden in 
Demuth, Güte und Nachſicht. Aber hatten ſie das Vorbild 
befolget, jo waren auch ihre Thaten und Ausſprüche im Him— 
mel vor Gott und feinen Engeln geltend, Wo iſt ſonſt der 
Lehrer, der e3 hätte wagen dürfen, den Menjchen in Güte und 
Macht Gott alfo ähnlich zu mahen? Wo die Gejhichte, die das 
Bild eines ſolchen Verſuches aufitellte? 

7) Und hier zeigt e3 ſich ohne Prunk und ungeſucht, wie 
e3 unabläffig der Zweck de8 Mannes war, die Erde mit dem 
Himmel, die Menſchen mit der Gottheit zu vereinigen, eine 
unfihtbare, aber mächtig-⸗wirkſame Gemeinſchaft zwiſchen Hier 
und Dort zu bahnen, eine Gemeine zu errichten, die den Pfor— 
ten der Hölle und allem Böſen Trob böte. Diefer Sinn kommt 
überall wieder, durchwebet alles, was er ſprach und that, und 
wird von allen Schatten der Finfterniß nicht verdunfelt werden 
können! 

8) Er dränget, um dieſes Verhältniß ſeiner Gemeine mit 
dem Himmel zu befeſtigen, noch zwo Verſicherungen zuſammen: 
wenn zwei Eins werden auf der Erde, um irgend eine Sache 
zu bitten, ſo wird ſie ihnen werden von meinem Vater im 
Himmel. Nichts anderes als was er kurz zuvor ihnen geſagt 
hatte: wenn ihr Glauben hättet wie ein Senfkorn, fo könntet 
ihr Berge verſetzen; nichts anderes als was der ganze Sinn 
ſeines Wandels war. Und zur Verſicherung giebt er ihnen 
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ſich jelbjt, fein Vermögen bein Bater und ihr Zutrauen zu 
ihm: denn wo zwei oder drei in meinem Namen als meine 
Schüler und im Vertrauen auf mich beifammen find, da bin 
ih in ihrer Mitte, Gerade jo hatte ex fie einſt verfihert: wer 
mic vor Menfchen befennet, den will ich vor meinem Vater 
befennen; gerade fo, wie es einem Menjchen- und Gottesfohn 
geziemte. 

I) Hingang zum Vater lag in dieſer Nede verborgen, in 
der Verfiherung nämlich, in ihrer Mitte zu fein, mo zween 
oder drei in feinem Namen verfammelt fein würden. Und es 
fehlet uns nichts mehr, als diejer einzige Umſtand, mit dem 
nun fein Herz hauptjächlich beichäftiget war, um die Rede von 
allen Seiten und durchaus mit dem Sinne geprägt zu finden, 
in welchem er nach der Gejchichte einhergieng. 


LXXII. 
18, 21—33. 

Hierauf trat Betrug zu ihm und jagte: Herr, wie oft muß 
id) meinem Bruder verzeihen, der jich an mir vergeht? "Etwa 
fiebenmal? Jeſus jagt ihn: nein, jage ich dir, nicht nur fieben- 
mal, jondern jiebenzigmal jtebenmal. Daher ift da3 Himmel- 
reich gleich einem Könige, der mit feinen Knechten Rechnung 
halten wollte. Als er aber anfieng zu rechnen, fand er einen 
Schuldner von zehntaufend Talenten. Da derjelbe aber nicht 
bezahlen fonnte, hieß ihn der Herr verkaufen und feine Frau 
und Kinder und alles was er hatte, und bezahlen. Nun fiel 
der Knecht vor ihm nieder und jagte: Herr, habe Nahjicht mit 
mir, jo will ich dir alles bezahlen. Und der Herr erbarmte 
fi des Knechtes, ließ ihn los und ſchenkte ihm die Schuld. 
Der Knecht gieng weg und traf einen feiner Mitfnechte an, 
der ihm Hundert Groſchen ſchuldig war, hielt ihn an, würgete 
ihn und jagte: bezahle mir, was du ſchuldig bijt! Nun fiel der 
Mitknecht zu feinen Füßen und bat ihn: habe Nachſicht mit 
mir, jo will ic) dir alles bezahlen! Er aber wollte nicht, ſondern 
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gieng, warf ihn in's Gefängniß, bis er die Schuld bezahlen 
würde. Als aber feine Mitfnechte den Borfall ſahen, wurden 
fie ſehr betrübt, giengen und erzählten denfelben Vorfall ihrem 
Herrn. Da rief ihn fein Herr zu fich und jagte ihm: boshafter 
Knecht, jene ganze Schuld hab’ ich dir entlafjen, weil du mich 
bateft; ſollteſt du Dich nicht auch erbarmen über deinen Mit- 
fnecht, wie ich mich deiner erbarmet habe? Und jein erzürnter 
Herr übergab ihn den PBeinigern, bis er bezahlen würde alles 
was er jhuldig war. Alſo wird mein himmliſcher Vater auch 
an euch thun, wenn nicht Jeder von euch jeinem Bruder von 
Herzen jeine Bergehungen verzeihet. 

4) Die Frage des Petrus ift naiv und zeigt einen Lehr— 
ling der jüdischen Schule, wo man jede Pflicht nach Zahlen zu 
meſſen gewohnt war: iſt's genug fiebenmal? 

2) Die Antwort Jefu it nicht minder pafjend: a. Er 
bfeibt in der Zahl, wie er gemohnt war, in den dargebotenen 
Bildern zu bleiben, und fagt ihm, anftatt alle Grenzen de3 
Berzeihens aufzuheben (welches der Sinn der Parabel ift), daß 
er ſiebenzigmal ſiebenmal verzeihen müſſe. db. Die Antwort 
iſt ernſt, welches ſchon das beigefügte: ſage ich dir, merken läſſet, 
noch mehr aber der Sim des Gleichniffes und die zu dem fo 
leicht verjtändlichen Bilde beigefeßte Note: alfo wird euch mein 
Bater auch thun. Ohne Zweifel forderte ihn das in der Frage 
enthaltene Phariſäiſche und Kleingeiftige dazu auf und fein ge— 
gen jeden rveumüthigen Sünder erbarmungsvolles Herz; der 
Eifer forderte ihn anf, jeine Jünger fi) und feinem Vater 
ähnlich zu wiſſen. Taubheit gegen menschliches Gefühl und 
Wahrheit fette ihn überall in Bewegung. e. Er führt die 
Trage abermals auf Gott zurück und auf das Verhältniß, das 
der Menſch gewöhnlich zu ihm hat. Gott erläßt die unermeß— 
lichen Schulden, und du follteft eine ſolche Kleinigkeit, al3 man 
dir Schuldig werden kann, nicht nachlaffen wollen? Indem er 
den Frager ji) ſelbſt fühlen Läffet, veizt er ihn zugleich zur 
Nahahmung der Erbarmung Gottes an und ftellet die Frage 
durch die angedrohte Strafe auf die ſchneidendſte Spite. Der 
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nämliche Gang, den er in der vorhergehenden Rede genommen, 
und die nämliche Idee, die er in jenem Gebet den Jüngern zu 
Gemüth geführet hat: vergieb ung unſre Schulden, wie wir 
unjern Schuldnern vergeben! 

3) Sp war der Sinn, welden Er feinen Schülern einzu- 
flößen trachtet, Er, der ihnen die auf. Erden und im Himmel 
geltende Macht gab, Sünden zu vergeben oder zu behalten, von 
jeinev Gemeine auf Erden auszuſchließen oder in diejelbe auf: 
zunehmen. Vergebet, jo oft man auch euch beleidige, und ver: 
zeihet dem nicht, der, wenn er von Beleidigten brüderlich an— 
gejprochen wird, feine Beleidigung nicht anerkennen, angebotene 
Ausſöhnung nicht annehmen will. Die Verhältnifie dieſes 
Reiches wären wenigjtens göttlich, wenn es auch das Neid) 
jelbjt nicht wäre. Und dieſe Verhältniſſe fommen jo allmählig, 
abgedrungen und zerjtreut zum Vorſchein, in Fragen und Ant— 
mworten, im Drange des Wandels, in einer Reihe von Anek— 
doten, Die wir jtatt einer Xebensgejchichte des Helden vor uns 
haben. Man jage jich jelbit, was diefe Bemerkung in ſich faſſet. 


LXXIII. 


19, 1-3. 
Und nach diefen Reden geihah e3, dag Jeſus von Galiläa 
weggieng und in die Gegenden Judäa's Über den Jordan Fam. 
Und es folgten ihm viele Leute nach, und er heilte fie dajelbft. 
Der Erzähler iſt feiner Gewohnheit nach jehr ſummariſch. 
Nur um feinen Faden der Erzählungen, den Gang der Orts— 
veränderungen Jeſu nicht aus der Hand zu laſſen, bemerkt er: 
er gieng von Galiläa über den Jordan und heilte daſelbſt Viele. 
Kein Schatten von verftellender oder erdichtender Ausführlich— 
feit; alles im Styl der gemeinjten Erzählung. Daß Jeſus 
Kranke und Krüppel heilte, ijt ihm etwas Gemeines; er bemerkt 
e3 nur überhaupt. 
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LXXIV. 


19, 3-9. 

Und die Phariſäer traten zu Jeſu, die ihn verjuchten, 
ſprechend: ift es einem Mann erlaubt, feine rau um irgend 
einer Schuld willen zu entlaffen? Er aber antwortete ihnen: 
habt ihr nicht gelejen, daß der im Anfang jchuf, fie zu Mann 
und Frau gejhaffen und gefagt hat: darım wird ein Mann 
Bater und Mutter verlaffen und jeiner Frau anhangen, und 
die zween werden Eine Perſon ausmachen. Sp daß jie nicht 
mehr zwo, ſondern Eine Berfon find. Wa3 nun Gott zuſam— 
mengefügt hat, joll der Menſch nicht trennen. Sie erwiderten 
ihm: warum hat denn Miofe geboten, einen Scheidebrief zu geben 
und fie zu entlajfen? Er ſprach zu ihnen: weil euch Mofe um 
eurer Herzenshärte willen erlaubt, eure Frauen zu entlajien; 
anfangli aber war es nicht aljo. Ach jage euch aber: mer 
feine Frau entläflet, der Hurerei wegen ausgenommen, und 
freiet eine andere, bricht die Ehe; und wer die Entlafjene freiet, 
bricht die Ehe. 

1) Kaum hatte er feinen Fuß wieder in Judäa gejett, jo 
kommen ihm die Phariſäern ſchon wieder mit einer verfäng- 
lihen Frage entgegen. Und eben dieje bleiben ſich jo voll- 
fommen gleich, daß ihre Fragen an Jeſus ein eigenes Capitel 
für die Wahrheit diefer Lebensgeſchichte abgeben könnten. „Sit 
es erlaubt, jih um jeder Schuld willen von jeiner Frau zu 
ſcheiden?“ Als ob fie noch zweifelhaft wären, was fie für 
Rechtens halten jollten, al3 ob fie von Moſe nichts wühten, als 
ob fie eben ihn zum Richter über die Sache zu machen gedäch- 
ten? Die Frage ift jo allgemein als möglich, jo allgemein, 
wie jeder Verfucher fragen wird. Sie überließen die näheren 
Beitimmungen Ihm und eben in diefen Beſtimmungen hofften 
ſie ein Wort für ihren Zweck zu erhajchen. 

2) Die Trage war nach der damaligen Verfafjung ſchwer 
zu beantworten und recht darauf angelegt, einen langen Streit 
anzufangen. Aber plöglich und lichthell beantwortet fie Jeſus, 
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fo daß ihmen nur eine einzige Nachfrage übrig bleibt: Gott 
Ihuf Mann und Frau zufammen; wer ji) mit einer Frau ver- 
bunden hat, iſt von Gott und der Natur mit ihr zu Einem 
gemacht; wer diejes Band löſet, der trennet Gottes Einrichtung. 
Er gehet auf den Urfprung des Verhältniſſes (mo fich über— 
haupt alle Fragen über Verhältniffe am leichteften entjcheiden) 
zurück, erörtert e8 daher und jtellet das Anfehen des Schöpfers 
zu feiner Schugmwehr auf. Sp war er durch Wahrheit und 
Belinnung noch immer ihren Fallſtricken entgangen. 

3) Wie matt fommt nun die Trage Hintendrein: warum 
hat denn Moſe geboten, einen Scheidebrief zu geben? Was 
follte da3 Anjehen Mofe gegen das Anjehen des Schöpfer3? 
Aber fie jahen dies in ihrer Verwirrnng nicht; fie fragen, fo 
lange jie zu fragen haben, und darauf wird ihnen eine härtere 
Antwort. Mofe hat euch nicht geboten, jondern erlaubt, euch 
zu jcheiden, wegen der Härte eures Herzens. Die heiligen Leute, 
die ji) für den Sabbath jo verwendeten, auf den Straßen die 
Hände zum Gebet erhoben, des Geſetzes Meijter fich dünkten 
im Wiljenihaft und Ausübung, fie jtehen hier mit ihrer Frage 
beſchämt und tief gebeuget. 

4) Und eine tiefere Beugung: ich jage euch aber, wer fich 
von feiner Frau trennet, und freiet eine andere, der bricht, 
wenn fie wicht um der Hurerei willen entlafjen wird, die Che; 
und wer die Gefchiedene nimmt, bricht auch die Che. Das alles 
folgte unmittelbar aus dem Grundſatze, daß Mann und Frau 
zu Einem geworden find. Aber er nimmt nun das Anjehen, 
das fie ihm durch die Frage gegeben hatten: ich jage euch! 
Und der unbefcheidene Galiläer macht fogar eine Folgerung, 
die die heiligen und alfo von diefer Seite höchſt veizbaren Män— 
ner felbjt in mehr als Einem Betrachte treffen Eonnte. 

5) Was diejes zum Beweiſe der Gejchichte thue? Alles. 
Denn es giebt fein Gedicht, viel weniger eine verjtellte Geſchichte, 
deren Held von jo verſchiedenen Seiten ji in jedem Borfalle 
fo gleich bliebe. Es ift nicht nur das Plötzliche der Antwort, 
mit dem er die Pharifäer überraſchet, ſondern aud) das Licht» 
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helle und Wahre, da3 Ausführliche, das Drehen des auf ihn 
gerichteten Stachel gegen die Verfucher, dieſe gänzliche Vernich— 
tung ihrer Abjicht, die unhintertreiblihe Beihämung und das 
fejte Ruhen auf ſich jelbit, was überall im Augenblic aus Jeju 
zum Vorſchein fommt, wo Pharifäer mit einer Frage ihm in 
den Weg treten. 


LXXV. 


19, 10—12. 

Seine Jünger jagten zu ihm: wenn es ji nit Frau und 
Mann alfo verhält, jo iſt es nicht gut zu freien. Er aber 
antwortete ihnen: nicht Alle faſſen diejes Wort, ſondern die allein, 
denen e3 gegeben ift. Denn es giebt Verjchnittene, welche von 
der Mutter jo geboren find, und BVerjchnittene, welche von den 
Menſchen verjchnitten wurden, und Verſchnittene, welche ſich 
ſelbſt verſchnitten haben um des Himmelreichs willen. Wer es 
faſſen mag, der faſſe es. 

1) Sogar den Schülern Jeſu dünkte die Aeußerung fremd 
und ſtrenge, weil ſie an das Scheiden zu ſehr gewohnt waren; 
wie mußte ſie ſich alſo Phariſäern eindrücken? Sogar dieſes 
Befremden verräth Ort und Zeit und bewähret die Geſchichte; 
die freimüthige Einrede der Schüler iſt nicht minder mit allem 
Vorhergehenden übereinſtimmend. 

2) Mid und nachſichtig antwortet er auf dieſes Befrem— 
den. Er erfennet, wie unmöglich es der Natur manches Men— 
chen jet, feine Begierde nad) einer andern Frau zu bezähmen, 
wie nothmendig manche Ereignifje eine Scheidung und die Ber- 
heirathung mit einer andern Frau machen fönnen, und jagt, 
jtatt feinen Sat jtrenge zu behaupten: nicht Alle faſſen dieſes 
Wort, nicht Alle find im Stande es zu beobadhten; es muß 
einem gegeben werden, von der Natur jelbjt erleichtert jein. 
Was er unter dem „gegeben“ verjtehe, zeigt ev an den auffalfend- 
ſten Exempeln, fieht nur auf das Mittel hin, wie es ſich Viele 
möglich gemacht haben, wider die Ordnung Gottes nicht zu ver- 
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ftoßen; treibt endlich nicht zu einer fo harten und äußerſten 
Unternehmung, jondern endet, ohne über die Folgen zu ent- 
Iheiden, mit den Worten: wer e3 zu faſſen vermag, der falle 
es! Und er läßt uns demnach nicht nur fein Feithalten an den 
Folgen einer Wahrheit, nicht nur die fanfte Bereitwilligkeit, 
jeinen vedlihern Schülern klare Auskunft zu geben, jondern 
vorzüglich auch eine Milde bemerken, die alle Bewunderung 
verdient. So kühn hatte er die Antwort für die Phariſäer 
eingeleitet, jo fejte war er auf die unangenehmen Folgen über— 
gegangen, und doch dringet er feinen Schülern die härteren 
Mittel nicht auf, jo wenig er auch) hier zu fürchten hatte; er 
führet nur Beispiele an. Wie hatte er fich fo ganz in feiner 
Gewalt, wie hat auch jeine härteite Moral jo gar nicht die 
Härte, die jie in dem ausframenden Munde jede Andern hat! 
St dies Gemälde oder Wahrheit? und von melden Driginale 
iſt e8 die Kopie? 

3) Und das thut er, ohne die Wahrheit in Schatten, jondern 
um ſie in's Licht zu ftellen. Veit leichter Mühe hätte er die 
Antwort auf das Befremden der Jünger verändern können. 
Hätte er gejchwiegen, oder, wie die Moraliſten heut zu Tage 
thun, die Sache etwas leichter genommen, als die Jünger fie 
anzugeben jchienen, jo wäre jein Sab beitanden und er aus 
dem Spiele gemejen. Aber er befräftiget die Schmwierigfeit des 
Vorſatzes, in gewiſſen Fällen ſich von feiner Frau nicht. zu 
ſcheiden und feine andere zu nehmen, zeigt aber doch auch im 
höchſten Nothfalle die Möglichkeit. Es ift natürlich, daß er 
alfo das letztere Beispiel, das er anführt, auch billige. Und 
wenn ihm fein Sinn für’ Himmelreich gegenwärtig war, ſo 
hätte ex ich ſelbſt widerfprechen müfjen, um e8 nicht zu billigen. 
Denn deffen Grundzug war e3 ja immer: gebet hier alles hin, 
veißet alles aus, um nicht wider Gottes Drdnung und Willen 
zu handeln; laſſet alles zurüc, damit ihr einen reichen Erwerb 
im Himmel haben möget. Und mer Gottes Reich für ſo firenge 
Tugend zu bieten im Stande war, der konnte auch ohne Härte 
jagen: wer e3 zu fafjen vermag, der faffe es! Und wer dieſen 
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fanften, demüthigen und fejten Sinn nicht als Wahrheit ohne 
ihres Gleichen fühlet, der hat fein Herz, wie das jeinige war! 


LXXVI 


19, 15-13. 

Hierauf brachte man Kinder zu ihn, daß er die Hände 
ihnen auflegte und betete, Die Jünger aber mwiejen fie weg. 
Jeſus aber jagte: lajjet die Kinder und verhindert fie nicht zu 
mir zu fommen, denn folcher ift das Himmelreich. Und nach— 
dem er ihnen die Hände aufgelegt hatte, gieng er von dannen. 

4) Ein lieblider Zug für den Forſcher in dieſer Geſchichte! 
Mean ſieht jo Kar, daß dem Erzähler Reden und geringere 
Handlungen eben jo merkwürdig, wo nicht merfwürdiger waren, 
al3 Wunder oder andere auffallende Thaten. Wenn er viele 
Heilungen übergeht, jo erzählt er doch einen Dijput mit Phari— 
ſäern und ein Kindergeſchichtchen. 

2) Die Leute über dem Sordan hatten jo viel Ehrfurdt 
vor ihn, daß fie Kinder für gejegnet hielten, wenn er ihnen 
nach jüdiſcher Sitte die Hände auflegte und über ihnen betete. 
Die Gefinnung des Volfes war wie noch immer von der Ge: 
finnung der Phariſäer äußerſt verjchteden: dieſe haften, be— 
Yauerten, jene verehrten den jeltenen Mann, als einen Prophe— 
ten. Diejer jo natürliche Zwieſpalt ift, jo oft er wieder fommt, 
ein Zeichen ächter Erzählung, am allermeilten, wo er in jo funft- 
loſen, unerdichtbaren und kleinen Borfällen erjcheinet. 

3) Die Jünger wollen es nicht leiden, dag man ihn mit 
einer jo mütterlich weibiſchen Zumuthung bejchwere, und be— 
haupten ihren vorgreifenden Charakter. 

4) Aber dies war eine vortreffliche Gelegenheit für Jeſus 
(die er, auch alle Umftände nugend, nicht vorbei läßt), fein Richt 
den leidigen Schatten der Jünger, feinen janften, zu dem Ge— 
ringiten, der an ihn glaubt, ſich herablafjenden Sinn ihrem 
harten, hochfahrenden Weſen gegenüberzuftellen. Laſſet die Kin: 
der, und mwehret ihnen nicht zu mir zu fommen, denn joldher 
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iſt das Reich Gottes! Welch' eine fanfte und ſchöne Erinnerung 
an eine vorige Rede: wenn ihr nicht werdet, wie dieſes Kind, 
jo fommt ihr nicht in's Himmelveich! und: verachtet Feines die- 
fer Kleinen; ihre Engel im Himmel fehen allezeit das Ange: 
fiht meines Baters! Wie macht das Wiederfommen diefes lieb— 
reihen Sinnes, dieje abjichtlihe Wiederholung deſſelben im 
Contraſte der Jünger bei einem jo geringen Vorfalle die Per— 
fon jo zuverläßig, die Geſchichte jo gewiß! 

5) Solder ijt das Himmelreih! So war denn fein an- 
derer Gedanke, der ihn bejeelte, Fein Vorfall, der den Gedanken 
nicht erneuerte! Himmelreih! Es auszurufen und anzubieten 
den Kleinen, Unmündigen, Geringen, Belajteten, Leidenden, 
Nachgiebigen, Barmherzigen, Neinen, den Göttlichgeſinnten. 
Nichts, das er nicht darauf bezog, es ſei Mutterjorgfalt oder 
heroiſche Tugend, Streitigkeiten oder Tribut, Phariſäerſinn oder 
Glauben an Ihn. Dieje unausfprechliche Einheit in der Ge— 
ſchichte des Mannes iſt offenbar, bietet allen Ränken der Ver— 
ftellung die Spitze. Er legte ihnen die Hände auf, und gieng 
von dannen. 


LXXVI. 


19, 16— 22. 

Und ſiehe, es trat Einer zu ihm und fagte: guter Lehrer, 
was muß ic) Gutes thun, um das ewige Xeben zu erhalten? 
Er aber fagte ihm: mas nenneft du mic) gut? Niemand ift 
gut, als der einige, Gott. Wenn du aber in’s ewige Leben zu 
gehen verlangeft, jo halte die Gebote. Welche? jagt er. Jeſus 
ſagte: das, tödte nicht, brich die Ehe nicht, ſtiel nicht, zeuge nicht 
fälſchlich, ehre Vater und Mutter, und. liebe deinen Nächten 
wie dich ſelbſt. Der Jüngling jagt zu ihm: alles das habe ich 
von Jugend auf gehalten; mas iſt nun noch zu thun? Jeſus 
ſpricht zu ihm: wenn du willſt vollkommen fein, fo geh’ und 
verkaufe deine Güter und gieb fie den Armen; jo mwirjt du 
einen Schag im Himmel haben, und komm und. folge mir. 
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Da aber der Jüngling die Rede hörte, gieng er traurig weg, 
denn er hatte viele Güter. 

1) Der janfte, gottjelige Jüngling mit feiner jeltenen Frage 
an Jeſus war dem Erzähler ſelbſt eine merkwürdige Erjheinung: 
er beginnt die Erzählung mit einem Siehe! Indem er von 
dannen gieng, fommt ein Süngling, wie vorher Kinder, Phart- 
füer, Kranke zu ihm gefommen waren. Alles ijt Ein Stüd 
de3 Wandels von der ſchönſten Mannigfaltigfeit. 

2) Die janfte Frage iſt des janften Jünglings würdig: 
guter Xehrer, was muß id) Gutes thun, um emwiges Leben zu 
haben? Aber jein Anblie, mit diefer Aeußerung verbunden, 
mußte wohl zeigen, daß er im Bewußtſein feiner eigenen Güte 
die Trage that und eigentlich) nur erfahren wollte, ob noch et- 
was Gutes zu thun für ihn übrig wäre ? Der jcharflichtige 
und bejonnene Xehrer bietet alfo jenem Bemwußtfein eine Ber: 
gleihung zu feiner Güte dar: nämlich Gott; eine Vergleichung, 
die ihn demüthigen und erheben Fonnte, und giebt der Verglei— 
Yung dadurch Nahdrud, dag Er ſelbſt, der gut genannte Lehrer, 
den Titel von fich weiſet und Gottes Güte al3 die Höchite ehret. 
Diefe Miſchung von Belonnenheit, Demuth und janftnahdrüc- 
licher Begegnung dünft mir über die Maßen jchön und wahr- 
haftig. 

3) Die erſte Erwiderung Jeſu, die er leicht vorübergehen 
läſſet, bei Seite, antwortet er ihm auf die Worte ſeiner Frage, 
wie es einem Lehrer in Iſrael geziemte: halte die Gebote. Den 
ſchönen Ruhm, den ſich der Jüngling geben konnte, nimmt Je— 
ſus auf und Hatte ihm ſchon dafür ewiges Leben zuerkannt 
durch den Anfang: wenn du das ewige Leben haben millit, jo 
halte die Gebote. Was fehlt mir doch? fragt der Jüngling. 
Und Jeſus jagt nicht, was ihm noch fehle, jondern beftimmt 
die Frage anders: was fehlt dir noch zur Vollkommenheit? 
Willſt du vollfommen fein, jo verfaufe deine Güter und gieb 
das Geld den Armen, jo wirft du einen Scha im Himmel 
haben; und fomm und folge mir nah! Sic wegzuwerfen für 
dieje Welt und fein ganzes Vermögen für Mitmenschen zu ver: 
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wenden und Jeſu Schiefal zu theilen aus froher ehrerbietiger 
Liebe zu ihm, das war die Seele feiner Lehre und feines Wan- 
del3 und Schickſals im frohen Anfchauen des Neiches Gottes. 
Für den Jüngling war alfo fein anderer Rath möglich, weil 
es nach Jeſus feinen andern Weg der Vollkommenheit giebt. 
Wie ift der Sinn des Helden auch hier fich gleich, wie ftand- 
haft wiederfonmend! 

4) Ueberhaupt ift diefe Erzählung für fich ſelbſt ganz un— 
Ihuldig und außer dem Verdachte der Unmwahrheit. Nimmt 
man aber den Gang de3 Geſpräches zufammen, wie leicht Jeſus 
zuerjt das Urtheil des Sünglings von fi) ſelbſt zuvechtmeifet, 
wie natürlich er alsdann die Trage beantwortet, wie unver- 
merkt ev die zweite Frage des Jünglings anders und zur Ant— 
wort bequemer bejtimmt, wie vihtig und übereinitimmend end- 
lich er feinen ganzen Sinn hervorfehret: jo Liegt aın Tage, daß 
fi) jo etwas nicht erdichten, viel weniger verftellen läßt. 


LXXVII. 


19, 23—26. 

Jeſus aber jagte zu feinen Jüngern: wahrhaftig, ich jage 
euch, ein Neicher wird ſchwerlich in's Reich Gottes kommen; 
ja ic) mwiederhole es: es ift leichter, daß ein Schiffſeil durch 
ein Nadelöhr gehe, als da ein Neicher in's Neich Gottes komme. 
ALS diefes aber jeine Jünger hörten, wurden fie jehr erjchrect 
und fagten: wer kann denn errettet werden? Jeſus aber jahe 
fie an und fagte: bei ven Menjchen ift Diem unmöglich, aber 
bei Gott ift alles möglich). 

41) Sefus nimmt wie gewöhnlich nad) diejen Erzählungen 
von dem VBorfalle Anlaß, allgemeinere Lehren und Gejichtz- 
punkte anzugeben. Der Jüngling war traurig hinmweggegangen, 
ftatt Jeſu zu folgen, und darum jagte Jeſus: es ijt ſchwerer, 
daß ein Neicher in's Neich komme, als dag ein Schiffjeil durch 
ein Nadelöhr geht. Es iſt die nämliche Schärfe, mit der er 
feinen Süngern fagte: wenn ihr nicht werdet wie die Kinder, 
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fo könnet ihr nicht in's Reich Gottes kommen, und mit der jeine 
ganze Moral gejalzen war. 


2) Die Urfache diefes Ausſchluſſes legte er in's Bild, daß 
ein Scifffeil eher durd) ein Nadelöhr gehe. Die nämliche Idee, 
die er einft geäußert hat, da er jagte: der Weg ift ſchmal, der 
zum Leben führet. Der Hindernifje und Aergerniſſe, bis ein 
Menſch ein göttlicher und zum Himmelreich brauchbarer Menſch 
werden kann, find viele; vorzüglich der Reichthum; er macht 
e3 dem Menſchen ſchwer, daß er jo demüthig und gejehmeidig 
fei, al3 es der Genofje des Himmelreiches fein joll: ein Reicher 
wird ſchwerlich in's Himmelreih kommen. Und es giebt, wie 
es ſichtbar ift, feinen Helden in irgend einer Erzählung, deſſen 
Sinn ſo durchaus eins geweſen wäre. Wie ſeine Ankündigung: 
thut Buße, denn das Himmelreich hat ſich genähert, ſo iſt ſein 
ganzer Sinn, in ſo vielen ſymboliſchen Handlungen er ſich auch 
offenbaret. 


3) Und doch verläßt ihn bei dieſem richtenden Ausſpruche 
fein Gefühl und fein herzliches Erbarmen gegen die Menſchheit 
nit. Schon zum Voraus hatte er dem Jüngling gejagt: willſt 
du in’3 Leben eingehen, jo. halte die Gebote; wenn du aber 
vollfommen jein mwillft, jo u. f. f. Und da er diejes nicht wollte, 
fagt Jejus: in's Neid) Gottes wird ſchwerlich ein Reicher kom— 
men. Folglich Scheint Jeſus zwiſchen ewigem Leben und Reich 
Gottes einen Unterſchied zu machen und will jagen: wenn der 
Reiche auch jenes erlangt, jo wird er doch dieſes ſchwerlich er- 
reichen. Weit gefehlt alfo, daß Jeſus irgend sein Gutes am 
Menſchen verkennete, daß er ihm alle gute Aussichten abſchnitte, 
wenn er nicht nollfommen tft, jo führt er vielmehr nur einen 
rihtigen Maaßſtab ein, das Gute zu ſchätzen und Jedem jeinen 
gerechten Werth zuzuerfenmen. Als aber jeine Jünger erjtaunt 
und halb unmillig. fragen: wer kann denn errettet werden? 
fo ſiehet er fie, ohne Zweifel mit Berwunderung über ihr Ge- 
fühl der allgemeinen Schwierigkeiten, an und giebt ihnen den 
Troſt: was bei Menjchen unmöglich tft, iſt bet Gott möglich! 
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So ruhete er in allen Fällen auf dem heilfamen Beiftande des 
Bater3. Gott kann und will thun, was fonft unmöglid) wäre. 

4) Wer kann denn jelig werden? Sie vermiſchten demnach 
Reich Gottes mit allgemeiner Errettung, und deſto dringender 
mußte diefe Frage werden. Denn es waren mehrere Fälle vor— 
hergegangen, die ihnen hart auffallen mußten: So ihr nicht 
werdet wie die Kinder, jo könnet ihr nicht in's Himmelreich 
kommen; Cinige haben ji) um des Himmelreih3 willen ver- 
ſchnitten; wer e8 fafjen kann, fajje es; ein Neicher wird ſchwer— 
Lich in's Neich Gottes fommen. Die Empfindungen; wie ſchwie— 
rig e3 jet, in's Reich Gottes zu Fommen, hatten ſich in ihnen 
gehäuft; dieſe Empfindungen brechen los in der Frage, welche 
jelbjt Jeſum aufmerkſam macht: wer kann denn jelig werden? 
Sp eine einzige Frage, deren Entjtehen man allmählig bemer- 
fen fann, die jo wahr, ununterdrückbar und natürlich ift, ver- 
bunden mit der Bemerkung: er jahe jie an, dünft mir sein fehr 
fräftiger Beweis der Wahrheit zu fein. 

Die Trage geht fort und wird bejtimmter Durch eine 
andere. 


LXXIX. 


19, 27—29. 

Hierauf antwortete Petrus und fagte zu ihm: fiche, wir 
haben alles verlafien und find dir gefolget: wie wird es denn 
uns ergehen? Icqſus aber jagte zu ihmen: wahrhaftig ich jage 
euch, ihr, die ihr mir gefolget ſeid, werdet in der Wiedergeburt, 
wenn des Menſchen Sohn ſitzen wird auf dem Throne einer 
Herrlichkeit, auch ſitzen auf zwölf Thronen und richten die zwölf 
Geſchlechter Iſraels. Und Leder, der verlaffen hat Häufer oder 
Brüder oder Schweſtern oder Vater oder Mutter oder Weib 
oder Kinder oder Ländereien um meines Namens willen, wird 
e3 hundertfältig empfangen und das ewige Leben haben. 

4) Wenn wir nur überhaupt. bedenken, daß dieje Frage 


unter den angegebenen Umftänden  fajt nolfmenbig entjtehen 
Wizenmann, die Gejhichte Jeſu. 
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mußte, daß die Antwort Jeſu nur eine Summe ſchon vorher 
ausgeitreuter Begriffe ift, daß fih endlich die Antwort bei 
aller Allgemeinheit do nur auf den vorhandenen einzelnen 
Tall bezieht, jo Fönnen wir vernünftiger Weife an dem Ab- 
ſchnitte nicht zweifeln. Ich will Alles einzeln betrachten. 

2) Der reihe Jüngling wollte um Jeſu willen feine Güter 
nicht verlaffen; darauf erfolgte die Aeußerung: ein Reicher 
wird ſchwerlich in's Reich Gottes kommen; alsdann die Frage 
der Jünger: wer kann denn ſelig werden? Jeſus giebt den 
allgemeinen Troſt: bei Gott iſt Alles möglich. Die Jünger 
hatten den Vorfall auf ſich bezogen, der allgemeine Troſt konnte 
ihnen alſo nicht genug thun; Petrus, durch die unbeſtimmte Ant— 
wort gereizt und durch den anſcheinenden Contraſt ſeines Verhält— 
niſſes mit dem Verhältniſſe ſeines Meiſters kühn gemacht, fragt: 
wir haben Alles verlaſſen und ſind dir nachgefolgt; was wird 
denn aus uns werden? Ich meine, die pſychologiſche Wahr— 
heit könne nicht verkannt werden. 

3) Jeſus hatte im Allgemeinen ſeine Nachfolger ſchon mehr— 
mals auf die höchſte Stufe gehoben; z. E. wer euch aufnimmt, 
nimmt mich auf, und wer mich aufnimmt, nimmt den auf, der 
mich geſandt hat. Er hatte es ſchon mehrmals als die höchſte 
Pflicht erklärt, um ſeinetwillen ſich Leiden gefallen zu laſſen; 
z. E. wer Vater oder Mutter mehr liebet als mich, der iſt mein 
nicht werth. Es ſollte ſogar dem nicht unvergolten bleiben, der 
nur einen Becher kalten Waſſers einem ſeiner Schüler als 
Schüler Jeſu gereicht hätte. Wie groß mußte alſo die Erwar— 
tung derer fein, die gleiches Schickſal mit Jeſu ganz um ſeinet— 
willen ertrugen? Jeſus giebt diefer Erwartung Gewißheit und 
Beitimmtheit, indem er feinen Jüngern Mitregentſchaft in ſei— 
nem Reiche, und Allen, die um jeinetwillen etwas verlafjen ha— 
den, hundertfältigen Erſatz und ewige Leben verheißet. 

4) Höchſt mertwürdig für meinen Zweck ift die Betrach— 
tung, daß Jeſus nach) diefen Erzählungen die Herzen feiner 
Sünger von verſchiedenen Seiten jo einzeln zu berühren wußte, 
Einſt hatte er feierlich erklärt, dag er Keinen, der den Willen 
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feines Vaters nicht thue, in ſein Neich aufnehmen werde, wenn 
er auch noch jo viele Thaten in feinem Namen gethan hätte; 
kaum hatte er ſtinen Jüngern gejagt: wenn ihr nicht werdet 
wie die Kinder, jo fönnet ihr, meine Jünger und Nachfolger, 
nit in's Himmelreich kommen; ſelbſt dem Süngling hatte er 
zuerjt nur die Gebote zu Halten befohlen. Nun aber jpricht er 
auf ein Mat feinen Jüngern als feinen Nachfolgern Mitregent- 
Ihaft im Reiche Gottes, und Allen, die um feines Namens 
willen etwas verlafjen, hundertfältige Vergeltung zu. Beides, 
Gebote Gottes halten und an ihn glauben, ijt die ausdrückliche 
Bedingung, in jein Reich zu fommen; und jogar denen, die 
ohne ihn verloren waren, Zöllnern und Sündern, fprad er 
Rettung zu, wenn fie ihm folgten. Uber diejes jein Syiten, 
dejjen Theile ji bei jedem Anlafje ungefünftelt äußerten, ift 
nirgendwo zuſammengeſtellt oder fünjtlich vorgetragen, es kommt 
nur einzeln nach Beichaffenheit der Lagen zum Vorſchein. 
Diefes Einzelne der Erfcheinungen mag erklärt werden wie es 
will, es bleibt immer Beweis für die Aechtheit der Gefchichte, 

5) Die Begriffe, daß Jeſus einjt als König gebieten und 
richten, daß er für jet jeine Gejandtichaftsrechte nicht über die 
Stämme Sfrael3 ausdehnen, dag um jeinetwillen noch viele 
Noth über die Seinigen kommen werde, kennen wir ſchon als 
feine eigenthümlichiten. Auch der Begriff: „in der Wiederge- 
burt” it uns nicht fremd: denn von Elias hatte ev ganz be= 
ſtimmt gejagt, daß er fommen und Alles zurechtitellen, wieder— 
herftellen werde. Es bedarf wenig Anjtrengung, um diefe Aus— 
drücke gleichbedeutend zu finden, befonder3 wenn man die Ver: 
gleichung in Betracht ziehet, dal Jeſus das Schickſal des erſtern 
Elias, des Johannes, als ein Vorbild ſeines traurigen Schick— 
ſales aufſtellt, daß alſo, wie ſich aus den zuſammengenommenen 
Reden Jeſu wahrſcheinlich ſchließen läſſet, der Alleswiederherſteller 
Elias an der Wiedergeburt großen Antheil haben ſoll, in wel⸗ 
cher Chriſtus auf dem Throne der Herrlichkeit erſcheinen wird, 
Noch bekannter ift der Gedanke von hundertfältiger Vergeltung 
der verlajjenen Häufer, Ländereien, Brüder und Schweftern u. ſ. f. 
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aus jener Bergrede, wo er gejagt hat: wohl den Sanftinüthigen, 
Nachgiebigen; denn jie werden die Erde erben! Es kommt 
nit darauf an, mit weldem Syſtem fi diejes reime; genug, 
wenn fi) der Erzähler und jein Held nirgend fremde geworden 
find. Dies bleibt immer wahr, daß die Verheigung eines hun— 
dertfältigen Erjabes und des ewigen Lebens hier den Begriff: 
„in's Reich Gottes eingehen” auszudrücden jcheinet, und daß 
jenes aljo die Verjchiedenheit von der bloßen Verheißung des 
ewigen Lebens genauer bejtimmen würde. 


LXXX. 


19, 30 Tal; 20, 16: 


Viele Erſte aber werden die Letzten und Lebte die Erjten 
fein. Denn das Himmelreich ist glei) einem Hausvater, mel- 
her Morgens ausgieng, Arbeiter in jeinen Weinberg zu mies 
then. Da er nun mit den Arbeitern eins geworden war, den 
Tag um einen Denar, jchiefte er fie in feinen Weinberg. Als 
er um drei Uhr ausgieng, ſah er Andere auf dein Markte müßig 
Stehen. Auch zu diejen jagte er: gehet auch ihr in den Wein— 
berg; ic) will euch geben, was vedt ift. Sie giengen hin. 
Abermals gieng er um ſechs und neun Uhr aus und that daſ— 
felbe. Noch um eilf Uhr gieng er aus, fand Andre müßig 
ftehen und jagte zu ihmen: was ftehet ihr da den ganzen Tag 
müßig? Site antmorteten: es hat uns Niemand gedinget. Er 
fagte zu ihnen: gehet auch ihr hin in den Weinberg; was recht 
ist, Joll euch werden. Am Abend aber fagte der Herr des Wein- 
berg3 zu feinem Schaffner: rufe die Arbeiter und gieb ihnen 
den Lohn, jo daß du von den Lektern anfangeft bi3 zu den 
Erjtern. Die um eilf Uhr Hingegangen waren, famen alfo und 
erhielten ein Seber einen Denar. Da aber die Erjten kamen 
meinten fie mehr zu befommen. Aber auch fie befamen Jeder 
einen Denar. Hierauf murreten fie wider den Hausherrn umd 
fagten:; dieje Testen haben Eine Stunde gearbeitet, und du haft 
fie una glei) gemacht, ung, die wir des Tages Laft und Hibe ge 
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tragen haben. Er antwortete aber einem derjelben aljo: Freund, 
ich thue dir nicht Unrecht; bift du mit mir nicht um einen Denar 
ein? geworden? Nimm das Deine und gehe hin. Ich will 
aber diejem Letzten geben wie dir; oder iſt es mir nicht erlaubt, 
mit dem Meinen zu thun, was id will? Warum bift du 
ärgerlich, daß ich fo gütig bin? Alſo werden die Lebten die 
Erſten und die Erſten die Leiten fein; denn Viele find berufen, 
Wenige aber auserwählt. 


1) Diejes Gleichniß ſchließet ſich dicht an den Auftritt an, 
von welchem e& ausgeht. Ohne ihn Könnte man es gar nicht 
verjtehen, wovon alle die elenden Auslegungen, die es jeinem 
Boden entriffen haben, ftarfe Beweiſe find. 


2) Man hat e3 zu menjchenfeindlichen Lehrjäßen mißbraucht, 
und es ijt die menjchenfreundlihite Blume von der Welt. Was 
wird uns werden? fragte Petrus, ung, die wir alles verlaſſen 
haben, um deine Jünger zu jein. Jeſus verjpricht ihnen: die 
böchite Ehre, und Allen, die um feines Namens willen, alſo 
vorzüglich denen, die um fein Neich zu verfündigen, etwas ver— 
laſſen haben, hundertfältigen Erſatz. Dies war Antwort auf 
die Trage: was wird ung werden?. Nun war aber dieje Trage, 
fo hold fie Jejus auch beantwortete, offenbar zu taglöhneriſch. 
Er fonnte erwarten, daß fie fi) durch jeine Liebe zu ihnen, 
durch die Dffenbarungen feines Vaters an jie, durch ihren ges 
nauen Umgang mit ihm für jeßt als belohnt genug betrachteten; 
erwarten, daß fie es feiner Liebe und der Vorſorge feines Va— 
ter3 vertrauensvoll überlaffen würden, was ihnen in Zukunft 
dafür zu Theil werden möchte. Da aber Petrus, der ji) durch 
den hohen Flug und das tiefe Faller feiner Seele ſchon ſo jehr 
ausgezeichnet hat, am ihn die Frage richtete: was wird und 
werden? jo wirft er ihnen gleihjam auf einmal alle Herrlich 
feit hin, die ihrer wartete; jagt ihnen aber dabei durch das 
Gleichniß auf eine ſehr feine Weife, daß der, welcher ſich feinen 
Kohn eben nicht ausbedinge, jondern willig dem Rufe, für ihn 
zu arbeiten, folge, durch die Güte des Hausheren bei geringerer 
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Arbeit eben jo viel empfangen könne, als der Xohndiener, der 
den ganzen langen Tag in Sonnenhite gearbeitet habe. 

3) Dies konnten ſich die Jünger merken, obgleich es Je— 
ſus fo eingeleitet hat, daß es ſich im Gange der Rede nicht 
unmittelbar auf fie bezog. Zwiſchen feine Antwort auf ihre 
Trage und diefeg Gleichniß ſetzte er eine Verheißung für alle, 
die um feinetwillen etwas verlafien würden. Dadurch machte 
er fih Raum zu jagen, daß viele Erfte den Letzten und viele 
Lebte den Erſten würden glei) gemacht werden. Denn jeinen 
Süngern, die fein Shidjal jo ganz mit ihm getheilt hatten, 
wollte und fonnte er doc nicht leicht Jemanden an die Seite 
fegen. Aber er giebt ihnen deutlich zu veritehen, daß die Güte 
des Hausherren die Erwartung der willig Folgfamen, welche 
nicht wie fie den Kohn im Auge hätten, übertreffe, und daß es 
thöricht fei, über die Güte des Herrn und den Genuß der ſpä— 
ter Kommenden ein jcheele8 Auge zu machen. Cine Erinne- 
rung, die nicht nur auf den gegenwärtigen Fall jehr genau 
paßte, fondern auch jenen unrühmlidhen Streit von Neuem 
rügte, wer der Größere im Himmelreich fein werde. Alles 
diefes in einem auf den fimpeln Tall pafjenden Sleichnifje ein- 
gemwebt, ift, dünkt mich, ein- unmwiderfprechliches Zeichen von dem 
Zufammenhang und der Wahrheit dev Gejchichte. 

4) Von dem Jünglinge gieng diejes ganze Gejpräd aus; 
und an ihn halt ſich auch noch dieſes Gleichniß. Der Jüng— 
Ying und der an ihn ergangene Ruf zeigte wenigitens die Mög- 
lichkeit, daß noch Mehrere nad) ihnen zu Jüngern Jeſu berufen 
werden könnten. Diefe Möglichkeit erhebt Jeſus dur das 
Gleichniß zur Wirklichkeit und geht davon aus: Viele Lete, 
d. i. viele nach euch zu Süngern Berufene, werden die Erſten, 
d. i. den Erſten gleich, und viele Erfte die Lebten fein. Und 
der Schluß: Viele find berufen, aber Wenige ausermählt, zeigt 
gleichfalls noch Rückſicht auf den Jüngling. 

5) Mit diefem letztern Worte jedoch feheint mir Sefus 
wieder vorzüglich die Jünger zu treffen. Er mollte fie nad) 
ihrer taglöhnerifhen Frage dadurd fühlen laſſen, daß eigent- 
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lich nicht ihr Verdienſt, jondern die freie. Auswahl des Haus- 
herren ihren größeren Vorzug ausmache. Zwar, jagt er, find 
Biele berufen zu Arbeitern im Weinberge und werden dafiir 
ihren Lohn erhalten ; aber nur Wenige find ausermwählt, die gro- 
Ben Vorzüge in meinem Reiche zu erhalten, wie ihr. Indem 
er jie aljo dadurch demüthiget, jtellt er zugleich ihre Vorzüge 
gegen die übrigen vielen Arbeiter in jeinem Neiche in's Licht 
und führet durch diejen Schluß das Gleichniß zu der Frage 
zurüd: wir haben Alles verlaffen und find dir nachgefolgt; 
was wird ung dafür? 

6) Sehr zufammengejeßt war die Veranlafjung diejer 
Parabel, und darum ift e8 auch die Ausführung derfelben. Die 
Verſicherung, daß Alle, die um Jeſu willen etwas verlafjen, 
hundertfältigen Erſatz bekommen werden, gab den Stoff, der 
Beruf des Jünglings die Form, und die Trage des Petrus 
die individuellen Beziehungen dazu her. Und ein Gleichniß, 
deſſen Entjtehung jo vielfach, deſſen Plan jo einzig und deſſen 
Nücfichten jo individuell und mannigfaltig find, kann doch wohl 
nicht erdichtet oder verjtellet jein? 


LXXXI. 


20, 17-19. 

Und da Sefus nach Serufalem Hinaufgieng, nahm er die 
zwölf Schüler auf dem Wege bejonders und fagte ihnen: Sehet, 
wir gehen nad) Serufalem hinauf, und des Menſchen Sohn 
wird überliefert werden den Hohenprieftern und Echriftgelehr- 
ten; und fie werden ihn zum Tode verdammen und den Heiden 
übergeben, um ihn zu verjpotten, zu geißeln und zu freuzigen; 
und am dritten Tage wird er auferſtehen. 

1) Man merfe, wie der Erzähler auf eine andere Anekdote 
überfpringt, die nicht mit dem Gange der Erzählung, jondern 
nur mit dem Sinne feines Helden zufammenhängt. Als er nad) 
Serufalem aufs Oſterfeſt gieng, belehrte er feine Schüler be— 
fonders, daß er da fterben und aufertehen werde. 
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2) &3 ift gar nicht abzufehen, was dieſe Anekdote auf dieje 
Stelle gebradyt hat, wenn es nicht der Cindrud war, den die 
Borftellung feines Helden, welche in jeiner Seele mit jenem 
Wege zufammenhieng, auf fein Inneres gemacht Hatte. Denn 
fchon zweimal hatte er es wiederholt, dag Jeſus eben jo aus: 
drüclih von feinem Tode gefprochen habe. Und dann lag in 
den Umſtänden, die unmittelbar vorhergehen und nachfolgen, 
nichts, was ihn zu einer neuen Verſicherung dieſer Borausjicht 
hätte veizen können. Nur der jhlihten Erinnerung, folglich 
der Wahrheit haben wir diefe Anekdote zu verdanten. 

3) Gewöhnlich in diefer Gefchichte, aber immer neu be= 
merkenswerth iſt die leichte Verbindung jo diſparater Ideen, 
fo diſparater Schiefjale in dem Herzen Jeſu. Ihr. werdet jiten 
auf Thronen und regieren; und jeßt: des Menſchen Sohn geht 
nach Jeruſalem, wird gefveuziget; aber auch gleich darauf hängt 
er an die erſte Verjiherung den an ſich unerhörten Mittelbe— 
griff an: und am dritten Tage auferjtehen. Wenn man gleic)- 
wohl dieje drei Begriffe nicht zufammendenfet, fo fehlt es dem 
Syſtem an innerer Verfnüpfung. Denn man muß es als zwei 
gleich richtige Thatjachen annehmen, dar Sejus verjicherte: ich 
bin der König des Meiches Gottes und werde auf dem Throne 
der Herrlichkeit erjcheinen und: ich werde nad Jeruſalem gehen 
und gefreuziget werben. ° In dieſe beiden Hauptzwecke jeines 
Berfehrs zerfällt unftreitig feine ganze Lebensgejchichte. Nun 
wird aber der eine durch den andern aufgehoben, wenn nicht 
der dritte, eben jo" oft zugeſicherte Begriff hinzufommt: am 
dritten age werde ich auferſtehen Folglich zeigt ſchon die 
Bergleihung diefer Hauptbegriffe an ji), Daß einer ohne dei 
andern nicht wohl da fein konnte und dag die Gejchichte in jo 
fern genauen Zuſammenhang verräth. 


LXXXU. 


20, 20-23. 
Siem kam die Mutter der Söhne des Zebedäus mit 
ihren Söhnen gu ihm, beugte ſich und wollte ihn: um etwas 
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bitten. Was verlangt du? jagte er zu ihr. Sie ſprach zu 
ihm: verjichere, daß diefe meine zween Söhne fiten follen, der 
eine zu deiner Nechten und der andere zu deiner Linken, in 
deinem Reiche. Jeſus aber antwortete: ihr wiſſet nicht, was 
ihr bittet. Könnet ihr trinken den Kelch, den ich trinken werde, 
oder mit der Taufe, mit der ich getauft: werde, euch taufen laſ— 
jen? Sie fagten zu ihm: wir Eönnen’s. Und er fagte zu ihnen: 
meinen Kelch) werdet ihr zwar trinken, und mit der Taufe ge 
tauft werden, womit ich getauft werde; aber das Sitzen zu mei— 
ner Rechten und Linken zu geben Andern, als denen es von 
meinen Bater. bereitet ift, jtehet nicht bei mir. 

4) Wer iſt der Größere im Himmelveih? Dieſe Frage, 
die die Jünger vor Kurzem an Jeſus gethan hatten, wie leben- 
dig erſcheint fie in diefer Anekdote! Schwerlich wird ſich ein 
beſtimmteres, erklärenderes Gegenstück erfinnen Lajjen. 

2) Damals hatte fie Jeſus auf den Kinderfinn zurückge— 

wieſen; aber die Weiſung diente vielleicht mehr zu ihrer Des 
Ihämung als zu ihrer Belehrung. Sie wurden vorfichtiger in 
dergleichen Kragen, aber ihre Eiferfucht blieb im Herzen. Jün— 
ger wagen die Frage nicht wieder, aber die Mutter thut jie in 
ihrem Namen; Sie verwandelt fie in eine Bitte, um ihn zu 
bejtimmen. Alſo diefe Bitte mit jener Trage verglichen fällt 
da3 Gepräge derjelben genug in’3 Auge: 
3) Ihr wiffet nicht, was ihr bittet; wiſſet nicht, in welchem 
Zujammenhange eure Bitte ftehet.  Könnet ihr den Kelch trins 
ten? Dieje Antwort nimmt auf eben den Sinn Rückſicht, in 
welchem Petrus jüngst gejagt Hatte: Herr, das widerfahre Dir 
ja nit! Alſo Rückſicht auf den Wahn, dag fie in diejer Welt 
ohne vorhergehende Wiedergeburt, ohne Leiden und Tod: könig— 
lich herrſchen werden. Dieſes VBorurtheil, das bisher nirgend 
deutlich entwickelt: ift, beftreitet Jefug mit feiner Antwort und 
fnüpfet damit wieder eines der taufend Bande, die dieje Anek— 
dotenfammlung zufammenhalten und als wahr darjtellen. 

4) Könnet ihr den Kelch trinken, den ich trinken werde? 
Und mas hätte ev ihnen auf die Bitte Anderes antworten kön— 
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nen? Zuſagen durfte er fie ihnen einmal nicht, wenn er ihre 
Mitzünger nicht hart beleidigen und ſich jelbit widerſprechen 
wollte. Verweiſen wäre eben jo unzweckmäßig gemwejen, meil 
das Vorurtheil dadurd nicht gehoben, jondern nur tiefer in's 
Herz geſcheucht worden wäre. Beſſer, daß er ihnen die Schmwierig- 
feiten vorjtellt, die damit verfnüpft feien, den Kelch zu trinfen, 
den er trinken werde. Hier war es alfo Drang der Umftände, 
daß er jein Leiden und Sterben in's Andenken brachte; deſto 
weniger iſt aljo diefe jeine Hinjicht aufs Kreuz einem Zweifel 
unterworfen. 

5) Zwar hätte er ihnen gleich jagen fünnen, daß es ihn 
nicht gezieme, dieje Hohen Stellen zu vertheilen. Aber fürs Erſte 
wollte er feine Jünger an den Gedanken ſeines Todes gemöh- 
nen; er durfte aljo, ohne jich jelbit zu verläugnen, dieje Er: 
innerung nicht vorbei lajjen. Und zweitens war dies jichtbar 
die bejte Gelegenheit, ihre Idee von feinem Reiche zu reinigen, 
wenn er Leiden und Tod als Mittel zu demfelben dazwischen 
ſetzte. Hätte er, der ſonſt alle Gelegenheiten nutzte, diefe nicht 
genubet, jo würde er ich ſelbſt vergejlen haben. 

6) Mit meiner Taufe jollt ihr getauft werden, aber dag 
Siben zu meiner Rechten und Linken zu geben jtehet mir nicht 
zu, ſondern es fommt darauf an, welchen e8 von meinem Va— 
ter bereitet ift. Keine Ausfluht in ihm, der ſich unter dem 
fortdauernditen Einfluſſe jeines Vaters ſah, der alles auf ihn 
bezog, alles unter den Willen deſſelben demüthigte, fich ſelbſt 
und feine heißeften Wünfche. E8 it rührend, dieje hohe Demuth 
unaufhörlich wiederfommen zu jehen. 

NM Er, der Meiſter, nimmt es ſich nicht heraus, dieje Stellen 
zu vergeben; er überläßt es dem Vater. Biel weniger jollen 
Sünger jich-herausnehmen, dieſe Stellen für ſich zu fordern. 
Stark und einleuchtend war die Lehre, die in diefer Antwort 
lag, und fo erhaben populär, daß ich nichts Aehnliches Fenne. 
Schon das Treffende der Antwort auf die Bitte und das Ueber: 
einjtimmende mit dem Sinne fo mander Anekdote bringt una 
zu einer fröhlichen Gemwißheit, noch mehr aber der Kampf eines 
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jo erhabenen Sinnes mit dem Sinne feiner an dem Aeußern 
hangenden, zudringlichen Jünger. 


LXXXI. 


20, 24 — 28. 

Und da es die zehn hörten, wurden fie unmillig über die 
zween Brüder. Jeſus aber rief fie zufammen und fagte: ihr 
wiſſet, daß die Fürſten der Erde über Völker herrichen, und die 
Großen üben Gewalt über jie aus; jo fol es mit euch nicht 
jein. Sondern wer unter euch groß werden will, der fei euer 
Diener, und wer unter euch der Erxjte jein will, der fei euer 
Knecht. So wie des Menſchen Sohn nicht gefommen ift, ſich 
dienen zu lafjen, jondern zu dienen und hinzugeben fein Leben 
zum Löſegeld für Viele. 

41) Sie wurden unmillig. Die nothwendigjte Folge von 
diefem das Gepräge der Erjchleihung tragenden Verſuche ihrer 
beiden Mitjünger, fich über fie zu erheben. Wie jollte ‘Petrus 
nicht unmillig geworden fein? 

2) "Iefus wiederholt, was er ihnen bei einem ähnlichen 
Anlafje gejagt hatte: wer jich wie dieſes Kind erniedriget, der 
wird der Größere im Himmelreich fein; des Menſchen Sohn 
ist gefommen, das Verlorne zu retten. Es herrſchet aljo durch— 
aus der nämliche Anblie: Brauchbarfeit und Demuth giebt dem 
Menſchen den Werth zur Hoheit im Reiche Gottes. 

3) Nicht herrihen, nicht Gewalt üben, wohin der ganze 
Sinn der Jünger gieng; jondern dienen, wie er, jelbit mit 
ihrem Blute. Zwar nad) der Wiedergeburt jollen jie mit ihm 
auf Thronen regieren, aber nun dienen, wie er jelbjt jein 
Leben hingiebt, zum Löſegeld für Viele. Stärker hätte er ihnen 
nicht jagen können, daß hier feine Herrjchaft für fie zu erwar— 
ten jet, ſtärker nicht beitimmen können, daß er ohne alles Wei- 
tere zum Tode gehe. Er will ihnen ein Beifpiel und ein Vor- 
bild werden. Wan fage, ob eine Hiftorische Wahrheit von allen 
Seiten bewährter, mit ihrem Anlafje, dem Sinne der Geſchichte 
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und allen Aeußerungen des Helden im einem: vollfommneren, 
nothwendigeren Verhältnifie jtehen könne? 


4) Und geben fein Xeben zum Xöjegeld für Viele. Dies 
ift Übrigens ein ganz neuer Begriff, den Jeſus hier zum erjten- 
mal vorträgt. Zwar hatte er ſchon deutlich erklärt, daß er das 
Verlorne zu retten gekommen fei, daß, wer an ihn glaube, von 
feinem Vater geachtet werde; aber dag er mit feinem Tode der 
Melt dienen, daß er fein Leben laſſen wolle al3 Löſegeld, als 
Mittel der Errettung für Viele: diefen Begriff zeigt uns jein 
Gejchichtichreiber hier zum erſtenmale. Doch, dünkt mich, Liegt 
er, obgleich unentwicdelt, im Zujammenhange der Gejchichte. 
Jeſus, der erklärte Sohn Gottes, fieht jeinen Tod nicht nur 
voraus, jondern betrachtet ihn als den Zweck jeines Dafeins, 
wovon ihn nichts abwenden, dem er fich Freimillig unterwerfen 
fol; diefer Tod iſt, wie er fich gegen Petrus erklärt, Abſicht 
und Wille feines Vaters. Folglich mußten durch feinen Tod 
Abſichten erreicht werden, die dem Zwecke feiner Sendung ent- 
ſprachen: Wohlthun, Rettung, Befreiung von Uebel, Reich Got- 
tes für und dur die Menſchen. Selbſt der Tod Jeſu ent— 
ſpricht aljo der Erhabenheit, in welcher ihn jein Leben gezeigt 
hat. Ein Sohn Gottes fein und zur Errettung der Mitmen— 
chen jterben — find, dünft mid, zween von einander unauflös— 
lihe Begriffe. 


LXXXIV. 


20, 29 — 34. 


Und. da fie von Jericho ausreifeten, folgte ihm viel Bolt. 
Und fiehe, zween Blinde, die am Wege jagen und hörten, daß 
Jeſus voran gehe, ſchrieen und jagten: erbarme dich unfer, 
Herr, Sohn Davids! Das Volk aber hieß fie ſchweigen. Sie 
aber jchrieen noch mehr: erbarme dich unſer, Herr, Sohn Das 
vids! Und Jeſus stand, vief ihnen und fagte: was verlanget 
ihr von mir? Herr, daß uns die, Augen aufgethan werden! 
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Jeſus aber hatte Meitleid mit ihnen und rührete ihre Augen 
an. Und jogleich jahen ihre Augen auf, und ſie folgten ihm. 

1) Je meiter ich in der Gefchichte komme, deſto weniger 
brauche ich einzelne Anekdoten zu zergliedern, um Zeichen der 
Aechtheit in ihr aufzuſuchen. Denn die Anekdoten find ein- 
ander an Wendung, in der Darftellungsart und an Inhalt fo 
ähnlich, daß ſie wechjelfeitig Licht über einander verbreiten. 

2) Man darf auch dieſe Anekdote nur betrachten, um das 
Unverfälfchte derſelben mit dem erjten Blicke zu faſſen. Nach— 
den der Erzähler lange feines Wunders ausführlich gedacht hat, 
fondern Jeſum auf der Reiſe von Galiläa nad) Jeruſalem blos 
hat ſprechen laſſen, ſiehe, jo folget ihın, da er aus Jericho gieng, 
viel Volks nad. Es gieng aufs Paſſahfeſt, und ihm Konnte 
ein jo berühmter Mann nicht lange verborgen bleiben. Zween 
Blinde fien am Wege und hören, daß Er, der ſchon Taufende 
geheilt haben fol, vorüber gehe. Sie rufen: Sohn Davids! 
erbarme dich unjer. "Denn als Davids Sohn: war er längjt 
befannt. Da er nicht gleich höret, heißet jie das Volk aus Ehr— 
erbietung jchmweigen. Die Hoffnung , geheilt zu werden, macht 
fie aber fühn. Site rufen lauter: Davids Sohn! erbarıne dich 
unfer. Jeſus fteht, rufet fie zu ſich und fragt: was verlanget 
ihr? Herr, daß mir ſehend werden! Jeſus wird mitleidig, be— 
rührt ihre Augen, und fie jehen und folgen ihn nad. Was 
hat diefe Einfalt mit Berfälihung gemein? 


LXXXV. 


21, 1—11. 


Und da fie fi) Jeruſalem näherten und nad) Bethphage 
an den Delberg Famen, jo fandte Jeſus zween Jünger aus und 
fagte zu ihnen: gehet in den Flecken, der vor euch liegt; und 
fogleich werdet ihr eine Eſelin finden angebunden und ein 
Füllen bei ihr; diefe Löfet ab und bringet fie mir. Und wenn 
Jemand etwas jagen follte, fo jprechet: der Herr hat fie nöthig; 
fogleic wird er fie euch laſſen. Dies gejchah aber, damit er- 
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füllet würde das Wort des Propheten, welcher ſpricht: ſaget 
der Tochter Zion: fiehe, dein König kommt zu dir, janftmüthig 
und reitend auf einer Eſelin und auf einem Füllen der lajt- 
baren Ejelin. Die Jünger aber giengen und thaten, wie ihnen 
Jeſus befohlen hatte. Sie braten die Ejelin und das Füllen 
und legten ihre Kleider auf jie und jeßten ihn darauf. Biel 
Volks aber ftreuete feine Kleider auf den Weg; Andre aber 
hieben Zmeige von den Bäumen und jtreueten jie auf den 
Weg. Die Leute aber, welche vorangiengen und nacfolgten, 
riefen und jagten: Hojanna dem Sohne Davids; gelobet jei 
der da kommt im Namen des Herrn; Hofanna in der Höhe! 
Und da er in Serufalem einzog, gevieth die ganze Stadt in 
Bewegung und jagte: was iſt das für einer? Die Haufen aber 
jagten: es ift Jeſus, der Prophet von Nazareth aus Galiläa. 

IH jammle zuerit, was die Aechtheit diefer Anekdote be 
günjtiget. 

4) Wir wiſſen aus den vielen Vorbereitungen, daß Jeſus 
auf dem Wege nach Jeruſalem war. Die geographiſchen Um— 
jtände ſtimmen aud mit heutigen Beobachtungen von dem 
Delberge und Bethphage und mit andern Gejhhichtichreibern 
überein. 

2) Die Erzählung zeiget, dag Jejus den Umſtand vorausſah, 
daß die zween Jünger in dem nächiten Flecken die Ejelin an— 
treffen und Erlaubniß befommen würden fie abzulöjen, gerade 
wie er jenen Stater im Munde des Filches vorausgejehen hatte, 

3) Die Handlung Jeſu ſchien die Abjichten der Jünger 
auf die Herrichaft im Iſraelitiſchen Staate zu begünftigen. Es 
konnte nicht fehlen, daß ſie ven Einzug zuerit jo feierlich machten 
als möglich und ihre Ehrerbietung gegen den von ihnen aner- 
kannten Meſſias oder von Gott gejalbten König Iſraels auf 
alle Weiſe an Tag legten, Eine Menge Volks war erjt Zeuge 
eines Wunderwerfes an zween Blinden gewejen, die ihn als 
den Sohn Davids angerufen hatten. War alfo einmal der Ton 
gegeben zu dem Hojanna, jo mußte er in dem Munde des 
Haufen? fortichallen. 
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4) Wer ift diefer? fragt das erregte Serufalem. Denn 
in Judäa war er lange nicht gewejen. 


5) „Diefer iſt Jeſus, der Prophet von Nazareth aus Ga- 
liläa,” jagen die Leute. Als Meffias kannten fie ihn nicht, 
jondern al3 einen Propheten, der im Namen des Herrn kommt, 
wie alle Propheten gekommen waren; und daß er Davids Sohn 
mar, machte ihm deſto größere Ehre und gab Stoff zum Nach— 
denken über jeine Würde. Indeſſen er war aus Galiläa, wel— 
es allein den Gedanken an feine Meſſiaswürde verlöfchte. 
Es ift deßwegen Liebenswürdig ehrlich, daß Jeſus bei dieſem 
großen Rufe nur al3 der Prophet aus Galiläa angegeben wird. 
Die Stimme des Volkes zeigt ji) auch hier al3 einfältige 
Stimme der Wahrheit. Mich dünkt, diefer einzige Gegenjaß: 
Holanna dem Sohne Davids! und: der Prophet von Nazareth 
aus Saliläa, wirft auf dieſe Anekdote das unverdädtigite Licht. 

Sonderbar ift übrigens der Vorfall und werth im Ver: 
hältniß zur vorhergehenden Geſchichte genau erwogen zu werden. 


6) Daß ſich Jeſus ſelbſt als Meſſias, Sohm Gottes und 
König Iſraels betrachtete, zeigt die ganze Geſchichte; es war 
der Zweck aller feiner Handlungen, dafür erfannt zu werden; 
auf den Begriff, dag er der Meſſias, der Sohn Gottes fei, 
wollte er feine Gemeine errichten; er hatte frei herausgejagt: 
hier ijt mehr als Salomo. Nun weiß er, daß er zum lebten- 
mal in die Königsftadt eingeht, in die Stadt jeines Vaters 
David, die Stadt, deren Tempel, deren Fönigliches Haus in 
fo feierlichen Liedern gepriefen war. Sie wollten ihn nicht und 
hatten ihn längit ſchon von ſich geftogen. Nun will ev ji) 
wenigftens darjtellen als König, will wenigjtens auf die Anz 
ſprüche, die er hat, aufmerkſam machen, damit fie, wenn jie 
wollten, ihn annehmen könnten. Darum macht er Anftalt, daß 
er gejehen und gepriejen werden konnte, ev macht dem freiwilligen 
Hofanna Raum und ziehet als König Iſraels in Jeruſalem 
ein. Dies war, wenn wir das Verhältnig derjelben zu dem 
Borhergehenden auffuchen wollen, der Zweck diefer Handlung. 
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7) Erhärtet wird diefer Zweck durch jene bejtimmte Ver— 
fiherung: Einige der Hierftehenden werden nicht jterben, bis fie 
des Menſchen Sohn ‚haben kommen jehen in feinem Neiche. 
Sie hatten gefehen, wie ihn der Vater zum König krönte; fie 
fahen num auch, wie er die vom Vater gegebene Gewalt brauchte, 
wie er ſich al3 König zeigte und in jeinem Reiche kam. 


LXXXVI. 


n 21, 12—17. 


Und Jeſus gieng in den Tempel und warf heraus alle 
Berfäufer und Käufer im Tempel, und die Tijche der Wechäler 
ftieß er um und die Bänfe der Taubenfrämer, und jagte zu 
ihnen: e3 ſteht geſchrieben, mein Haus joll ein Bethaus heißen; 
ihr aber habt's gemacht zu einer Mördergrube! Und es traten 
Blinde und Lahme zu ihm in den Tempel, und er heilete fie. 
Da aber die Hohenpriejter und die Schriftgelehrten die Wun— 
der jahen, die er that, und fie die Kinder im Tempel rufen 
hörten: Hojanna dem Sohne Davids! wurden fie unmillig und 
fagten zu ihm: höreſt du, was dieſe jagen? Sejus aber jagte 
zu ihnen: Ja; habt ihr nie gelefen: aus dem Wunde der Kin- 
der und Säuglinge will ich ein Lob bereiten? Und er verließ 
fie, gieng aus der Stadt heraus nad) Bethanta und blieb da— 
jelbit. 

4) Dhne daß ich die herrliche Scene entwicle, wie Jeſus 
hier wider den unedeln zweckwidrigen Gottesdienſt braufet, dort 
der Menjchheit, der leidenden Menjchheit wohlthut und im Tem- 
pel der Liebe und Gottesfraft Lahme gehend und Blinde jehend 
madht, wie aus dem Munde der Tempelfnaben da3 Hojanna 
nachhallt und einjtimmet, mie die eiferfüchtigen Prieſter die 
ſcheue Frage an ihn thun, wie feſt er ihnen antwortet; ohne 
diefe Scene, die in ſich das Gepräge der Wahrheit trägt, zu 
entwiceln: was ijt wahrer, dem Könige Sfraels entfprechender, 
al3 der Ton, worin er hier Spricht, die Macht, womit er hier 
handelt? 
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2) Oder wie hätte ex jtärfer fund thun können, was für 
ein Mann er jei, als dadurd, daß er königlich durd) die Thore 
Jeruſalems zog, jogleic in den Tempel gieng, Wechälertifche 
ummarf und fagte: mein Haus tjt ein Bethaus, ihr aber habt's 
zur Mördergrube gemacht. Der Sache Gottes nahm er fi) 
an, Blinden that ev die Augen auf, die Königswürde vertheis 
digte er; was mar das anders, al3 jagen: ich bin der Meſſias, 
Sfraels König, Gottes Sohn, mein ift der Tempel! Wa3 an— 
ders, als was Johannes gejagt hatte: ein Stärferer kommt 
nad) mir, der wird feine Tenne fegen; thut Buße, das Himmel— 
reich ift nahe! Konnte er ohne Gewalt mächtiger in jeinem 
Reiche erfcheinen? Konnte der Sinn feines Einzuges unver: 
holener dargeitellt jein? 

3) Und doch jcheint aus Allem fo wenig Wirkung hervor, 
Das Gerücht hatte Kranke herbeigelocet (denn ala ihr Helfer 
mwar er befannt); aber daß er der Meſſias jet, davon war jo 
gar nicht die Nede, daß ihn die Priefter öffentlich im Tempel 
verweifend fragen dürfen: höreſt du, was dieje jagen? Galiläa 
hatte feinen Ruhm verſchlungen, und die Eiferfucht der Prieſter 
hatte ihm längſt den Nang abgelaufen. 

4) Und ev, der fi) als Meffias darftellte und ſonſt über: 
all ein Held war, gieng beim erjten Widerftande aus der Stadt 
nad) Bethanien. Es war ein Verſuch, den er ihnen ſchuldig 
war zum Zeugnifje über fie. 


LXXXVIL 


21, 18—22. 


Da er aber Morgens früh in die Etadt gieng, hungerte 
ihn. Und er fah einen Feigenbaum am Wege, trat ihm näher, 
und fand nichts als Blätter auf demfelben. Und er jagte zu 
ihm: forthin ſollſt du nimmermehr eine Frucht tragen. Und 
alsbald verdorrete der Feigenbaum. Die Jünger, die Diejes 
fahen, verwunderten ſich und fagten: wie ift der Feigenbaum 


fo ſchnell verdorret? Jeſus aber antwortete ihnen: RR 
Mizenmann, die Gefhihte Jeſu. 
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wenn ihr Glauben habt und nicht zweifelt, jo werdet ihr nicht 
blos jo etwa3 wie an diefem Feigenbaum thun, jondern wenn 
ihr auch zu diefem Berge fprächet: hebe Di) und wirf Did) 
im's Meer, jo wird e3 gejchehen. Und Alles, was ihr im Gebet 
bitten werdet, werdet ihr, jo ihr glaubet, empfangen. 

4) Man fieht leicht, dag dieje auffallende Zwiſchenſcene 
gejchehen fein muß. Dem fie zerreißet wirfli den Zuſammen— 
hang der Sejhichte und könnte außer dem Falle eines wahren 
Ereigniſſes wohl nicht eingeſchoben fein. 

2) Das Wunderbare ijt ganz von der Art aller übrigen 
Wunder verihieden. Alle übrigen mwaren mohlthätig, dieſes 
allein iſt verderblich. Hätte der Berfafler irgend einen Plan 
gehabt, nad welchem er die Wunder erjcheinen laſſen wollte, 
fo müßte e3 der Plan der Wohlthätigfeit geweſen fein, mit dem 
diejes allein nicht Harmonirte. 

3) Aber das Wunder hat gleichwohl das Gepräge, daß es 
eine ſymboliſche Darftellung der Begebenheiten iſt, die es trennet. 
Geſtern war er in Jeruſalem als Sohn Gottes eingezogen, 
um die Früchte feiner Bemühungen zu genießen, um als Sohn 
ihres Gottes aufgenommen zu werden. ber er hatte feine 
Früchte gefunden und gieng leer nach Bethanien zurüd. Heute 
gehet er abermals in die Stadt, auf dem Wege hungert ihn, 
er jieht einen Feigenbaum und findet feine Frucht; von nun 
an joll er deßwegen feine Frucht mehr bringen, und der Baunı 
verdorret. Welch’ ein ſprechendes Symbol von Serujalem ! 

4) Zu diefem Beweiſe aus dem. Schielichen der Handlung 
fommt noch das tiefe Stillſchweigen, das in der Erzählung dar— 
über herrſchet. Es ift jo gar ein anderer Gefichtspunft der Hand- 
lung angegeben, obgleich der erjte aus der Bergleihung mit dem 
Borhergehenden und Nachfolgenden auffallend bleibet. Mit fo 
wenig ſchriftſtelleriſcher Kunſt ift auch dieſe Anekdote erzählet. 

5) Was den Jüngern auffiel, war das jchnelle VBerdorren 
des Teigenbaumes. Ein Beweis, daß die Anefoote aufs Wahr: 
haftigite erzählt ift. Denm dem Zujchauer mußte allerdings 
das jchnelle VBerdorren am auffaflendften erfcheinen; er jah die 
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Handlung nicht fo deutlich mit dem Vorhergehenden und Nach— 
folgenden. Uns hingegen ift die Handlung felbft und ihre Ver- 
bindung auffallender, weil unfere Sinne dabei außer Spiel 
find. Gerade jo hätte fie auch einem Erfinder der Handlung 
erſcheinen müſſen. Der Erfinder hätte nicht fragen Yafjen: wie 
ist der Feigenbaum jo bald verdorret? fondern: warum machteft 
du, daß er verdorrete. 


6) Jeſus beantwortet ihre Frage, wie das zugegangen fei, 
indem fie jo etwas nicht für möglich gehalten hätten, auf eine 
Art, wodurch er fie al3 feine Jünger zu größerem Vertrauen 
erhebt: eurem Glauben iſt Alles möglih. Das war die Größe, 
deren Gefühl er ihnen einflößen wollte, das Gefühl ihrer Macht 
durch Findliche Verbindung mit dem unfichtbaren Gotte. Er 
braucht dafjelbe Bild, welches er einjt dazu gebraucht hatte, um 
fie zugleich an jene VBerfiherung zu erinnern und den Gedanken 
deito lebhafter und ftärfer zu machen. 


LXXXVI. 


21, 23—27. 


Und da er in den Tempel fan und lehrete, traten zu ihn 
die Hohenpriefter und Xeltejten des Volkes und fagten: woher 
haft du die Befugniß diejes zu thun? und wer hat dir das 
Recht dazu gegeben? Jeſus antwortete ihnen: ich will an euch 
auch eine Trage thun; wenn ihr mir diefe beantwortet, jo werde 
ih eud auch jagen, mit welchem Rechte ic) das thue: die Taufe 
Sohannis, woher war fie? vom Himmel oder von Menſchen? 
Sie aber überlegten unter einander und jagten: wenn wir jagen: 
vom Himmel, jo wird er uns jagen: warum habt ihr ihn alfo 
nicht geglaubet? Sagen wir aber: von Menjchen, jo müſſen 
wir das Volk fürchten; denn Alle halten den Johannes für einen 
Propheten. Und fie antworteten Jeſu: wir wijjen’s nicht. So 
fprad) denn auch er zu ihnen: jo fage ich euch auch nicht, mit 
welchem Nechte ich dieſes thue. 
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4) Wir finden alfo Sefum, fobald er wieder in die Stadt 
fommt, im Tempel und fehrend. Er nimmt ſich etwas heran, 
was jich; ſonſt feiner außer den Zünften der PBriefter und Ge— 
ſetzgelehrten herausnehmen durfte, und fährt demnach fort, das 
Anjehen zu behaupten, welches er fich gejtern zugeeignet hatte. 
AS Meſſias oder Afraels König hatte er ſich dargeftellt, aber 
dev Mittelpunkt feiner Wirkſamkeit ijt der Tempel; auf die Er— 
fenntniß des Sehovah und feiner Perſon, auf dag Thun des 
göttlihen Willens fol fein Neich ji gründen; er lehret im 
Tempel, der König! So durdaus ijt jein Streben ji. gleich. 
Er finnet auf fein Königreich, wo man blos herrichet und Ge— 
malt übet; Herodes und Tiber haben nichts von ihm zu fürch— 
ten; eben jo wenig zeigt er ſich blos als Lehrer der Tugend 
und des allgemeinen Glückes; fondern er zeigt ſich ala Gewalt— 
haber in Lehre und Anfehen, er lehret Tugend in Beziehung 
auf ein Rei), das fein ift, das ihm der Vater gab, wo der 
Demüthigite herrſchen, der Sanftmüthigite die Erde bejiten, 
der Gläubigſte göttlihe Kräfte erlangen wird. 

2) Hoheprieiter und Weltefte des Volkes, deren Unmille 
über den Galiläer von dem vorigen Tage her noch nicht aus 
dem Herzen war, die ihn längſt ſchon immer nur verjuchten, 
diefe treten auf und fragen ihn: mit welcher Macht, in welchem 
Charakter, in weſſen Namen, mit welchen Nechte thuft du die 
ſes? Die Frage Hatte einen ähnlichen Sinn mit jener: Herr, 
wir wollten gern ein Zeichen vom Himmel ſehen; wenigſtens 
hätte fie auf diefe geführt. Denn fie wollten, daß er fich ala 
den Meſſias frei bekennen follte, und dann: was giebit du für 
ein Zeichen? Cie mollten ein Necht haben, ihn für einen 
Schwärmer und Aufrührer zu erklären. 

3) Wir erwarten zum Voraus von ihm, daß er fid) aut 
herausmideln werde, weil wir hievon ſchon mehrere Proben 
gehabt haben. Er legt ihnen eine Gegenfrage vor: mar die 
Taufe de3 Johannes vom Himmel oder von den Menfchen ? 
mar er von Gott gejandt, oder that er's aus menjchlichen Ab— 
fihten? So fein die Politik ift, mit der er ihre Frage ver- 
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nichtet, jo zweckmäßig und unterrichtend war auch dieſe Gegen- 
frage. Denn von Johannes hätten fie lernen follen, aus wel- 
Her Macht er dieſes thue. So menig fie geneigt waren, von 
jenem ſich ‚belehren zu lafjen, fo wenig wollten fie von ihm 
unterrichtet fein. Mean fiehet hier ven Mann, der niemals Ver- 
weiſe gab oder Borwürfe machte ohne zu belehren, ohne zugleich 
den Grund der Sache aufzudecken. Mit welchem Namen will 
man die Einheit diejes Charakters, den innigen Zufammenhang 
dieſer Erzählungen bezeichnen ? 


LXXXIX. 


21, 28—32. 


Was diinket euch aber? Es Hatte Jemand zween Söhne; 
er gieng zu dem erjtern und jagte: Mein Kind, gehe heute hin 
und arbeite in meinem Weinberge. Der aber jagte: ich mag 
nicht. Hernach aber veuete e8 ihn und er gieng hin, Und er 
gieng zum Andern und ſprach eben jo zu ihm. Dieſer ant- 
mortete: ich will e8 thun, Herr; gieng aber nicht hin. Wer 
von diefen beiden hat den Willen des Vaters gethan? Gie 
fagten ihm; der Erjtere. Spricht Jeſus zu ihnen: wahrhaftig, 
id) jage euch: Zöllner und Heiden (Gödbendiener) werden vor 
euch in's Reich Gottes Fommen. Denn Johannes Fam zu eud) 
und wies euch zur Gerechtigkeit an, und ihr habt ihm nicht ge— 
glaubet, Zöllner aber und Gößendiener haben ihm geglaubet. 
Ihr aber jahet zu und ließet e3 euch hernach nicht reuen, um 
ihm zu glauben. 

1) Geſtern war er auf das einzige Wort: hörejt du, was 

dieje jagen? aus dem Tempel gegangen; denn die Frage war 
ihm ein Hinlängliches Zeichen, daß er nicht als der Meffias 
angenommen werde, wofür er ſich geftern darzuftellen die Ab- 
ficht hatte, Aber heute geht er auf die andringendern Kragen 
der Hohenpriefter nicht aus dem Tempel, fondern zeigt ji) als 
Lehrer, der Gewalt hat, und entblödet fich nicht ihnen gu be— 
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meifen, daß Zöllner und Heiden vor ihnen in's Himmelreich 
kommen merden. 

2) Er that diejes durch ein Beiſpiel, durch ein Gleichniß 
und durd eine Frage, deren Beantwortung ihr eigenes Urtheil 
iprechen mußte, wie Matth. 12, und anderswo. 

3) Reid) Gottes ift auch) vor den Hohenprieftern jein Augen 
merk. Davon jchließet er fie aus und verſpricht Zöllnern den 
Eingang in dafjelbe; beides in Nücficht auf den gerechten Jo— 
hannes, wie fie diejem geglaubet oder nicht geglaubet hatten. 
Er Sprit davon auch hier als von einem Reiche, das die Lieb— 
haber der Wahrheit belohnen fol. 


XO. 


21, 33—A6. 

Bernehmet ein anderes Gleichniß. Ein Hausherr hatte 
einen Weinberg gepflanzet, einen Zaun darum geführt, eine 
Kelter darin gegraben, einen Thurm gebauet; er vermiethete 
ihn den Weingärtnern und verreijete. Als der Herbit da mar, 
fandte er feine Knechte zu den Weingärtnern, um feine Früchte 
zu holen. Die Weingärtner aber nahmen fie, jchlugen den 
einen, tödteten den andern und jteinigten den dritten. Hierauf 
Ichickte er andere und mehrere Knechte; aber fie thaten mit ihnen 
auf gleiche Weife. Zuletzt aber ſchickte er feinen Sohn zu ihnen, 
weil er dachte, fie würden ſich vor feinem Sohne ſcheuen. 
Als aber die Weingärtner den Sohn jahen, fagten fie unter 
einander: dies ift der Erbe! kommt, laſſet ung ihn tödten, und 
jein Erbgut ift unfer. Und fie nahmen ihn, warfen ihn zum 
Weinberg hinaus und tödteten ihn. Wenn nun der Herr des 
Weinbergs kommen wird, was wird er jenen Weingärtnern 
thun? Sie antworteten ihm: er wird ihnen Böjes mit Böſem 
Ihwer vergelten und den Weinberg andern Gärtnern geben, 
die ihm die Früchte zu rechter Zeit liefern. Jeſus jagte zu 
ihnen: habt ihr nicht geleſen in den Schriften: der Stein, den 
die Bauleute verworfen haben, ift zum Eckſtein worden. Vom 
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Herrn geihah diejes und ift ein Wunder für ums. Darum 
jage ic) eu), daß von euch das Neich Gottes genommen und 
einem Volke wird gegeben werden, das feiner würdige Früchte 
bringet. "Und mer auf diefen Stein fället, wird zerſchellen; 
auf wen er aber fället, den wird er zermalmen. Und da die 
Hohenpriejter und Pharifäer feine Gleichniſſe hörten, erfannten 
fie wohl, da er von ihnen redete. Und ſie juchten ihn zu 
greifen , fürchteten aber da3 Volk, welches ihn für einen Pro- 
pheten hielt. 

1) Jeſus fährt fort, jeine Antwort auf ihre Trage zu ent- 
wickeln; je mweiter er fommt, dejto eindringender, enthüllender 
wird er. Zuerſt hatte er ihnen gejagt: weil ihr dem Johannes 
nicht glaubtet, jo erfennet ihr auch mich nicht; 2) weil ihr dem 
Sohannes nicht glaubtet, jo werden Zöllner vor euch heiligen 
Leuten in das Reich Gottes kommen, welches ich gejtern öffent- 
lich und thätlic in meiner Perſon angefündiget Habe; 3) ihr 
werdet fogar den Sohn des Hausheren, den Erben des Wein- 
berges, den König der Gemeine Gottes ermorden, wie ihr jeine 
Knechte ermordet habt; 4) aber der vermorfene Stein wird doc) 
der Grundfeld der göttlichen Gemeine jein; 5) ein anderes Volk 
wird zu dieſem Reiche berufen, und ihr von dem Eohne des 
Hausherrn übel gejtraft werden. Ideen, welche durch die ganze 
Geihichte laufen und hier nur wieder in anderer Verbindung 
und Abjicht vorkommen. 

2) Unabmweichlich verband Jeſus die beiden Gedanken: die 
fraeliten find die Kinder des Neiches, fie find eigentlich der 
Weinberg des Hausherren, find die Gemeine Gottes, id bin 
nur zum Haufe Iſraels gefandt, und: weil fie mich nicht er- 
fennen, fondern verwerfen, jo wird das Neich Gottes ihnen 
genommen merden, ihre Verfaffung wird zu Grunde gehen, 
und ein anderes Volk, Nationen werden auf mir, dem Grund» 
fel3, als Gottes Gemeine fi) erheben. Er war eben fo weit 
von dem eingefchränften Nationalgeijte anderer Neformatoren 
entfernt, al3 von dem Weltbürgerfinn, der das vornehmfte In— 
terefie für feine Nation verloren hat; er mar beiden gleich 
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nahe, meil jeine Ideen nicht felbftgemachte Geſetze der Philo- 
fophie, ſondern aufgefaßte Wahrheiten aus dem Plane Gottes 
waren. Er geht nicht felbft aus, um andere Nationen feine 
Weisheit zu lehren; er giebt jich Hin für fein Volk, weil er zu 
dieſem gejendet ijt, weis aber doch, daß das Neich Gottes, der 
freie Zutritt zu diefem Peiche seinem andern Wolfe zu Theil 
werden ſoll, und daß er der Grundfels dieſes Neiches bleibe. 
Wie feit und ruhig heiter mußte die Ueberzeugung von dem 
Werthe jeiner Perſon vor Gott und für die Menſchen in dem 
Manne jein, der diefem Gange getreu zu bleiben vermochte! 
Und wie malen dieje einfältigen Erzählungen den großen Mann 
jo vollkommen aus! 

3) Der Stein, den die Bauleute verworfen haben, it zum 
Hauptiteine des Gebäudes geworden. An diefem wunderbaren, 
fajt widerſprechenden Gedanfen Löst ſich allein das Räthſel der 
Geihichte und des Sinnes Jeſu auf. Wer Grundftein des 
ewigen, göttlichen Gebäudes werden follte, den konnten die Bau— 
leute des vergänglichen, menschlichen Gebäudes nicht dulden; er 
paßte nirgendwo zu ihren Abfichten, nirgendwo zu ihrem Gan- 
zen, er. z’ritörte überall den Umriß ihres Sinnes. Sie muß— 
ten ihn verwerfen. Aber gerade die Urſachen, warum fie ihn 
verwarfen, gerade die Beſchaffenheiten, modurd er ihnen jo un- 
ausjtehlih wurde, war der unerkannte Werth im ihm für ein 
neue3, anderes und göttliches Gebäude. Aus dieſer Einſicht, 
oder vielmehr aus dem Glauben an jenen räthjelhaften Aus- 
Ipruch des Wortes Gottes floß die Kraft, womit Ehriftus jein 
Schickſal bezwang, womit er feine Verwerfung Hohen Sinnes 
ertrug. Sol’ ein Räthſel konnte nur mit der findlichjten Ein— 
falt geglaubt, und Fonnte nur geiſtlich gelöfet werden. Die 
Bernunft, welche zu ihren Urtheilen ‘blos finnlihe Data hat und 
erfennet, konnte hier nicht vichten. Sie mußte den Stein, der 
zum jesigen, menſchlichen, wergänglichen Gebäude nicht paßte, 
vermwerfen; ſie konute gegen die Gründe, wonach ſie entſcheidet, 
nicht glauben, daß der verworfene Stein je zum Eckſteine wer— 
den würde. Aber was das Fleiſch nicht vermochte, das that 
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Gott; was die Vernunft nicht konnte, das konnte der Glaube: 
fih hinausſchwingen über Zweifel, denen jeder Bernünftige bei- 
trat, und ji an das räthſelhafte Wort des unfichtbaren @ottes 
halten bis in den Tod. In diefem Sinne ift die ganze Füh— 
rung Jeſu geordnet. Er ift uns vorgegangen und war treu 
im Ölauben an das Wort feines Vaters, indem er Verzicht 
that auf den Beifall der Vernunft und auf die täuſchenden An- 
maßungen deutliher Einfiht. Ein Räthſel ift die ganze Offen- 
barung, ein Wunder vor unfern Augen, das nur der Glaube 
faffet und die Vernunft zu verachten geneigt ift. 

4) Sie ſuchten ihn zu greifen, fürchteten aber das Volk, 
weil es ihn für einen Propheten hielt. Hohepriefter und Phari— 
füer, die Sophilten der Siraeliten, fehrten jich weder an das 
Räthſel ihrer heiligen Schrift, noch an jeine Gleichniſſe, fo 
wenig fi) die Sophiften der Griechen und die Keinde und An— 
kläger des Sofrates an den befannten Götterfpruch über diejen 
Weiſen und an die bejcheidene, wahre und zweiſchneidige Aus— 
legung deſſelben gefehret hatten. Sie ſuchten Jeſum zu greifen, 
den Stein zu vermwerfen, und ſprachen dem Näthjel ihrer Schrift, 
wie dem Glauben an ein neue Gebäude Hohn. Nur der 
Pöbel war zu dem Morde, den fie vor hatten, noch nicht genug 
vorbereitet. Furcht feste diefen Mord noch zurüc, diefer Affekt, 
der im böfen Menjchen herrſchet und welcher jeine Mifjethaten 
zumeilen verfpätet, zumeilen ihn fortſchnellt, das Maaß der 
Verbrechen alſo zu häufen, daß er ſelbſt feinen Untergang frü- 
her darin findet. *) 


*) Hier endigt fi die Handichrift des ſel. Verfaſſers, welches 
um fo mehr zu bedauern ifl, da er über die letzten Capitel feines Bio— 
graphen, über die Leidens, Sterbens- und Auferſtehungsgeſchichte Jeſu 
gewiß noch ſehr treffende und Tehrreiche Bemerkungen gemacht haben 
würde, (Anmerk. Kleufers.) 
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Beilagen. 





I. Aus dem Sendſchreiben an den Herrn Brofeffor Kant. *) 


Die verfhhiedenen Wege der Gotteserfenntniß. 


Ob ih ſchon mit Jakobi nicht überall gleicher Meinung, 
fein Eonnte, jo waren wir doc) darüber einig. geworden, daß 
ſich in Abſicht des Dafeind oder Nichtdafeing eines Gottes 
philoſophiſch nichts ermeifen laſſe; daß die menschliche 
Erfenntniß in Anjehung aller wirklich; eriftivenden Dinge 
überall beim: Gefühl. oder, wenn man diefes mit Rückſicht 
auf die Vernunft ausdrücen will, beim Glauben anfange; 
daß aljo eine jede wahre Ueberzeugung nom Dajein Gottes, 
fo weit fie für den. Menſchen möglich ift, von Thatſachen, 
mithin von Wahrnehmung, Gefühl oder Glauben ausgehen 
müffe. Hier jhieden wir und. Jakobi ſchwang ſich durch— 
Analogie der unerflärbaren menſchlichen Willenskraft, die 
ihm. ein lebendiger Funke aus der Gottheit iſt, auf zu dies 
fer Gottheit al3 ihrer Quelle, in der Ueberzeugung, daß ſich 
die Gottheit im Willen, je gereinigter er werde, deſto inni— 
ger offenbare: ich hielt mid) lieber an die Bibel, die für 
meine individuelle Erfenntniß den erhabenjten Gang der 
Menfhenführung entHält und beurfundet; an die Gejchichte 
des Geſchlechts überhaupt, melde höchſt wahrſcheinlich ganz 
andere als blos philoſophiſche Erkenntniß Gottes vorausſetzt. 


2) Deutſches Muſeum, Febr. 1787., S. 116—156. 
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Inzwiſchen gab Jakobi feine Briefe an Mendelsjohn her- 
aus, und Mendelsjohn die Epijtel an die Freunde Lej- 
fingg. Meine Bekanntſchaft mit dem Sinne Jakobi's, die 
Mipverjtändnifje, in welche man die Aeußerungen defjelben 
verwirrete, noch mehr aber der Stolz, womit Mendels- 
fohn feine philofophifhe Dogmatif, die mir doch jo incon- 
fequent erſchien, anpries, und die SZ meideutigfeit, in welcher 
er bald der Philojophie und dem gefunden Menfchenverjtande 
in Anfehung der Erfenntnig Gottes Alles zufchrieb, bald 
aber das Judenthum als die reinere Duelle wahrer Gottez- 
erfenntniß lobte, überhaupt aber meine Ueberzeugung von 
der Superiorität der religiöfen Menſchengeſchichte nah der 
Bibel über Alles, was die philofophiihe Dogmatik über 
Religion herauszubringen vermag: dieſes zuſammengenommen 
bewirkte den freimilligen Entſchluß in mir, die Nefultate zu 
ſchreiben. Ich hatte darin zum Endzweck: 1) die Grund- 
prineipten und den Ausgang von den Unterfuchungen zweier 
Weltweiſen zu entwideln, nah Gründen zu merthen und 
gegen einander zu jtellen; 2) ein philojophiihes Syſtem durd) 
das andere, den Deismus dur den Atheismus und 'diefen 
durch jenen al3 Syſtem zu vernichten und überhaupt zu be- 
weifen, daß feine Demonftration von dem Dajein oder Nicht⸗ 
daſein eines Gottes und von den Verhältniſſen deſſelben zur 
Welt möglich ſei; 3) den Begriff von Vernunft genau zu 
beſtimmen und unmittelbar aus der Beſtimmung dieſes Be— 
griffs die Vernunftmäßigkeit eines Glaubens an Offenbarung 
zu zeigen, ſobald dieſe Offenbarung gültige hiſtoriſche Zeug— 
niſſe für ſich hat. 
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II. Beweis von dem Dafein eines höheren Weſens.*) 


Es heißt den Knoten zerhauen, nicht auflöſen, wenn 
man, um die Reihe von Wirkungen, die wir wahrnehmen, 
zu erklären, ſagt: daß eine Reihe, die nicht aus Nichts ent— 
ſtehen ſoll, nothwendig unendlich ſein müſſe. Und ſobald 
man den Begriff einer Wirkung nach einem einzelnen Concretum 
betrachtet, jo fällt ſelbſt das Trügende dieſes Schluſſes auf. 

Das Menſchengeſchlecht iſt eine Reihe von Wirkungen; 
ich will dazu nehmen: nicht bloßer Wirkungen, weil die 
inwohnende Urſache immer und überall vorhanden fein kann. 
Allein auch diefe inmohnende Urſache zugegeben, bleibt, mie 
wir jehen, immer eine äußere conditio sine qua non übrig, 
melde jedes Glied dieſer Neihe nothwendig an ein vorher- 
gehendes Glied knüpfet. Wer demnach eine unendliche 
Reihe von Menjchen annimmt, der nimmt auch an, daß 
jener inmwohnenden Urjache ungeachtet immer ein Glied ein 
anderes vorausſetzt, und zwar ein Glied derjelben Gattung, 
mit denjelben Einſchränkungen, Modificationen 2c. voraus: 
fest. Das heißt: jedes Glied diejer unendlichen Neihe hat 
ein Ende und einen Anfang. Ich fage: jedes Glied. Es 
wäre jichtbar eine leere Ausflucht, wenn man ſich diejem 
Raiſonnement unter dem Vorwande entziehen wollte, daß wir 
mit unferer Einbildungsfraft eine unendliche Reihe nicht ver- 
folgen fönnen. Denn ich mag mir diefe Neihe endlich oder 
unendlich vorftellen; der Zuftand der Reihe bleibt jedesmal 
derjelbe. Das ift: jedes Glied der unendlichen oder 
endlichen Neihe hat einen Anfang. Iſt nun diefer Anfang 
ein wejentliches Prädicat jedes Gliedes, jo muß es aud) ein 
wefentliches Prädicat des Ganzen fein. &3 ijt ein einfacher 
und wegen jeiner Einfachheit nicht zu demonſtrirender Wider 
ſpruch zu jagen: Jedes Glied der Neihe hat einen Anfang, 
aber die Neihe ſelbſt Hat feinen Anfang, iſt unendlich. 


*) Bisher ungedrudt. 
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Dies gilt von jeder Reihe, die aus endlichen Gliedern 
bejteht, und wovon ein jedes Glied. ein anderes als eine 
conditio sine qua non vorausſetzt. Aber um jenen Schluß 
überall einleuchtend zu mahen, muß man nicht überhaupt 
jagen: es giebt feine unendliche Neihe von Wirfungen, jondern 
es an jeder einzelnen Gattung von Wirkungen in concretis 
zeigen. 


Sofern nun die Welt aus determinirten Formen beiteht, 
die fich determinirt bewegen oder empfinden, jo ijt jie eine 
Maſſe, die aus unbeftimmbar vielfahen Reihen von Wirkungen 
beiteht. Folglich hatte fie in Anfehung. diefer Wirfungen 
einen Anfang. Uber das Grundweſen der Welt, das all 
diefen Determinationen zum Grunde liegt, hatte das einen 
Anfang oder nit? 


Ich will zuerit annehmen, daß diefes Grundweſen feinen 
Anfang hat, daß e3 aber einmal angefangen hat, die Wirkungen, 
aus denen unfere Welt bejteht, hervorzubringen. Dabei ſetze ich 
zum Voraus, daß die Natur dieſes Grundweſens ſo beichaffen ift, 
daß e3 fich ſelbſt nit kennt, daß es in ſich ſelbſt nicht frei wirfen 
fann, daß es ganz den in ihm Tiegenden Evolutionen unter— 
morfen ift. Dieſes Grundweſen num, das ohne Anfang ijt, hat 
einmal angefangen, die Wirfungen unferer Welt zu evolviren. 
Sit aber dieſes Grundweſen ohne Anfang, jo läßt fi in der 
ganzen Unendlichkeit Fein Punft gedenken, in welchem jene 
Wirfungen irgend einmalangefangen hätten. Dder geradezu: es 
ift der auffallendite Widerjpruch, daß das Grundweſen nie, 
diefe feine Wirkungen aber irgend einmal angefangen haben. 
Denn ein unendliches Grundweſen, das den in ihm liegenden 
Evolutionen unterworfen ift, oder deſſen Wirfungen ihm un— 
mittelbar inhäriren, kann auch in feinen Wirkungen nicht 
anderd als unanfänglich: fein. Da nun aber a posteriori 
und folglich unmiderjprechlich erwieſen ift, daß diefe Wirfungen 
einen Anfang haben müffen, die bei einem unanfänglichen 
Grundweſen, dejjen Wirkungen ihm unmittelbar inhäriren, 
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feinen Anfang haben: fönnten, jo wird die Hypotheje zu 
einer Null. 

SH mill jagen: man muß eine Hypothefe fuchen, aus 
der fi der Anfang der Wirkungen erklären läßt. 

Und den Grund zu diefer Erklärung kann ich dem zu 
Folge nur und allein bei einem unendlichen Weſen finden, 
dem diefe Wirkungen nicht unmittelbar inhäriren. Das ift 
ein Wejen, dem es möglich war, den Grund zu Wirkungen 
zu legen, die eine Reihe geben, oder die gewifjermaßen außer 
ihm waren. Wie? weiß ich nicht. Aber — dies ift ebenfo 
gewiß, als e3 unmöglich ift, daß die Welt zugleich nicht und 
doch angefangen haben kann. Unendlih muß das Wefen 
fein, denn die Melt ift. Unabhängig von diefer Welt muß 
e3 jein, jonjt könnte fie niemals angefangen haben. Und tjt 
dieſes Weſen unendlih und unabhängig von diejer Welt, 
was brauche ich mehr, um das vollfommenfte Weſen zu be- 
ſchreiben? 

Man könnte einwenden: „ich gebe zu, daß die Reihen 
unſrer Welt einen Anfang haben, aber vielleicht iſt das Syſtem 
dieſer Reihen nur eine der unendlich verſchiedenen Modifi— 
cationen, in denen das ewige Grundweſen der Welt wirkſam 
iſt.“ Indem man dieſes ſetzt, wird zugleich angenommen, 
daß die Entwicklungsart der Modificationen des Grundweſens 
nothwendig alſo geſchehe, wie fie geſchieht. Man nimmt auch, 
welches mit dem Vorhergehenden faſt einerlei iſt, an, daß die 
Formen dieſer Welt lauter Reſultate der Beziehungen des 
innern Grundweſens ſind. Früge man nun, wie es möglich 
ſei, daß ein Grundweſen, das nur nach innern Beziehungen 
wirken könne, Formen hervorbrächte, die mit ihrem Aeußern 
in ſo vielfaches Verhältniß geſetzt ſind? oder beſtimmt zu 
fragen: welches mögliche Verhältniß zwiſchen den Federn des 
Vogels und dem nur nach innern Beziehungen wirkenden Grund— 
weſen könne ftatt gefunden haben? fo könnte man antworten: 
eben das Verhältniß, welches zwifchen den Federn des Vogels 
und dem Keime im Ei wirklich ftattfindet. 


Wizenmann, die Gefhichte Jeſu. 19 
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Nur der Menſch und fein Dafein: bleibt unerflärlich. 
Sit er aus jenem Grundweſen entjtanden, jo muß er ſich 
aus einem Keime entwickelt haben. Hat er ſich daraus ent- 
widelt, wa war das für ein Zustand der Mutter Erde, 
der den Embryon auf die Beine ftellte und ihn jo lange 
ernährte, bis er fich jelbit Speife Suchen konnte? Sch jehe 
feinen Ausweg: entweder muß der Philoſoph hier ale 
Philofophie aufgeben, oder er muß zur Unanfänglichfeit des 
Menſchengeſchlechts zurückkehren. Thut er das Lebtere, fo 
verwirrt er fich, wie gezeigt ijt, in den größten aller Wider: 
prüde. Und das Erjtere darf der nit thun, der einmal 
bi3 auf diefen Punkt philofophirt hat. Jener Frage zufolge 
muß man wenigjtend annehmen, daß ein höheres, freithätig 
wirfendes Weſen zur Erziehung des Menſchen geihäftig war. 


III. Zur Schre von der Breieinigkeit. *) 
A. Grundbegriffe zum Verſtändniß der Defonomie Gottes in der Welt. 


1) Sott ift ein Wefen, das in der Beſchauung feiner 
ſelbſt höchſt felig iſt. 

2) Gott muß alſo ſich ſelbſt offenbar fein. 

3) Weil Gott der wirkſamſte Verſtand iſt, ſo muß er 
ſich in der allen Begriff überſteigenden Wirkſamkeit offen— 
bar fein. 

4) Sich offenbaren, heißt in Gott: feine innere Natur 
dur die höchſte Wirkſamkeit fich gegen fich jelbit heraus- 
ſtellen. 

5) Ein Geſchöpf kann ſich nicht anders als gegen ein 
anderes Geſchoͤpf offenbaren. Oder um es noch näher zu 


*) Bisher ungedruct. 
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bejtimmen, ein abjolut einfaches Weſen ift fich ſelbſt nicht 
offenbar, jo lange ſich ihm nicht ein ‚anderes Weſen nähert. 

6) Zuverläßig hat Gott in der Schöpfung feine eigene 
innere Natur den Geſchöpfen anſchaulich gemacht, jo daß ich 
analogijh aus dem Berhältniß der Gejhöpfe in Gott Hinein 
Ihliegen darf, wenn ich die Unvollkommenheit, die in Abficht 
auf Gott in den Gejhöpfen an ſich Tiegen muß, abztehe. 

7) Folglich ſchließe ich (kraft 46.) , daß Gott 
in der höchſten Einfachheit betrachtet ſich ſelbſt nicht offen: 
bar wäre. 

8) Das heit: Wenn in Gott jeldft nichts ift, gegen 
da3 er jeine innere Natur herausitellen kann und von dem 
feine Natur auf ihn felber zurückſtrahlt, fo ift er fich ſelbſt 
nicht offenbar. 

9) Damit wird nicht gejagt, daß Gott zufammengejett 
jet, jondern nur das: daß fich bei der höchſten Einfachheit 
Gottes eine gemiffe Unterfcheidung in ihm denken Laffe, da= 
durch Gott ſich gegen ſich offenbaren kann, oder dadurd Gott 
ſich offenbar ift. 

10) Gegen etwas Erſchaffenes, etwas Endliches kann 
Gott jeine innere Natur nicht unmittelbar heraugitellen, jo 
wenig ſich in Gott etwas Erſchaffenes denken läßt. 

11) SH will jene Unterfcheidung in Gott (9.) eine 
Wejenheit nennen.  Dieje Wefenheit alfo gehört zum Weſen 
Gottes, zu feiner Natur, iſt Eins mit ihm. 

12) In diefer Wefenheit alfo, gegen die Gott mit der 
höchften Wirffamfeit feine innere Natur herausſetzt, und 
melde alle Herausſetzung Gottes wiederum, ob ſie ji ſchon 
gewiſſermaßen leidend verhält, mit der höchiten Activität ge- 
gen Gott zurückſtrahlt, ift und macht ſich Gott offenbar ge- 
gen ich. 

43) Ih muß mir in Gott ſelbſt eine höhere Activität 
vorstellen, als in diefer Wefenheit, welche ſich, gegen Gott 
betrachtet, leidend verhält. 
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14) An fi ift Gott höchſtes Licht, das er unaufhörlich 
aus fich herausſtrahlt, und welches, von jener Weſenheit 
gleihjam aufgehalten, in ihr Gott anfhaulih und in Gott 
zurücgeitrahlt wird. 

15) Dadurd wird Gott in feine Grenzen eingejchlofjen. 
Wir haben fein anderes Bild, dies begreiflich zu machen, ja 
man fann’3 nit einmal ohne Bild denfen. 

16) Unter jener Unterfheidung, jener Weſenheit in 
Gott, in der fi Gott offenbart, muß ic) alfo etwas Min- 
dergeiftiges begreifen, das von der höchſten Geiftigfeit Got— 
te3 nicht durchdrungen wird, jondern fie aufhält und in Gott 
zurücführt. Durhdringen wird zwar Gott, aber durch's 
Wort gemildert; dies iſt der Geilt Gottes. 

17) Diefe Wefenheit muß der Abglanz, das vollfom- 
mene Ebenbild der Gottheit jein. 

18) Aber e3 unterfcheidet fich in der Wirffamfeit und 
Licht oder Geiftigfeit von Gott. 

19) Jacob Böhm Hat alfo nicht jo unrecht, wenn er 
moralifd Gott — Zorn, diefe Wefenheit aber — Liebe 
nennet. 

20) Wer der Wahrheit nicht mit Fleiß miderjtrebt, der 
fiehet leicht ein, daß dies blos bildlihe Worte find, damit 
ein Begriff geheftet werden ſoll, der an und für ſich unaus— 
ſprechlich tft. 

21) Die Mindergetitigkeit, das Minderlicht, die Leid- 
jamfeit, das janftere Zurückwirfen und noch taufend ſanfte 
Begriffe, die in dieſen eingewickelt find, mas drückt fie tref- 
fender aus als der Name Xiebe? 

22) Und die Höchjte Wirffamfeit, das Blitzlicht, das 
immerfort herauswirkt und zurückſtrahlt, wer weiß es befjer 
auszudrücken, als durch Zorn. *) 


*) In $ 31. wird der Zorn die höchſte Activität Gottes genannt, 
und diefer Ausdrud möchte doch jenem weit vorzuziehen fein; vergl. $ 26: 
alle ewigen Vollkommenheiten (A.) 
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23) Im Gott ift Alles weſentlich. Alle Begriffe, Klingen 
fie auch noch jo moralisch, müfjen in Gott fo zu fagen einen 
phyliiden Grund haben. Zorn und Liebe ift alfo wejent- 
lich in Gott, nicht moraliſch, nicht als Affekt, Sondern phy⸗ 
ſiſch, weſentlich. 

24) Gottes Zorn offenbart ſich alſo in der Liebe. Ich 
muß es aber noch ein Mal ſagen, daß in Gott Alles weſent— 
lich it. 

25) Wenn ich alle Offenbarungen Gottes, alle Ein— 
richtungen der Natur durchgehe, phyſiſch und moraliſch, vom 
Größten bis zum Kleinſten, jo Liegt der Satz überall licht— 
hell da: Gottes Zorn offenbart ſich in der Liebe 

26) Oder, um metaphyjiiher zu reden: Alle ewigen 
Bollfommenheiten Gottes werden in der Xiebe fihtbar; in 
dieſer verherrlicht er jich. 

27) Als Gott die Schöpfung hervorrief, hat er in der 
Liebe, durch die Liebe und zu der Liebe Alles gejchaffen. 

28) Sch nenne die Liebe jene Wejenheit, jene Unter: 
Iheidung in Gott — das Wort. 

29) Somie das Wort Spiegel der Gottheit ift, fo ift 
die Schöpfung Spiegel des Wortes, 

30) Gott Hat die Schöpfung um des Wortes willen 
geichaffen, damit das Wort ebenſo durch die Schöpfung ver- 
berrliht würde, wie Gott durch das Wort verherrlicht wird. 

31) Vom Zorn, von der höchſten Activität Gottes hätte 
nichts Endliches unmittelbar gejchaffen werden können; aljo 
bat e3 müfjen durch die Liebe gejchehen. 

32) Was durch die Liebe gejchaffen ift, kann auch nichts 
als Liebe enthalten. Liebe aljo, Aehnlichfeit mit dem Worte, 
ift des Geſchöpfes höchſte Vollkommenheit. 

33) In dem Worte iſt ſich Gott, in der Schöpfung das 
Wort ſich offenbar. 

34) Gott im Worte, das Wort in der Schöpfung. 
Alles iſt Eins, joll Eins werden. 
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35) Ih ſchwimme mit der ganzen Schöpfung in Liebe 
und Gnade. 

36) Liebe ift die Einfafjung des Geſchöpfes und in der 
Liebe wirft der: Zorn Gottes, phyſiſch genommen. 

37) Was aus der Liebe weicht, wird von dem Zorne 
Gottes ergriffen und von ihm verderbt. 

38) Liebe ift das Band ‚aller Vollfommenheit. Wird 
dieſes zerrifien, jo wird das Geſchöpf vom Zorne Gottes in 
chaotiſchen Zuftand hingejchleudert. 

39) Es ift freie Gnade, Gott wird durch ſich nicht 
nothwendig dazu bejtimmt, wenn Gott das verdorbene Ge- 
ſchöpf wieder durch Liebe faßt. 

40) Zu Gott fann ſich nicht? nahen, außer dem Wort. 

44) Gott wirkt Alles im Wortz und jo fpiegelt ihm 
dad Wort vorher alle jeine Offenbarungen vor, indem fie 
ausgerichtet werden. — — 


B. Vermiſchte Gedanken über Gott, 

4) Gott eriftirt. Denn ohne diefes ließen fich weder 
die Eriftenz der Natur noch ihre Verhältnifje erklären. Denn 
fie jelbjt enthalten feinen Grund, warum fie jo und nicht 
anders jind. 

2) Gott ift ewig, weil ihm Nichts fein Dafein ge— 
ben fann. 

3) Gott iſt abfolut nothmwendig ewig, weil, er einmal 
nicht gedacht, dies jein eignes Weſen aufheben würde. 

4) Gott iſt unendlih, nothwendig unendlich, weil er 
nothwendig ewig tft. Denn Endlichkeit, in welchem Ver— 
ftande man fie nehme, Hebt den Begriff des nothmwendigen 
Daſeins auf. | 

5) In Gott find alle möglichen Realitäten beifammen, 
weil er unendlich ift, welcher Begriff fonft nothwendig auf- 
gehoben würde, 

6) Gott iſt Einer, weil alle möglichen: Realitäten nur 
Einem zufommen können. 
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D Gott it unendlich) der Ausdehnung nad, weil die 
Ausdehnung eine Realität ift. 

8) Gott iſt unendlich dem innern Gehalt nad, oder: 
er iſt ſich ſelbſt unerſchöpflich, oder: er iſt ſich ſelbſt Alles, 
von Ewigkeit zu Ewigkeit, weil erſchöpflich ſein ein Mangel iſt. 

9) Gott iſt unveränderlich, oder: er ift immer gleich 
höchſt vollfommen, weil VBeränderlichkeit wider die Unendlich- 
feit jtreitet. 

10) Gott ijt ein Geift, weil alle Körper veränderlich find. 

44) Gott offenbart ſich gegen ich ſelbſt auf) die reellſte 
Art, weil dies der Begriff des Geiites ift, und weil er felbit 
fi der Größte bleibt. 

12) Sott ift lauter Bewegung, meil ohne diefe feine 
reelle Offenbarung gedacht werden fann. 

13) Im Gott iſt Actives und Paffives, aus den beiden 
vorigen Gründen. 

14) Gott ift nothwendig gut, weil das Gegentheil wider 
den Begriff feiner reellen Eriftenz tft. 

45) Gott iſt höchſt frei, weil ihm unmöglich Etwas 
im Wege jtehen kann, feine höchſte Güte und Allgenugjam- 
feit zu erhalten, 

16). Gott iſt allmädtig, weil von feinem Willen "Alles 
den Uriprung haben muß. 

17) Gott ift allmeife, weil in und aus ihm Alles den 
Urfprung hat. 

18) Gott ift voll ftehender Offenbarungen, weil in ihm 
nichtS vergehen kann, was ihn fich ſelbſt anſchaulich macht. 

19) In Gott ige Sedes mit Allem und Alles mit 
Sedem zufammen, weil das Gegentheil wider die Einheit Liefe. 

20) Sn Gott ift Alles Zweck und Mittel zugleich, weil 
das Gegentheil Unvollfommenheit wäre. 

21) Einer gewiſſen Vervollfommnung jheint Gott aber 
fähig zu fein, weil jede Offenbarung ihn fich ſelbſt anſchau— 
lich macht. 
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22) Bon der Art, wie Gott denft und will, jcheint 
feine Vorſtellung möglich zu fein, weil er weder nach Bildern 
denkt, noch nah Empfindungen will. 

23) Gott iſt in jedem Punkte feiner Unendlichkeit Alles, 
mas er ift, weil dad Gegentheil dem Begriffe der höchſten 
Vollkommenheit widerſpricht. 

24) Gott erſchafft aus Luft zu ſich ſelbſt, weil er feinen 
höheren Zweck haben kann. 

25) Gott erſchafft nothwendig Alles zu ſich, meil es 
feine andere Richtung zum Guten und zum Glüd giebt. 

26) Es ift Vollkommenheit, ohne Abnahme Dinge aus 
fi ſelbſt hervorzubringen. 

2) Gott muß ſich zur Schöpfung, wie die Sonne zur 
Erde verhalten: — fie bewegt Alles, ohne felbit reell in fie 
einzufließen, — weil das Endliche nothwendig von dem Un- 
endlichen abhängt, und gleihmohl das Unendliche ſich dem 
Endlihen nicht geradezu mittheilen kann. 

28) Gott wirft mittelbar auf die Welt und zwar nicht 
nur vermitteljt der Gefege, die er in fie gelegt hat, fondern 
au indem er ſich dem erjten Mittel unmittelbar mittheilt; 
denn alle Mittel müfjen jich endlich in Gott endigen. 

29) In Gott ift weder Zeit noch Naum, weil dies 
Begriffe der Endlichkeit find. 

30) Aber Gott kann dennoch ohne Zeit und Raum 
nicht gedacht werden, ſofern er jich gegen fich ſelbſt offenbart. 

31) St in Gott eine Bewegung, jo muß fie die ein- 
förmigjte fein, ähnlich den Gentralfräften, weil dies feiner 
Einheit gemäß ift. 

32) Gott muß ein Organ oder einen Weg haben, un- 
mittelbar in jede3 Ding agiren zu können ($ 28.). Dies 
erfordert feine Freiheit, Allmacht, Güte und Unendlichkeit, 
furz: die Abhängigfeit der Dinge von ihm. 

33) Die Dinge find nit nur im Ganzen, fondern auch 
jedes Einzelne unmittelbar abhängig von Gott. 
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34) Es würde die höchſte Volltommenheit und Ber: 
mögenheit Gottes bezeugen, wenn er jein Bild vollfommen 
außer jih ausdrüden könnte. 

35) Es ift unmöglih, daß die Natur in einem andern 
als ihm höchſt Ähnlichen Weſen an ihn grenze, weil nichts 
Unvollfommenes ein gerades Verhältniß zu ihm haben fann. 

36) An dieſes Wejen müffen die Urfäden der phyſiſchen 
und moraliihen Eriftenz geknüpft jein von allem Gefchöpf, 
weil jonjt der Zweck feines Daſeins in Rückſicht auf die 
Schöpfung nicht erreicht werden könnte. 

37) Die Offenbarung jagt una von einem dreifachen 
Verhältniſſe Gottes zu ſich felbft, oder von einer dreifachen 
Offenbarung, oder nach dem Syftem von drei Perfonen in 
der einigen Gottheit: Vater, Sohn und Geift. 

38) Der Sohn ift der Abglanz, da3 Ebenbild vom 
DBater, und der Geift geht von Beiden aus. 

39) Der Vater ift die Urquelle, ewig verborgen und 
unanſchaulich allen Wefen außer dem Sohne. 

40) Der Sohn ijt die erfennbare Abform von dem Un— 
endlichen, durch den der Vater Alles wirfet, thut, zu dem 
Alles geſchaffen und gelenkt wird, in dem Alles bejteht, der 
Bürge, Ordner, Erhalter, VBollender, Hohepriefter der gan- 
zen Schöpfung. 

41) Der Sohn thut und ordnet Alles zur Ehre des 
Vaters; er hängt unmittelbar vom Bater ab; fein Weſen 
fühlt und denft jich feine Abhängigkeit deutlicher als der 
Sohn; des Vaters Wille und Ehre ift jein Wille und feine 
Ehre. Er iſt alfo der Grund und emiged Vorbild aller 
Eriftenz und glücklichen Abhängigkeit von Gott, dad Funda— 
ment der Welt und ihrer Harmonie, der fichtbare Gott, wür— 
dig, geehrt zu werden wie der Vater. 

42) Der Vater thut Alles zur Verherrlichung des Sohnes, 
denn des Sohnes Verherrlichung ift feine Verherrlichung. 
Gott und die Welt treffen im Sohne zufammen. Durd und 
in dem Sohne genießt Gott fo zu fagen feine Werke, der 
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fie in der höchſten Vollkommenheit darſtellt, in der Kraft, 
Weisheit, Güte feines Vaters. — D Philofophen, wie weit 
übertrifft diefe Wahrheit nah Würde, Schönheit und Tief- 
finn alle eure Spisfindigfeiten! 

43) Der Geift geht unmittelbar vom Vater aus und 
rein und ewig in den Sohn über. Der Sohn ift das höchſte 
Gefäß des göttlichen Geiftes. Der Geiſt untericheidet und 
vereinigt. 

44) Bom Sohn geht der Geift in die Gejhöpfe, mo— 
dificirt zum Genuß, zur unmittelbaren Anwendung. Er ift 
der unmittelbare Geitalter, Drdner, Vervollkommner, da3 
punctum saliens jedes Weſens. 

45) Das Wort ward Fleiſch! Das Huntelte Geheim— 
niß und das hellſte Licht, die Fackel, die uns in die Ewig— 
keiten vorleuchtet und den anbetungswürdigen Aufſchluß über 
das Verhältniß des Vaters und Sohnes, des Schöpfers und 
der Geſchöpfe giebt. 

Menſchheit! der Aufgang aus der Höhe bejuchte dich 
im Schattenthale des Todes! Wärſt du nicht Staub, du 
mwärjt nicht Gott geworden! 


IV. Sott und die Welt. ®) 
A. Ein Blick durch die Analogie in's Erſchaffene und Unerichaffene. 


Die Analogie oder mit andern Worten die harmonischen 
Geſetze der Natur haben mich überzeugt, daß ein unausſprech— 
tihes Weſen ift, Urgrund und Summe von Allem, mas ge- 
weſen ijt und fein kann, ein Wejen, das durh Millionen 
Schöpfungen nicht erfchöpft wird, das dem Geſchöpf Alles 
mas es hat aus ſich gegeben hat, ohne ſelbſt Geſchöpf zu 
jein, oder ohne daß die Natur Gott ift; außer dem nichts 


*) Bisher ungedrudt. 
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bejtehen kann, was beſtehet; bei dem weder Raum noch Zeit 
iſt, und welches ſich doch Raum und Zeit gemacht hat; welches, 
die, Modificationen weggerechnet, die fich das Geſchöpf jelbft 
geben Tann, wirklich ſchon Alles in Allem ift, aber noch auf 
gewiſſe Weiſe verdecdt ; das Alles durchdringt, aus dem Alles 
gleichſam geboren iſt; das in Allen wirkt, ohne an dem 
Effekte des Gejchöpfes Theil zu nehmen; das: in der Schöpfung 
wie sein Nicht3 allgegenmärtig tft, überall Ebendasſelbe, nur 
in. der Wirkung verſchieden; welches ſich nur niedrig bemegen 
dürfte, um die Schöpfung im ‚Augenblick zu zertrümmern. 
Es muß lauter Leben, ganz innere und äußere Herrlichkeit 
lauter Kraft, lauter Verſtand fein. Es iſt in jedem Bunkte 
der Schöpfung Jedes in Allen und Alles in Jedem, in jedem 
Punkte derjelben mit der ganzen Natur — daß ich jo ſage — 
gegenwärtig. Das iftisich bin von dem Dafein Gottes über— 
zeugt, allein ich vermag kaum meine Gedanfen von ihm auszu— 
ſprechen. Dies Alles, ſo wichtig uud: fo heterodor e3 zum 
Theil iſt, brauche ich nicht zu beweiſen, denn die Analogie 
ſpricht dafür. 

Wie unbejchreiblich weit muß die Schöpfung felbjt von 
Gott entfernt fein, und doch wie muß fie ganz dag Gepräge 
ihres Schöpfer tragen! Gott iſt viel zu geiftig, zu wirkſam, 
zu verzehrend, ald daß er unmittelbar das Geſchaffene be: 
rühren und in und mit demielben wirken könnte. Und doch 
könnte ohne &ott das Geſchöpf nicht einen Augenblick bez 
ftehen; wäre Gott nicht allgegenwärtig wirkſam da, ſo ver— 
ſchwände plöglich die ganze Schöpfung. Hier entjteht demnach 
die Frage: wie iſt es möglich, daß bei der Allgegenwart 
Gottes! dag Erſchaffene beitehen Tann. Eine Frage, welche, 
jo unbedeutend ſie ſcheint, doch mancher Philojoph nicht bes 
antworten könnte, ohne fich felbjt zu widerſprechen. Ich will's 
auf: dem: Wege: der Analogie verſuchen; vielleicht leitet er 
mich zur: Wahrheit. 

Ich mag hinblicken wohin ich will, jo finde ich nichts. 
ala Einmwidelung, Scheide in Scheide. Was dort: inwendig 
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ilt, hat ſich Hier herausgeſetzt; was hier betaftlich iſt, liegt 
dort in der Einwidelung und wirft von Innen heraus, 
Waſſer, Feuer, Luft ift eingewidelt in der Erde, Luft und 
Teuer im Waffer, Feuer in der Luft. Je weiter hinauf, 
deſto einfacher, wirffamer, unbetajtlicher, gegenmwärtiger u. ſ. f., 
deito bedürftiger der Einmwicelung in gröbere Scheiden, um 
fih den Körpern nähern zu können und in ihnen zu wirken, 
Was Liegt nun wohl im Feuer zunächſt, weſſen Hülle ift 
diefeg? Dhne Zweifel des Aethers. Aether ift in Allem und 
dur) Alles. Was giebt nun dem Aether feinen Bejtand ? 
Beiteht er durch fih und aus jih? Kann er der Grund fein, 
auf dem die ganze Natur ruhet? Aber das hieße den Aether 
zu Gott machen. Alſo noch ein höheres, feineres Weſen 
muß in ihm wirken. Bielleiht iſt er Scheide noch eines 
Vehiculums, des Geiſtes Gottes, welcher der Behälter des 
zunächſt an das Gejchöpf grenzenden und mit dem Geſchöpf 
bejtändig wirkenden Weſens aus Gott ift. Dieſes Wefen 
gehört alfo Schon zum Wejen Gottes, ift aber dennod in 
Abfiht auf Geiftigkeit und die Angrenzung an's Erſchaffene 
von Gott ſelbſt unterfchieden. Dies ift eigentlich der Grund, 
auf dem die ganze Schöpfung ruhet. Sobald die Schöpfung 
werden follte, mußte diefer Geift fein. Nun muß mic Schrift 
und Analogie zugleich leiten. Dieſe erhärtet jene ganz un— 
widerſprechlich. Der Geijt Gottes ift gezeugt von Vater und 
Sohn in der Gottheit, ungefähr jo, wie Luft von Feuer und 
Waſſer gezeugt tft. Auch der Geiſt alfo ift Vehieulum, Be— 
bälter noch eines höheren Weſens aus Gott, nämlich des 
'Aoyoc. Aoyos iſt der Abglanz der Gottheit, aus Gott ge- 
boren, Grund alles Erjchaffenen, allgegenwärtig in der 
Schöpfung, wie der Geijt Behälter Gottes des Urweſens. 
Mir ſchwindelt vor dem Abgrunde! 

Wer dies Alles vet durchſchaut, der wird, glaube ich, 
in Abfiht der obigen Trage völlig befriedigt fein. "Auch 
bin ich überzeugt, daß man auf unzähligen Wegen zu eben 
diefen Wahrheiten. gelangen. könnte, wenn man nur Die 
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Analogie recht durchſpähte, ob ich ſchon nur noch einen 
Schlüfjel dazu bejibe. 

Jetzt aus diefem Gefihtspunfte aud einen Bli auf 
die Natur! Dieje ift alfo nichts ala Einwickelung und Aus- 
widelung, lauter Geburt und Gebären, Urſache und Wirkung, 
realifirt genommen lauter Mittel und Zweck. Sie beiteht 
gleihjam aus unzähligen Echo's einer Stimme. Die Stimme 
fommt aus Gott und geht in Gott zurid. Was man jieht 
und fennt, it Offenbarung Gottes, jedes Individuum Thron 
feiner Herrlichkeit. Was man fieht, Hört, riecht, ſchmeckt, 
empfindet, Alles muß feinen mejentlihen Grund in Gott 
haben. Dafür ift die Analogie Bürge; e3 ift mit dem Siegel 
Gottes als Wahrheit geprägt. Wenn ih am nächtlichen 
Himmel Sterne: betrachte, jo fommt mir die Schöpfung mie 
ein ungeheurer Baum vor, defjen ganze innere Natur fich 
in jeinen Früchten offenbaret. Der Unterfchied ift freilich 
unendlich, aber doch ift die Sache analogiſch wahr; das Ver— 
hältniß iſt jo richtig als es fein fann. 

Doch iſt mir in der ganzen Natur nie Etwas unbe- 
greiflicher gewejen, al3 wie e3 fein könne, daß Gott mit 
Allem wirft, an Allem feinen Zweck erreicht, ohne daß ihm 
die Mittelmirkungen eigentlich zugefchrieben werden können. 
Aber auch dies, glaube ich, entdecft mir die Analogie. Im 
Pflanzen und Thierreihe hat die Sache Feine Schwierigkeit, 
jfobald man bedenkt, daß Alles nach allgemeinen Gejeben, 
die der Schöpfer in dasſelbe Iegte, vorgeht. Die Schiejale 
freier Menſchen aber, der. Gang, den dieſelben nehmen, 
der Erfolg, den fie haben, jo ganz dem Zwecke Gottes gemäß, 
dies ift e3 eigentlich, was mir jo undurchſehbar ſchien. 

Ich will das Beijpiel-Chrifti anführen, da es in der 
That die Sahe am klarſten madt. Es mar Zweck Gottes 
Ehriftum zur Herrlichkeit zu erhöhen. Dies Tonnte, nicht 
ander3 al3 durch, Leiden gefchehen. In diejes Leiden wurde 
Chriſtus durch den Ungehorſam der Juden eingeführt, Dur 
die Verfündigungen der Menfchen alſo erhielt Gott feinen 
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herrlichften Zweck. Wie läßt fi nun dies begreifen, ohne 
daß eine Schuld auf Gott zurückfällt, ohne daß er im Böſen 
oder Guten unmittelbar mitwirke? Es thut in der That 
fein Genüge nur gu jagen: Gott jah die Handlungsart der 
Suden von Ewigfeit her voraus, er Fonnte ed daher voraus: 
jagen, er brachte nur etwas Gutes aus dem Böſen hervor. 
Denn wenn ich nichts weiter fagen kann, jo Tann id) mid) 
nicht erwehren, bei einem ‘gegebenen Falle — allgemein läßt 
fich’S gut raiſonniren — zw der Vorherſehung aud die Vor— 
herbeftimmung Gottes Hinzuzudenfen, und alle Ausflühte wer— 
den zu bloßen Sophismen, ſobald ich die allgemeine, im 
Kleinen wie im Großen fih "vollfommen gleiche Negterung 
zugleich überdente. Indeſſen ſtelle ich mir diefe ſchwere Sache 
fo vor: Auch in der moraliſchen Welt geht Alles nach all— 
° gemeinen, ewigen Gefegen, welche im Phyſiſchen ihren Grund 
haben. Daraus läßt ſich nun ſchon ganz deutlich begreifen, 
wie es zugeht, daß die VBorjehung Gottes die Vorherbe— 
ſtimmung nicht einjhließt. Gott muß freilich immer mit den 
Menſchen nie mit Allem wirfen; aber diefe Mitwirkung ift 
ganz allgemein, fie bejtimmt Nichts. Ich vergleiche‘ fie der 
Wirkung z.B. des Feuers im Waſſer. Ohite Feuer Fönnte 
das Waſſer nicht fließen. Und doc ſchreibt mai z. B. Die 
Verwüſtungen, die da3 Waſſer anrichtet, nicht dem Teuer, 
fondern "allein dem Waſſer zu, wenn es ſchon ohne Teuer 
gar nicht hätte wirken können. Schon infofern alfo fällt von 
Gott aller Antheil an den böfen Handlungen dev Menfchen weg. 

Wie kam nun Gott bei’ Chrifto zu feinem Zweck ohne 
unmittelbar zu wirken, ohne in die Freiheit der Menjchen 
und der Natur einen Eingriff zu thun? Ich denke fo: Die 
Menschen Handelt‘ frei, das Heißt: fie können nach ihrer 
Wahl entweder Böſes oder Gutes thun. Oder frei handeln, 
um es allgemein auszudrüden, Heißt aud: die in meiner 
Natur urſprünglich liegenden Kräfte willfürlich gebrauchen. 
Nun macht Lit und Finfternig — ich weis feinen befjern 
Ausdruck, als die Schrift — die Natur eines eingefehränften 
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Weſens, folglich auch des Menſchen aus. Der Menſch nun 
äußert ſich entweder in dem Einen oder im Andern, er thut 
entweder Böſes oder Gutes; er handelt frei. Wenn ich nun 
Menſchen ſetze, von denen ſich der eine Theil in der Finſter— 
niß, der andere Theil im Lichte äußert, ſo ergiebt ſich von 
ſelbſt, daß hier jenes allgemeine Gejeß anſchlägt, daß wenn 
zwei heterogene Kräfte auf einander ſtoßen, dieſelben ſich 
reiben, und dann die mächtigſte die minder mächtige verſchlingt. 
Die Juden nun, die in der Finfternig wirkten, ſuchten nad 
jenem allgemeinen Geſetz Ehriftum, der im Lichte wirkte, zu 
unterdrüden. Sie thaten Alles was in ihrer Madt war, 
fie tödteten ihn. 

Um nun zu verhindern, dag das Gute von dem Böſen 
nie ganz verſchlungen werden könnte, fondern vielmehr immer 
den Sieg erhielte, jo hat der gute Schöpfer mit jenem nod) 
ein anderes allgemeines Geſetz vergejellfchaftet, nämlich dieſes: 
je heftiger dem Guten widerjtanden wird, je mehr es unter: 
drückt zu fein Scheint, deſto herrlicher erjcheint es, deſto größer 
wird jein Sieg. Herrſcht diejes Gejeb nicht auch ebenſowohl 
in der phyfiihen als in der moralifchen Welt? Es giebt der 
Beiſpiele taujende. 

Alles aljo läßt ſich aus allgemeinen Geſetzen erflären, 
die man durch die Analogie findet. 

Wenn man nun noch auf die Anlage, die Jeſus und 
die Juden auf: die Welt braten, Rückſicht nimmt, mas bleibt 
bei der obigen Frage Unerflärliches übrig? Und auf dieje 
Art ift man dabei weder in der Berlegenheit, eine unmittel- 
bare Wirkung Gottes zu Hülfe rufen zu müfjen, noch an 
der Freiheit der Menſchen zweifelhaft zu werden. 


B. Etwas über die allgemeinen Geſetze. 


Es it etwas Erhabenes um die allgemeinen Geſetze in 
der Natur. Man hat bisher zu wenig auf fie gemerkt. Und 
dies iſt mit eine Urfahe, warum man bei dem angeblichen 
Lichte im’ vielen wichtigen Dingen noch jo in der Finfterniß 
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irret. Man haſchet Schmetterlinge und thut als ob man 
bei ihrer Zergliederung in Entzüfung wäre, ohne in die 
Stufen der Gefchöpfe durchzuſchauen, ohne den Schöpfer und 
die mwundernolle Regierungsart desjelben fennen zu lernen. 
Was Hilft Teered Anjtaunen, wenn meine Erfenntniß nicht 
erweitert wird, wenn mid der Schmetterling nicht in die 
tiefſte Schöpfung, nicht zu meinem Schöpfer leitet? Man 
will an Einem zu viel erjehen und jieht dann nichts oder 
wenigſtens da3 nicht, was das Schönite, was das Erhabenfte, 
was meine Menjchheit erhebt, was mid) in die Vergangen- 
heit und Zufunft blicken läßt. 

Wer die Natur nur obenhin überjieht,, der muß ſchon 
mehr al3 vermuthen, daß bei der Einförmigfeit, die in der- 
jelben herrſcht, Gefete zum Grunde Tiegen müffen, welche fie 
fo allgemein gerade fo oder jo bejtimmen, welche die ganze 
Natur, von der rohen Materie an bis zu den Wefen, deren 
Moralität in Betracht fommt, durchlaufen, welche bei der 
unendliden Mannigfaltigfeit die herrliche Einheit erhalten. 
Dieje Gefege, die der Schöpfer von Anfang in die Natur 
legte, und welche ohne Zweifel in dem Schöpfer jelbjt ihren 
Grund haben, heißt man fehr wohl allgemeine Geſetze. Sie 
find der Schlüffel, welcher die ganze Natur aufjchliegt und 
und jo tief in fie hineinblicken läßt, als es Sterblichen mög- 
lich iſt. Vielleiht ijt die Unachtſamkeit auf diefe Geſetze 
hauptfählih Schuld, daß die größten Philofophen bei der 
Betrahtung der Regierung Gottes und des Ganges der ganzen 
Natur gejcheitert find. Sie ſtießen durch) das Nuder des— 
Eigenfinns geleitet an Klippen, die fie durch Ausharren in 
Geduld und durch bejtändiges Hinblicken auf das gemiffe 
Licht, das jie Schon hatten, leicht hätten vermeiden fünnen. Sch 
nehme dabei hauptſächlich auf den großen Spinoza Rückſicht. 

Wer fann es läugnen, daß ein unhintertreibliches Schiefal 
die Natur regiert? Aber wer wird dahin verfallen, daß man 
damit die Freiheit der Menſchen, die Freiheit des Ganges 
der Natur läugnet? Ich muß mich deutlicher erklären, Es 
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ift unläugbar, daß Gott die Welt aus freiem Willen erichuf. 
Gott gab ihr alfo einen willfürlihen Anfang, davon der 
Grund nit in der Welt liegt. Gott mußte einen Zweck 
dabei Haben, den er zulegt ausführt. " An Beftimmungen des 
Anfangs und Endes Hat alfo das Gejhöpf feinen Theil; 
es iſt in die zwei Nothwendigfeiten eingejchlofjen, ven Anfang 
und das Ende. 

Sott hat allgemeine Geſetze gemacht, die mitteninnen 
herrſchen. Dieſe allgemeinen Geſetze haben ihren wejentlichen 
Grund in der Natur ſelbſt und von da aus in Gott. Ich 
treffe nur zweierlei Grundwefen in der Natur an: Licht und 
Sinfterniß; folglich können's auch nur zmeierlei allgemeine 
Gefeße fein, die jih nah Millionen Anlagen hinbiegen und 
immer nur in andern Hüllen erſcheinen. Im Allgemeinen 
muß alfo Alles bejtimmt, Alles nothmendig fein. Denn 
über dieje beiden Geſetze kann nichts hinausfpringen, mas 
zur Natur gehört: Finfterniß oder Licht, Geift oder Fleiſch, 
Leben oder Tod, Glückeligfeit oder Elend. Einen Mittel- 
zuftand giebt es eigentlich nicht. Doch weil ſich Aeußerliches 
und Annerliches in jedem Dinge unterjcheiden läßt, und es 
im Veußerlichen im Uebelftand und im Innerlichen im Wohl— 
ftand und umgekehrt fein kann, fo entjpringt daraus ein 
gemwiffer Mittelzuftand. Wie meine Anlage ift, jo iſt auch 
meine Handlung; wie ich da3 Andere außer mir anfafje, jo 
faßt e8 mich) an; wie ich wirfe, fo werde ich bewirkt. Im 
Allgemeinen iſt alfo Alles nothmwendig. 

Aber im Andividuellen ift gefchöpfliche Freiheit, d. h. 
ich wirke willfürlich in Finſterniß oder im Licht. Habe ich aber 
einmal gewirkt, fo werde ich den Weg fortgeführt, den ic} 
betrat. Keine Folge fteht bei mir. So tft auch die organiſche 
Schöpfung nicht nothwendig im Individuellen bejtimmt. Anlage 
und Zufälle beftimmen fie erft; und die Menſchen find nur 
infofern unterſchieden, daß fie im Stande find, Anlage und 
Zufälfe nicht zu achten, jondern aus eigenem Grunde zu handeln. 


Wizenmann, bie Gejhiäte Sein. 20 
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V. Aus den „Befultaten der 3acobi’fhen und Mendels- 
fohn’fchen Philoſophie, 1786.**) 


Die geſchichtliche Gotteserfenntniß. 


Die Erfenntniß Gottes ijt nit aus dem Allgemeinen, 
fondern au3 dem Bejondern, nieht aus Natur und Vernunft, 
fondern aus einzelnen Thaten, Verwendungen der VBorjicht 
und aus Vernunft entftanden. Abraham, vor dejjen pa— 
triarhalifcher Würde und großen Bedeutung in der geheimen 
Geſchichte des menſchlichen Geſchlechts meine Seele fich neigt, 
Abraham war der Held, in defjen Gejchlecht der Herr feinen 
Namen unter der Menſchheit fortzupflanzen und zu verherr- 
lihen die Gnade hatte. Nicht das „unendliche, jelbitändige 
Weſen“, jondern der Gott feiner Väter, nicht der Schmei- 
gende, Unbefannte und Unſichtbare, jondern Der, welcher 
ihm zu Ur in Chaldäa erſchien, war jein Gott. Ihr neh- 
met der alten Gejhichte alles Süße, Wahre und Einfältig- 
edle, ihr reißet dem Baume des menſchlichen Geſchlechts feine 
Wurzel aus, wenn ihr eure Abitraftionen, fei es in melcher 
Form e3 wolle, da hinein traget. Laſſet doch die Gejchichte 
jo wie ſie ift, betrachtet jie, wenn ihr nicht weiter gehen 
wollet, zuerſt nicht als Erzählung von Begebenheiten, ſon— 
dern nur als Daritellung der älteften Seheart und des 
Ganges, melden der menjchliche Geiſt genommen; nur 
verjtümmelt, glofjirt und läutert jie nicht. Wenn fie denn 
auch nur dieſes wäre. (dad Wenigſte, was fie fein fanı!), 
nur Darftellung der ältejten Seheart in Religionsſachen, 
wer fann e8 denn läugnen, der Menjch wollte einen menjch- 
Yihen Gott, er hatte Erjeheinung, Begebenheit, That, Ver: 
wendung und Offenbarung Gottes nöthig, um ihn zu erfen- 
nen und zu verehren. Wird ihm dieſes nicht wirklich, jo 
verſchafft er ſich's ſelbſt; er denkt fich ſelbſt moralifche Ur- 


) S. 231 ff. 
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ſachen phyſiſcher Begebenheiten, er bezieht diefes jo, jenes 
anders auf die Gottheit, er erdichtet fi Orakel und eine 
Borfiht, wie er fie bedarf. Meberleget in diefer Rückſicht 
die Geſchichte aller religionkundigen Völker, ob es nicht hiſto⸗ 
riſch eben jo wahr iſt wie philoſophiſch: entweder Spino— 
zismus oder Offenbarung! Hier iſt kein Mittel: der 
Gott, der nach ewigen Geſetzen unveränderlich handelt, iſt 
für den Menſchen jo gut als nicht; er muß von der Will- 
für und Abficht feiner Handlung überführt werden, oder 
er fennet Feine Religion. Und felbft in eurer Erfahrung, 
in dem Geijt eurer Syfteme ift es gegründet: ihr höret ent- 
weder auf Religion zu haben oder ihr vermenjchlichet eure 
Gottheit und betet eure eigenen Täufchungen art. 

Sowohl den ſpezifiſchen Charakter der menſchlichen 
Natur als den Geſetzen der Weltregierung entſprach die Vor: 
fiht auf's Vollkommenſte, indem jie ſich durch Offenbarun- 
gen und zwar bejonders nur einem einzelmen Volke zu er- 
fennen gab. 

Kein Mönchskloſter und fein Katehismuszimmer jollte 
die Erde fein, jondern ein freier Tummelplat, wo fich jede 
menjhliche Kraft und Fähigkeit üben und entwickeln möchte. 
Sn allen möglichen Formen follte ſich der Menſch zeigen, 
in allen möglichen Lagen ſich verfugen, und darum fonnten 
die Völker nicht überall in die nämliche Schule geichieft wer— 
den. Zwar die allgemeine Richtung des Menſchengeſchlechts 
follte und mußte die Richtung nach Gott fein... Darım 
mijchte fich die Vorſehung in die Duelle des Lebendigen 
Strom und verbreitete fo ihren Namen das Gejchlecht her- 
unter. So wie fi) der Strom weiter wälzte und feine Ufer 
breitete, jo verlor er allmählig die reinere und kräftigere 
Natur feiner Quelle. Der Strom theilte jih in taufend 
Arme, und die Religion nahm taufend Geftalten an. Bis 
in Abraham eine neue Duelle eröffnet wurde, die jih zu 
einem neuen heiligen Strom bildete, der, ich bin feſt davon 
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überzeugt, den Dcean der ganzen Menfchheit durchdringen 
und verherrliden wird. 

Nicht eine Religion in dem eingefchränften Sinne, 
morin Heidenthum, Judenthum und Chriſtenthum ſich ver: 
gleihen Laffen, nicht ein Syftem der Moral und Theologie, 
feine Offenbarung von Lehrſätzen und Lehrmeinungen ift 
Sudenthum und Chriftenthum, jondern eine Folge von 
Thaten und Offenbarungen, die ſich auf einander beziehen 
und die gleihjam der Schauplaß find, aus dem die Begriffe 
von. dem ſpezifiſchen Verhältniß unferes Geſchlechts zur Gott- 
heit und zum Univerfum hervorgehen; ein Geift auß der 
Höhe, der die Erde zum Himmel maden foll; der Entwurf, 
die Negel und das Bild einer Berfafjung, in der fih das 
Wort des Propheten erfüllen fol: fie werden mein Volk fein 
und ih will ihr Gott jein! Judenthum und Chriftenthum 
verhalten fi) zu einander, wie dad Bejondere zum Allges 
meinen, wie das Zeitliche zum Ewigen, wie der Entwurf 
zur Ausführung, wie die Erde zum Himmel. 

Bon einem Manne wie Mendelsjon, der ji) noch aus— 
drücklich eines „vieljährigen Forſchens“ in beiden Keligionen 
gerühmt, Hätte man nicht erwarten follen, daß er in jeinen 
Anspielungen und Streifereien in’3 Gebiet des Chriſtenthums 
gerade den elendeften, abgeſchmackteſten, hier und da ortho— 
dor geweſenen Begriff vom Glauben al3 Charakter des 
Chriſtenthums zum Grund legen würde Ein Philoſoph 
ſollte mit philoſophiſchem Blick jede Thatſache betrachten, wie 
ſie vor ihm liegt, und und ſich nicht durch die Ausſprüche 
darüber, ſondern durch die Quelle ſelbſt orientiren. So 
würde er gefunden haben, daß das Chriſtenthum nicht Glau— 
ben an Lehre und Meinung, Glauben an ewige Wahrheiten, 
ſo fern ſie ſich auf keine Thatſachen ſtützen und nicht aus 
Thatſachen hervorgehen, gebiete; er würde gefunden haben, 
daß das Chriſtenthum Niemand die Pflicht auflegt, die 
Zweifel durch (einen blinden und hirnloſen) Glauben nieder— 
zuſchlagen; daß Glaube der Vernunft keineswegs entgegen— 
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gejeßt wird, als wo die Vernunft aufhört vernünftig zu 
jein; daß da3 Chriſtenthum feine andere ewige Wahrheiten 
erfennet, al3 die dev menfchlichen Vernunft nicht nur begreif- 
lich, ſondern durch menſchliche Kräfte dargethan und bewährt 
werden können in dem Verſtande nämlich, in welchem diefer 
Machtſpruch einen Sinn hat; daß die hebräiſch-griechiſche 
Sprache eben jo wenig ein eigentliche Wort für das hat, 
was wir Religion nennen, als die hebräifche; daß Glauben 
dem Wifjen eben jo wenig ausſchließender Weiſe entgegen- 
gejebt wird, wie Glauben dem Thun; kurz er würde gefun- 
den haben, daß feine Seitenblicke überall nicht den chriſtlichen 
Slauben, jondern den Glauben alter Weiber und elender 
Homileten treffen. Mit diefen mögen e3 die Naturaliften 
ausfechten, welche den Glauben der Vernunft entgegenjegen. 

Das Chriſtenthum lehret einen andern Glauben. Einen 
Glauben, welcher die Erkenntniß Gottes unmittelbar in That, 
Kraft und Uebung verwandelt; einen Glauben, der ſich auf 
weltfundige und durch alle möglichen Grade der Evidenz be- 
ftätigte Thatfachen bezieht; einen Glauben, der den Menjchen 
zum Nichts demüthiget und zu einem Gott erhöht; den Glau- 
ben eines Kindes, das mit dem zmeifellofeften Herzen im 
Schooße der Vorficht ruhet, und den Glauben eines Man- 
nes, der auf den Feld göttliher Verheißung gejtemmt wider 
Zluthen und Stürme dieſes Lebens aushält und die Welt 
überwunden hat; einen Glauben, der fi die Hoffnung eines 
andern Lebens nicht kümmerlich ergrübelt, ſondern ihrer froh 
ift im Vertrauen auf den Gott, der die Todten ermedket; 
einen Glauben, der ſich hier als Fremdling und in Jeruſa— 
lem, das droben ift, als Bürger betrachtet; den Glauben an 
ein Evangelium, da3 uns Leben, Freiheit und ein ewiges 
Reich der Gottheit verfündiget. 

Ihr wiffet nicht, welche Würde in dem Gange der Vor: 
fehung liegt, der die Menfchheit unter Glauben demüthiget 
und durch Glauben erhebt; wiſſet nicht, welch’ ein ſüßes 
Verhältniß zwiſchen Gott und dem Menſchengeſchlecht diejer 
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Glaube anfündigt; wiſſet nit, daß Glaube in jeder reli- 
giöfen, das iſt in der höchſten Beziehung, auf Erden der 
Mittelpunkt aller menſchlichen Kräfte und der einzige Refjort 
tft, wodurch fih der Menſch zu einer neuen Stufe des Da- 
ſeins emporfchwinget. Aber ihr folltet es miffen. 

Nichts weiter als VBernunftgründe kennen eure Theorien 
über den Menſchen, der Karte, augenfälligite Beweis eurer 
Unmiffenheit! Bon der innern That der menſchlichen Seele, 
von dem Fortſchritt aus einer Geftalt in die andere, ob ihn 
gleich die ganze Natur prediget, jeid ihr nicht? gemahr wor- 
den. Noch weniger ijt die Ahnung über euch gefommen, 
daß die Gottheit fih zu dem Menfchen herunter lafjen und 
ihn ihrer eigenen höchſten Natur theilhaftig machen würde. 

Nichts weiter als Lehren und wer's glauben mag, ewige 
Wahrheiten fennet eure Moraltheologie. Bon einer That- 
ſache, die das Menſchengeſchlecht und alle in Dit und Welt, 
in Süd und Nord zerjtreuten, alle durch Jahrtauſende zer— 
tvenneten Glieder defjelben zu Einem moralifchen Körper 
bilden ſoll, ift euch nichts zu Ohren gefommen. Bon Reli— 
gion, ich bitte euch, redet davon nicht weiter! Ihr möget 
tugendhafte, edle Menjchen fein, aber Religion haben zu 
wollen ift für euch die größte Arroganz. Wer hat eu 
denn zu religidjer Gefinnung und Handlung verpflichtet? 
Eure Gottheit fordert ja nichts von euch, feinen Finger 
dürft ihr um ihretwillen bewegen; in Rückſicht Gottes habt 
ihr nicht das Geringſte zu laſſen oder zu thunz ihr feid frei, 
los und ledig, wie die Thiere auf dem Felde und die Vögel 
unter dem Hinmel. Nichts als Vernunftgründe und ewige 
Wahrheiten! Eure Monaden guden fi ewig an wie leben= 
dige Bildjäulen und entfpinnen ihre Erfenntniß nad unver: 
änderlichen Gefegen, ohne je etwas anders als fich ſelbſt ge- 
niegen zu können. Erkenntniß ift der Anfang, das Mittel 
und das Ende aller Subitanzen, und die ganze Welt ſammt 
ihrer unendlihen Monade ift eine bloße Idee, ein bloßes 
Hirngefpinft! | 
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Nichts weiter als Ueberzeugung aus Vernunftgründen ! 
Der Schauplak der Welt und der Moment eures Daſeins 
auf einem Flecke dejjelben muß euch alle Materialien liefern, 
die zur Ueberfiht der Weltregierung Gottes gehören. Ahr 
jeid jcharfjichtig genug, aus dem Anblick des Theaters das 
Drama zu begreifen, zu ordnen und zu richten, meldhes da 
aufgeführt werden fol. Nur in der Anordnung de3 Schau- 
platzes hat fich der Meifter zu erkennen gegeben; das Schau- 
fpiel macht fih Schon ſelbſt, und in der Wertheilung der Rol— 
len ift weder Plan noch Abſicht, viel weniger ein Ganzes 
und eine Einheit im Stüde. Auch ift dann natürlicher 
Weiſe fein Held vorhanden, der dem Ganzen Kraft, Energie 
und Haltung verliehe, Fein Umriß, der es bejtimmte und 
die Originalität des Genie’s offenbarte! 

Mit dejto innigerer Demuth will ih mich dem Weg 
der Gottheit und der Darftellung ihrer Abfichten ſelbſt un— 
mittelbar unterwerfen, je abjchreciender eure Anmaßungen 
find; nicht zu wiffen mir heraus nehmen, was ich nicht weiß 
und nit wifjen kann, und mid) von Tag zu Tag immer 
mehr und mehr feines Andern rühmen, al3 des gefreuzigten, 
auferftandenen und zur Nechten des Vater erhöheten Pro— 
pheten, Hohenpriefter3 und Königs der Menjchheit, von dan— 
nen er wiederfommen wird, zu richten die LXebendigen und 
die Todten!”) 


*) Weber diefe Stelle jhrieb an Wizenmann fein Kreund Hause 
Yeutner: „Von feiner Stelle im ganzen Buche beforge ich jo ſchlimme 
Wirkung, als von der, wo du in den enthufiaftiihen Lobſpruch auf 
Ehriftum und Chriſtenthum ausbrichſt. Ich bin verſucht, fie für den 
einzigen Fleden des Buchs zu halten, infofern fie in diefer Schrift noch 
viel zu früh erfcheint, nicht nur felbft nicht vortheilhaft wirken kann, 
fondern manche beffere Wirfung vereiteln oder erfchweren wird.“ Wizen— 
mann fehreibt darüber an Jacobi, indem er ihm Hausleutners Brief 
mittheilte: „Es fei zur rechten Zeit oder zur Ungzeit, fage ih mit Pau— 
lus. Ich rechne es mir zur Ehre, das Zeichen des Kreuzes an meiner 
Stirne zu tragen, und will nicht aufhören, Ihn zu bekennen, jo lange id) 
athme!” Und Hausleutnern felbft antwortet Wizenmann: „Was mein 
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Und jet nur noch einen Bli auf das Ganze! 

Es ijt alfo gewiß, daß die menſchliche Vernunft nad 
der Analogie, welche ihr die VBergleihung ihrer felbjt mit 
dem Schauplab der Dinge gemwähret, feiner transfcendenten 
Erfenntniß Gottes fähig iſt; das heißt: es iſt gewiß, daß 
unjere Meberzeugung von dem Dafein Gottes aus Bernunft- 
gründen blos auf einer täufhenden Verwechſelung unferer 
Natur mit der Natur de3 Univerfums beruhet. Sit alfo 
feine transfcendente Erfenntnig Gottes möglih, fo iſt im 
Grunde gar feine aus der bloßen Vernunft möglih, ala 
eine hypothetiſche, und der Glaube an eine freithätige Gott- 
heit müßte daher in dem Grade abnehmen, in weldem die 
Bündigfeit des fpeculativen Raiſonnements waächſet. Wir 
können demnach vollfommen verjichert fein, dag der Menſch 
für die trangscendente Erfenntniß Gottes nicht gemacht ift, 
folglich entweder für gar feine oder für die hiſtoriſche. 

Die Religionen aller Völker zu allen Zeiten gehen von 
Geſchichte aus. Die reinfte und früheite Gotteserfenntniß 
ift Hiftorifch oder befteht auß dem Glauben an Thatjachen; 
und der trübjte, wildejte Abfluß derjelben ward für den 
Weiſen wenigſtens da3 rov so oder der Standpunkt, aus wel- 
hem er fi auf die Welt und die Welt auf ſich bezog. Ge— 
IHichtlih wird auch aller Wahrſcheinlichkeit nach die Erfernt- 
niß Gottes fein müſſen, nicht blos weil fie nicht transſcen— 
dent fein kann, jondern weil der Charakter aller lebendigen 
Kräfte nicht allein Erfenntniß, fondern Handlung und mirk- 


Glaubensbefenntniß betrifft, jo reut es mich jo wenig, daß ich mich des— 
felben vielmehr freue, fo oft ich e8 wieder Iefe. Sch bin ein Ehrift, das 
will ich befennen, es fei zu rechter Zeit oder zur Unzeit, um fo nach— 
drüclicher, unverholener befennen, je mehr es Schande wird, ein Chrift 
zu heißen. Salto mortale ift es übrigens gewiß nicht, vielmehr Folge 
meines ganzen Raifonnements und natürliches Ergebniß deſſen, was 
ich auf der erften Seite eingeleitet und immer beftimmter entwidelt habe. 
Sch erwarte den Theiften und den Atheiften mit Fühnem Muthe, der 
mir da eine Inconfequenz, einen Sprung, einen Seitenblid nachweifet.“ 
(Bon der Goltz II. ©. 162. 171.) 
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james Verhältniß zu einander ift, weil die Verbindung 
zwiſchen Gott und feinen moralifhen Geſchöpfen nicht blos 
idealiſch, jondern reell und thätlich fein muß. 

Mit diefem Blicke nun die Gefhichte angefehen, fo ha- 
ben wir über alle andere Syſteme den Vortheil gewonnen, 
daß wir nicht in Sorgen fein dürfen, wie mir diefes mit 
der Geſchichte ſelbſt verträglich machen wollen, jondern diefe 
Philofophie iſt Gefchichte, und die Gejchichte ift diefe Philo- 
Tophie. 

Mein Herz erweitert fih. Von dem Eskimo bis zu 
dem Siraeliten und Chriften ift Eine Stufenleiter der Er- 
kenntniß Gottes; überall ftrahlet die nämliche Sonne, dort 
im gebrochenen MWiderfcheine, hier im Mittag und in ihrer 
vollen Kraft. Die Kreife, in melden die Vorficht ihre Offen- 
barungen umher führt, greifen in einander, und die Gejchlech- 
ter wälzen fi umher von einer Entwiclung, Offenbarung 
und Erfenntniß zur andern. Laß fie Sahrtaufende hier ftill- 
jtehen und Jahrhunderte lang dort in Dämmerung zurüc- 
finfen, es gehört alles in den Plan der emwigen VBorficht. 
Wenn die Erfenntniß hier und da zurüdgeht, jo geht deß— 
wegen der Menſch nicht zurüd. Er ift in ewiger Bewegung, 
und jeder Rückfall ift ein Schritt weiter zur Vollkommen— 
heit des Ganzen. Jede Veränderung vermehrt die Maſſe 
der Erfenntniß, jede Erfahrung hebt den Menjchen zu einer 
neuen. Mit feiner Gefhichte rückt feine Erfenntniß fort, 
und die wahre eigentliche Erfenntniß kann nur in dem Grade 
trangfcendenter werden, in welchem e3 die Gejhichte wird. 
Die Geſchichte folgt und nad Big in eine andere Welt, und 
fie allein fann das rov Go jeder weitern Entwidlung fein. 
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VI. Gedanken von der menſchlichen Bffenbarung der 
Gottheit. *) 


1. 


Eine Engel3religion für Menſchen wäre gerade ſoviel 
al3 eine Metaphyſik zum Lehrbuch für Kinder. Wir begriffen 
nichts, e3 wäre unter dem menjchlichen Horizonte, fein Motiv 
fönnte uns rühren, in Menſchencharaktere ſoviel als nichts 
mirfen; denn e3 wäre nicht aus ihnen genommen. Zwei 
Knoten, wozu in ihr Mittel der dritte fehlte, um fie in 
einander zu ſchlingen und jo zu entwiceln. 

Alle Moral, wenn. fie blos auf einer unermeplichen Kette 
von DBorderjäben ſchwebet, wa3 wirft jie unter Menfchen, 
was kann fie wirken? Ein Beweis vom Daſein Gotte8 aus 
der unfichtbaren Metaphyfif, wie wenig überzeugt er! Er 
blendet nur den Speculanten, aber dem fejten, wahren Natur: 
und Gottesmenſchen iſt diefer wahrlich Thorheit. Die beiten 
Abfihten mit diefer Moral und Metaphyfit Haben — wenn's 
erlaubt ift zu jagen, was nur Wenige glauben — in der 
That Schon das meiste Unheil, die größten, widernatürlichiten 
Zerjtörungen in menjhlihen Herzen angerichtet. Man ver: 
fafert ven hart verjchlungenen Knoten, aus dem, jtatt daß er 
die herrlichſten Früchte tragen jollte, jebt nur ein Reislein 
ſproſſet, das Wind und Wetter nicht aushalten kann, jondern 
beim nächſten Sturme verdorret. Und wie fann es auch 
anders jein? Auch der geläutertite Metaphyjifer, der fiechite 
Speculant befommt doch nie eine Speculanten-Natur; und 
meh’ ihm, wenn er jie befäme! er bleibt Menſch. Dabei 
fennet er Nichts als fernher abgezogene Bruchitüce, weiß 


*) Dies ift der erfte von Wizenmann in Drud erfchienene Auf: 
faß, den er auf Anrathen Ph. M. Hahn's an Pfenninger zur Aufs 
nahme in's Chriftlihe Magazin fchidte. Derjelbe findet ſich dort Bd. 3. 
St. 2. S. 81—89, die Fortfegung in den Sammlungen zu einem 
Ehriftlihen Magazin, Bd. 2. Heft 2. S. 30—42, 
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nie etwas Ganzes, kann's mit fih ſelbſt nicht verbinden. 
Sein Syitem ſchwebt im leeren Raum; es ift nirgends ein 
Grund, nirgends ein Halt. Was Wunder, daß er ewig 
zweifelt! Einmal, die Menfchennatur will menjchliche Begriffe 
und Motive jo gut, al3 ein Kind findlide Motive will. 
Außerdem ift alle Zucht Härte, alle Tugendkränze find um— 
ſonſt geflochten. Ste müffen tief Hinunterreichen in’3 Menfchen- 
herz, jih innig mit ihm vereinigen können, eins mit ihm 
werden. Das Gottesbild muß bis in die geheimjten Gänge 
von der Religion, von jeder Erfenntniß durchflofjen werden 
fönnen, oder der Saame ift umjonjt ausgeftreut, die Vögel 
bajchen ihn in der Luft weg. Kınz: mas auf Menjchen 
wirken fol, muß gang menjchlich fein. Wir können nicht 
ander3 als aus uns jelbjt Heraus einen Andern fühlen. 
Was nicht in ung liegt, davon haben wir feine Begriffe. Wer 
nicht aus allgemeiner Menjchenvernunft und Empfindung 
mit uns handelt, den verjtehen, fennen und lieben wir nicht, 
denn wir find Menfchen. Wenn Engel mit uns wandelten, 
wir liebten unfere menſchlichen Freunde mehr als fie, denn 
fie empfinden mit ung menſchlich. Nur in Menſchheit und 
was um und mit der Menjchheit lebet und webet Fönnen 
wir und hineinfühlen. Will man uns höher führen, das 
Band muß tief im menſchlichen Herzen angeknüpft werden, 
und die ganze Menfchheit muß in dem Knoten jtecen. 

Woher alfo das Aergerniß an der menſchlichſten Sprade, 
die je geredet wurde? Wer ein Ohr hat zu hören und ein 
Herz zu fühlen, der wird im Innerſten jedes Motiv hören 
und fühlen, das die Bibel ſpricht. Freilich jo verzerrt, wie 
fie unter Haufen von Anmerkungen und Paraphraſen daliegt, 
muß e3 Jedem davor eckeln. Aber in der veinen Urſprache, 
wer da mit offenem Herzen liest und fühlt, dem muß es in 
feine Seele bligen, mas der menschliche Gott mit den Men: 
ſchen vedet. 

Moraliften und Metaphyfiter, Feiner kennt das menſch— 
liche Herz, feiner; hat noch den unendlich verſchlungenen 
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Knäuel von Kräften und Anlagen entmwidelt; man jchließt 
nur von Wirkung auf Urjache mit einem höchſt armjeligen 
Borrathe von Thatſachen; was joll denn herausfommen ? 
Man erreicht nicht einmal finnlich die taufendfach vermwicelten 
Gefäße und Fafern im menfhlihen Körper mit allen den- 
Zurüftungen, die man Jahrhunderte ſchon gemacht hat, und 
dennoch will man den unfichtbaren Menſchen ſchon fo völlig 
enträthjelt haben, will aus dem geringen Reſultate die Xehr- 
und Berfahrungsart des Menſchenſchöpfers meistern, befritifiren, 
in die Moral und Metaphyfif der Spitzköpfe läutern? Was 
will da3 werden? Bald wird der Löwe aufmachen und die 
Mäufe auf feinem Rücken — bemitleiden oder zerquetichen! 

Menſchen, Gott handelt menfhlih mit ung! Und warum 
dankt man's ihm nicht mit dem gerührteiten Herzen, dieje 
Herablaffung zu den Menfchenfindern ? warum tritt man die 
Perle göttliher und menſchlicher Enthüllung in Koth? Statt 
dag man jte immer mehr von mißrathenen Berzierungen 
reinigen Sollte, um fie ganz in ihrer einfachen Schöne be— 
Ihauen zu fönnen, wicelt man fie immer tiefer in Schlamm 
und metaphyſiſches Schnitzwerk und jauchzt laut über feine 
Kinftlerarbeit auf. Menſchen wollen menjhlih erfennen 
und fühlen. Und wer der Menjchheit nicht menjchlih zu 
erfennen und zu fühlen giebt, der thut vergebliche Arbeit. 
Er fann weder erleuchten noch wahrhaft beſſern; er bringt 
das Menjchengefchlecht feinem Ziele nicht um ein Haar näher. 
Immer wälzt er den Stein bergan; aber er fällt fchneller 
wieder herab, weil er feinen Halt, feinen Ruheplatz findet. 
Noch ein Mal: Menſchen können ſich in nichts hineinfühlen 
als in Menſchheit; was nicht in uns tft, davon wiffen und 
verjtehen wir nichts. Kannft du's, Weijer! jo bift du mehr 
al3 wir; entweder fein Menſch, oder ein Betrüger deiner 
feldft und Anderer. Haft du menſchliche Leidenſchaft, menſch— 
lihe Empfindung, menjhlihe Vernunft, fo fafjen, jo Lieben 
wir dich; wo nicht, jo ſuche deines Gleichen, oder ſei allein, 
getrennt von deinen Brüdern. 
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Selbſt Sott, hüllt er fich nicht in Menfchheit ein, wandelt 
er nit in menſchlichen Empfindungen und Leidenſchaften, 
wir begreifen nicht3 von ihm; er ift ung ein Weſen ohne 
Namen, ohne Dafein in Bezug auf und. Siehe da die 
meitumfaffende Gejchichte Gottes und der Menfchen! Gott 
ijt überall in feiner Offenbarung nicht eigentlich Gott, fondern 
der größejte, heiligſte, erhabenſte Menſch mit menjchlichen 
Schranken. Weg aljo mit aller Erläuterung der Handlung3- 
art Gottes! Laßt und Menſchen unfern menjhlichen Gott, 
wir wollen feinen metaphyfiihen. Und mer nicht Demuth 
und menjhlihes Gefühl genug hat, den zu lieben, zu fühlen 
- und als jeinen König und Gott zu erfennen, der werde 
entweder ein Gejchöpf höherer Art, oder er wird feine Ruhe 
finden; jeine Menjchheit ift dafür Bürge. 

Ich jehe diefe Einhüllung Gottes in die Menjchheit in 
den Urzeiten der Welt. Gott bildete ſich in das Menjchen- 
herz hinein und heraus, der Menjchenfenner und Vater. So 
konnte er erkannt, gefühlt, genofjen, geliebt werden. Und 
da ſich nun die Gottheit immer weiter enthüllte, da fie fich 
höher offenbaren wollte, Menſchen! was that jie? Immer 
fich jelber, ihrem Hohen Zwede getreu, was that fie? Sie 
hüllte fi in Menfchheit ein. Und warum das? Soll id) 
alles bisher Gejagte wiederholen? Zwei Weſen alfo, himmel— 
meit getrennt, offenbar follten Beide gegen einander werden; 
die Herrliche Tiefe des Menfchengejchlehts und der Abgrund 
Gottes jollten gegen einander herausgeſetzt werden; wie anders 
al3 durch Annäherung beider Weſen? Ich erkläre nichts. Nur 
auf da3 möchte ich aufmerkſam machen, was Jedem vor Augen 
Yiegt, auf die alltäglihiten Erfahrungen in der Natur. Zwei 
Weſen, die ſich unmittelbar nicht faſſen, nicht faſſen können, 
ſollen ſich gegen ſich heraus entwickeln, zwei Kreiſe ohne 
Verbindung. Stelle das dritte in's Mittel und gieb ihm — 
welche Natur? Das im Mittel wird der Punkt ſein, in den 
Beide einfließen. Das Geringere erreichte das Höhere nicht 
unmittelbar; aber im Mittel, da befaſſen ſie ſich. Sie be— 
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fafjen ihre eigene Natur und in diejer die Höhere und Niedere. 
So werden fie fi) offenbar; dies ijt ewiges Geſetz Gottes. 
Und der müßte wahrlich den großen Einklang der Schöpfung 
ganz mißfennen, der noch anftehen wollte, ob ein Geſetz der 
fihtbaren Welt auch in der unfidhtbaren gelten könne, ob 
vieleiht Moral und Phyſik Himmelmeit getrennt feien. Ueberall 
it nur ein Gefeß, alles Mebrige nichts mehr und nichts 
minder als bloße Modification, die unendlich viele Diffonanzen 
und Harmonien durhläuft, bis fie ſich wieder in das eine 
Meer des einen Gefeßes fihtbar ergießt. Gerade jo iſt es 
mit der Annäherung und Verbindung zweier heterogener oder 
wenigſtens ihrer Natur nach) zu weit von einander abjtehender 
Dinge. Sie vereinigen fih nicht ohne das dritte, das Beider 
Natur an fih hat. Iſt und kann e8 anders bei der mora= 
liſchen Verbindung fein? 

Höheren, edleren Zweck eines moraliihen Geſchöpfes 
giebt e8 doch wohl nit, als daß es mit der Natur feines 
höchſten Weſens immer befannter werde; und weitere Fort- 
rückung in Erfenntniß, die offenbar nicht im jetzigen Kreiſe 
des Geſchöpfes Liegt, jet doc auch ebenfo nothwendig Wachs— 
-thum und Entwidelung phyfiiher Kräfte voraus, als männ- 
liches Alter und Kräfte erfordert werden, um männlichen 
Beritand zu Haben. Aber woher das Wahsthum? moher 
die Kräfte, die Hinaufzuringen vermögen zum hohen Ziele? 
Was Spricht die lebendige Natur? 

Zwei meit abjtehende Wefen follen jich lebendig erkennen, 
fich befafjen, hevausjegen. Das Geringere liegt da, hat aus 
ſich feine Kraft, das Höhere zu erreihen. Das Höhere jelbjt 
umſchwebt daS Niedere, will e8 regen und wecken; aber e3 
fann nirgends auf einen homogenen Punkt treffen; wozu 
feine Kraft? Laß das dritte, das beider Natur in fich ver- 
einigt, in’3 Mittel treten, jo wird das Geringere rege, e8 
greift in das Mittel ein, und das Höhere faßt auch im Mittel 
fein Homogenes und theilt jo den Ueberfluß feiner Kräfte 
durch's Mittel dem Geringern mit. So fommt’3 zum hohen 
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Ziele, entwickelt ſich ſelbſt und wirkt mit empfangenen höhern 
Kräften im fremden höhern Kreiſe. Das Mittel alſo ift 
unentbehrlich, es entmwicelt und nähert die todten Kräfte den 
höhern, wirkſamern, ift Kanal des höhern Lebens, der un— 
auflösliche Knoten vorher abgerifjener Dinge. 

Nun beim moralifhen Gefhöpf, das wir fennen, beim 
Menfchen, Freunde! ihr verjtandet längſt meine Winfe, — 
kann es jih da anders verhalten? Und wo ift denn das 
Mittel? Kennen wir doch den großen Mittler zwiſchen Gott 
und den Menjchen: den Gottmenſchen. Sit er’3 nicht völlig, 
auf den ich bisher deutete? Wer ihn erfannte, wen er weckte, 
hat Gemeinfhaft mit dem Vater im Sohne, wandelt im 
Lichte; in ihm ift Feine Finfterniß, denn Gott, mit dem er 
Gemeinſchaft Hat, ift Licht. 


—II. 


Die Summe meines erſten Aufſatzes lief dahin aus: 
man möchte ſich keine Mühe geben, die menſchliche Rede und 
Handlungsart Gottes, ſo wie ſie uns die Bibel beſchreibt, 
auszumerzen oder in allzu metaphyſiſche Begriffe zu läutern; 
denn man habe Grund genug, eben das für Weisheit des 
Urhebers und für Bedürfniß für uns zu Halten und zu 
glauben, daß gerade das aljo nothwendig in den Plan und 
zu den Factis gehöre, die wir glauben. Ich hoffe, man ver: 
argt mir es nicht, wenn ich jo viel Reſpect für die Vorſehung 
Gottes über fein Wort habe, daß ich glaube, dem Geringiten, 
welches zum Baue der Menfchheit Etwas beiträgt, nrüfje das 
Gepräge des Höchſten aufgeheftet fein; kurz: Sprechweiſe 
müffe mit Thatjache die genaufte und wahrſte Aehnlichkeit 
und Verbindung haben. Sit das nicht, jo wird, um nichts 
Gefährlicheres zu prophezeien, die Eregeje das fräftigjte Mittel 
de3 Unglaubens jein und werden können. Denn die Angel 
ift verloren, in der die Thüre haften joll. 

Es iſt befannt, wie menſchlich in der heiligen Schrift 
Gott ſpricht, aber auch da ift und handelt; bekannt, wie man 
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fi an beidem ärgert. Allein gewiß mandem Betrachte nad 
nicht mit Recht. Man hätte zuerjt der Schrift wenigftens das 
Recht widerfahren lafjen jollen, daß fie alſo mit fich ſelbſt 
übereinftimme von der eriten Gejhichte an bis an’3 Ende 
der Offenbarung, die dem Johannes gegeben worden tjt; daß 
folglich nicht ein Theil nur ſowie er dafteht angenommen 
und der andere von dieſem Zuſammenhange weggebogen mwer= 
den dürfe; daß entweder Alles oder Nicht? an ihr wahr tft. 
Moſes erzählt uns, daß Gott mit dem erſten Menjhen im 
Garten gejprohen, gewandelt habe, und er erzählt’ als 
Geſchichte; daß Gott Abraham erjchienen fei und wieder mit 
ihm gejprochen Habe; daß er mit Jakob rang. Moſes fieht 
eine feurige Erjheinung im Buſch, man ſpricht mit ihm, 
und der mit ihm fpricht, nennt jich den Jehovah u. ſ. w. Dies 
find Sagen der Vorwelt, die zum Theil mit der fortwandelnden 
Geſchichte und Wirflichfeiten zu ſehr verflochten find, als 
daß man fie fo fchlechthin wegwerfen oder anders als der 
Buchſtabe lautet erklären könnte, Dennoch würden fie nur 
wie Lufterſcheinungen in unfer Auge fallen; jie würden ung 
mehr einen zufälligen, als einen wahren, dauernden, abſichts— 
vollen Anblie gewähren, wenn nicht in der Mitte der Zeit 
eine Begebenheit fich ereignet hätte, die auf jene Handlungs— 
art Gottes ein vollkommenes Licht wirft und diefelbe reht- 
fertigt, feftitellt und den einzig möglichen, wahren, völligen 
Aufſchluß giebt theil3 über den hohen Ton, mit dem die 
Beftimmung unferes Geſchlechts anfängt, theil3 auch über: 
haupt über das Verhältniß, in welchem die Menfchheit mit 
Gott ſteht. Die Begebenheit ijt diefe, daß Gott im Fleifche 
in Selu von Nazareth fih offenbart. Dies ift mehr als 
eine Erjheinung, hier hat ſich die Gottheit nad) allen Graden 
und Lagen der Menjchheit ausgedrückt und eine reelle, ewige 
Bereinigung geitiftet. Nach diefem ſieht Johannes Gott in 
Geitalt auf dem Throne und endlich mitten in der zufünftigen 
Stadt Gottes. So ſtimmt alfo die Schrift in ihren erhabenſten 
Thatſachen mit ſich ſelbſt überein. 
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Man giebt gerne zu, daß Gott jo unendlich, jo höchſt 
vollfommen, fo von aller Eingefhränftheit in ſich entfernt 
jet, als es ein menfchlicher Weifer nur denfen und nicht 
denken fann. Allein das ift doch offenbar ungerecht, wenn 
man aus diejen Begriffen der Uneingeſchränktheit und Un— 
veränderlichfeit Gottes a priori Thatſachen, die jo jehr in 
ihrem Zufammenhang mit fich ſelbſt gegründet find, abläugnen 
und diefe mit denen in Widerfpruch fegen will, zumal da 
von einem Weſen die Rede iſt, von welchem die auf ven 
Erdflumpen Hingedrückten Menjchen ohne Hiftoriihe Anläffe 
gewiß nur wenig wüßten, wieviel weniger ausmachen fünnen, 
was ihm möglih und nicht möglich, anftändig und unan— 
ftändig ift. Aus Hypothefen — denn meiter: find unfere 
Begriffe von Gott ohne die heiligen Schriften nichts — laffen 
fih wahrhaftig feine Thatjachen bejtreiten, wenn man fich 
‚ nicht lächerlich machen will. Das müffen wir jenen Begeben- 
heiten zufolge einmal annehmen, daß e8 eine willfürliche 
Offenbarung Gottes gebe, die ſich durch feine philofophiichen 
Grundſätze, ſowie bisher gäng und gebe waren, ausmachen 
läßt und die uns blos die Geſchichte ehren muß. Wir 
fönnen überhaupt nichts demonftriven, als den Zuſammen— 
hang defjen, was uns die Gejhichte und Natur jagt, mas 
mir fehen, hören und empfinden, ft diefer richtig, fo iſt 
aller Einwurf dagegen jo vergeblih, al3 wenn man den 
Sab umſtoßen wollte, daß zwei mal zwei vier iſt. Es kann 
fein, daß uns der Zufammenhang der Dinge in feinen ges 
heimften Gliedetn ſich verbirgt und nur hie und da fihtbar 
wird. Sollten wir aber deswegen alle Thatſachen wegwerfen? 
Sollten wir fie nicht vielmehr als koſtbare Perlen auffafjen und 
mit Vergleihung des Dffenbaren das Verdeckte ahnen? Viel— 
Yeicht ift ſelbſt die erſte Wahrheit: „es ift ein Gott,“ der 
ſich überlaffenen irdiſchen Vernunft zu hoc, wenn fie nicht 
wenigftens von irgend einer Sage wäre angeftoßen worden. 
Sollten wir bei der tieferen Erfenntniß Gottes nicht wiederum 
der Geſchichte bedürfen? Und wenn uns die Geſchichte wirk— 


Wizenmann, die Geſchichte Jeſu. 21 


322 


lich in ihr Heiligtdum führen und den Schlüfjel zur Erfennt- 
niß liefern, uns auf den einfachen Proſpekt ver Zeiten hinaus 
weiſen will, follten wir nicht lernen, jtatt Götter jein zu 
wollen? Iſt doch diefe einzige hiſtoriſche Sache: „das Wort 
ward Fleiſch,“ mit mehr Eigenſchaften hiſtoriſcher Wahrheit 
verjehen, als fein uns bewußtes Factum voriger Zeiten. Es 
ift nicht meine Abſicht, fie jest Hiftorifch zu ermeijen; aber 
lafjet jie ung vor den Nichterjtuhl der Vernunft fordern, 
ſofern diefe nämlich hierin Richter jein kann. 

Nichts weniger al3 widerſprechend ift es, daß Gott ſich 
auf irgend eine Art geſchöpfmäßig offenbare. Denn 

1) Setet einmal, daß Gott in feiner Fülle nirgends 
ausgedrückt, daß er dem erhabenjten wie dem geringiten 
Geſchöpf ewig verdecdt, nie anders als in ſchwachen Aehnlich- 
feiten erkennbar wäre: alsdann fehlte auch der Ruhepunkt 
für alle erſchaffenen Weſen; die Kette der Dinge hätte feinen 
ihren Fähigkeiten angemefjenen und in ihren Urſprung hinüber- 
leitenden Halt, der für die Conſiſtenz des Ganzen jo noth- 
wendig jcheint. Denn ein Geſchöpf kann es einmal nicht 
fein, das in der Wejen Reihe den eriten Platz behauptet, 
wenn es ander3 der wahre Zweck der Schöpfung tt, dag 
Gott „nah allen Kräften und Fähigkeiten der Gejchöpfe“ 
erkannt, bewundert und verehrt werde und dag Alles dur 
Stufen der Vervollkommnung zum höchſten Urbild der Voll- 
kommenheit aufiteige. 

2) IIt irgendwo die Summe aller Nollfommenheit dar- 
gejtellt, jo ift das, was ich bei aufmerkfamer Betrachtung 
der Welt ahnen und wünſchen muß, wirklich, und es iſt eine 
Analogie von unferer Erde bi zum Erften aller Wejen. 
Wer es dem überall vollendenden Gott zutraut und aus fihern 
Merkmalen der Schrift und Natur erfennen mag, daß der 
Menſch als das erjte und lebte Gefchöpf der Erde ihr Haupt- 
inhalt, oder wie man fonft jagt, die „Eleine Welt“ fei, alſo 
der Sammlungspunft ihrer Vollfommenheiten als der Ab- 
ſchattungen der Vollfommenheit ihres Schöpfers, jo daß er 
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den prächtigen und vielfafjenden Namen des „Bildes Gottes“ 
trägt, dev wird es auch der Alles durchdringenden Einheit 
der Werke Gottes gemäß finden, daß Gott die Bollfommen- 
heiten jeiner allweiten Schöpfung in Einem gefammelt und dar: 
gejtellt hat, und diejer wird fein der Charakter göttlichen 
Weſens, der Abglanz feiner Herrlichkeit, fihtbarer Gott, Ur- 
prung, Haupt und Inbegriff alles Erjchaffenen, Mittelpunkt 
von Allem. 

3) Kann und will Gott feine Natur auf irgend eine 
Art Geſchöpfen faßlich offenbaren, jo tft unftreitig feinem 
Schöpfer8-Charafter und dem Namen des Allvater3 nichts 
anjtändiger, als wenn er von dem geringiten wie von dem 
erhabenjten Geſchöpf gleich erkannt, genofjen und bewundert 
werden kann. Ja er würde feine Bewunderung vor dem 
Weltall erjtaunli erhöhen, wenn er über den nädhtlichiten 
Schatten feinen erhabenjten Glanz verbreitete, wenn die höchite 
Höhe mit der tiefjten Tiefe fich vereinigte. 

4) Wenn es möglich iſt — ſowie e3 auch, vecht verjtanden 
und von allen Borurtheilen der Philofophie weggejehen, feinen 
Widerſpruch enthält, — daß Gott feine Natur mit der Natur 
irgend einer Gattung jeiner Gejchöpfe vereinigte; möglich, 
daß ſich Gott im Fleisch offenbarte, d. i. daß die Kräfte und 
Anlagen der Menfchheit mit den Kräften und Vollkommen— 
heiten Gottes in einer Perfon in die möglich innigite Ver— 
bindung und Einheit verjeßt werden fönnen: welch’ ein Reich 
thum von Erfenntniffen Gottes, die auf feine andere erdenk— 
Yihe Art fo Gott geziemend, fo einfad, jo gewiß, jo an— 
ſchaulich, jo andringend, jo gnadenvoll der Welt hätten an's 
Herz gelegt werden können, welch’ ein unverlegliher Grund 
von Erwartungen, die durch nichts jo feſtgeſtellt, jo erweitert, 
fo über allen Zweifel erhoben werden fonnten, in dieſem 
einzigen Factum! 

5) Wir find zum Bilde Gottes erſchaffen, d. i. wir 
follen die mächtige Herrſchaft, Weisheit und Güte Gottes 
menſchlich ausdrücden. So fängt die Geſchichte unferes Ge⸗ 
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ſchlechtes an. Allein wir ſanken unter unfere Beftimmung. 
Wie übereinitimmend mit diefem erjten Anftoß unfrer Gattung 
und wie vergrößernd für den Gott voll Xiebe wäre es nun, 
wenn er jich ſelbſt gleihlam die Ehre vorbehalten hätte, jeine 
Bollfommenheiten in der Menjchheit auszudrücken und fich 
ſelbſt zum Vorbilde menjchlicher Tugend zu machen, der jonft 
fo Unbegreiflihe, Unnahahmlihe, und dem fi doch Alles 
verähnlihen muß, was ji mit ihm vereinigen und feiner 
Herrlichkeit theilhaftig werden will. 

6) So wäre da3 Factum ſelbſt der höchſte Antrieb zur 
Tugend, weil man jo gewiß müßte, daß jede Tugend ein 
Ausdruck des göttlihen Charafter8 wäre. Und wie muß 
diefes in Jedem, der’3 lebendig erfennet, alle Kräfte zum 
Ringen nach diefer Tugend aufregen. 

7) Und einen jo edeln, mächtigen Bemweggrund zur 
Tugend könnte feine Moral aufzeigen. Dieſer allein reißt 
una von allen Kleinen Abjichten, von aller niedrigen Berechnung 
des Nutzens, von aller Borjtellung vor uns ſelbſt und Andern 
hinweg, indem er und Ehrerbietung gegen die Menjchheit 
überhaupt und gegen unjere eigene Wiirde einflößet. 

8) So märe hiedurch der unzerjtörbarite Grund zur 
Bereinigung mit Gott und zu den Fühnften Hoffnungen ge= 
legt und die Menjchheit auf eine Einheit zurücgeführt, die 
wir jebt und nad) Jahrtaufenden immer neu bewundern 
würden. Jeder wie Alle und Alle wie Jeder jchöpften ihre 
Tugenden, ihren Troft, ihre Hoffnungen aus einer Duelle, 
und die Weltbürger der entfernteiten Zonen würden im Gott: 
menſchen Eins. 

Dies Ideab einer möglihen Thatſache nur überhaupt 
betrachtet, wo iſt der Menſch, der feine Menſchheit nach allen 
Bedürfniffen und Wünjchen fühlt, in deffen Seele das ſüße 
Berlangen nad) diefen Factum nicht rege würde? Eine Sache, 
die jo vollfommen in den Girfel der Menjchheit paßt, die 
offenbar fo wünſchenswerth ift, von der wir gewiß find, daß 
fie jih zum Leben, Wohljein und der moraliſchen Glückſelig— 
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feit des Menjchen jo vortrefflih anlegt, eine jolhe Sache 
hat eben dadurch jchon das Gepräge der höchſten Wahrſchein— 
lifeit. Denn der Weife und Tugendhafte erinnert fich, 
fo lange er weiſe und tugendhaft ift, überhaupt gewiß feines 
Wunſches, den er von Gott entweder nicht wirklich ſchon 
erfüllt, oder wovon er wenigſtens ſchon die Vorbereitung 
fieht, daß er ihm erfüllt werden Soll. Und eigentlich liegt es 
und ja immer vorzüglich nur andem „Daß“ unferer heißejten 
Wünſche, und das „Wie“ bleibt immer entweder ein Vorwurf 
unjerer Eitelkeit und unſeres Vorwitzes, oder iſt wenigſtens 
nur eine Folge, eine Belohnung des richtigen Gebrauchs. 
Daher kann ich überhaupt nicht einfehen, wie man mit Vernunft 
über dieſes Geheimniß die Achjel zucken und, wenn's noch 
gut geht, falt und ſtolz daran vorübergehen kann. Ein 
Anderes wär’ es, wenn man weder DVeranlaffungen noch 
pafjende große Zwecke davon angeben könnte Wir können 
alles das an diejem Geheimnifje bemerfen und angeben, was 
der Naturforſcher an der Pflanze oder dem Thiere, der Chemiker 
an dem Feuer bemerkt, nämlich Abfichten, Wirkungen, harmo— 
nirende Wirkungen auf’3 Ganze und Einzelne. Und gerade 
das und nicht mehr fehlt ung auch zur völligen Erklärung 
des Geheimnifjes, was dem Naturforjher zur völligen Er- 
Härung der Pflanze und des Thieres fehlt, nur mit dem 
Unterfchiede, daß diefer feine Gegenftände vor den Sinnen 
hat, und unfer Gegenftand nur unfichtbar iſt. Aber um 
diejes zu erſetzen, haben wir auch Hiftorifche Ermweife genug und 
Wirkungen vor den Augen und Wünfche und Empfindungen 
in der Seele, fo daß mir fiher wider die Vernunft, wider 
das reine menschliche Gefühl und mit ung jelbjt unharmo- 
nifeh Handeln, wenn wir blos aus Vorurtheilen a priori 
jenes Geheimnig vermerfen. 

Um mich nicht länger hierbei aufzuhalten, jo will ic 
fieber noch einige Züge herausheben, die unfehlbar unfer 
Auge bei der Anficht diefes erhabenen, lebendigen Gemäldes 
rühren müſſen. 
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9) Sobald wir una in die moralifhe, wahre Freiheit 
feßen wollen, fo erfahren wir, daß wir überall gebunden 
find, daß die Harmonie unferer Kräfte jehr unter einander 
geworfen ift, daß ihnen die Einheit fehlt, die ung Ruhe und 
Freiheit gewährte. Dies ift das durchgängige Gefühl der 
Menschheit. Vielleicht haben wir unter allen Geichöpfen die 
meiften Hinderniffe zu überwinden, um Gott nahzuahmen. 
Wie väterlich von unferm Gott, wie ehrenvoll für ihn, wenn 
er gerade in diefer menjhlihen Natur feine Vollkommen— 
heiten ausgedrüct, gleihfam aus diejer verfallenen Maife 
heraus das vollfommenfte Ebenbild feiner ſelbſt entwicelt 
hat! Sn der That, wir können weder die Tiefe noch die 
Höhe dieſes Gedanfens erreichen. Er läßt tief in den erjten 
Anftoß der Werke Gottes, die jo geheim find, hinunterjchauen. 

10) Dieſes Factum enthält die ſchöne Gotteswürdige 
Idee auf eine Art, die alles Schöne und Treffende der Natur 
überjteigt, daß der Schöpfer feine geringiten Geſchöpfe nicht 
minder liebt, als feine erhabenjten; daß er verdorbene Greaturen 
jo gar nicht verwirft, daß er fich vielmehr jelbft mit ihnen 
verbindet, um wie es jcheint durch lauter Güte Alles, was 
ihn erfennen fann, in Demuth und Bewunderung gegen ihn 
zu erhalten und das was Nichts ift zu Etwas zu machen. Es 
ſcheint, al3 ob Gott dadurch die Außerften Enden feiner 
Schöpfung in jeine Natur aufgenommen hätte, um den 
ewigen Kreislauf der Schöpfung — von Ihm und zu Ihm — 
zu vollenden, um Alles in Allem zu jein. 

11) Ziehen wir vollends den unmittelbaren Zweck in 
Betracht, den Niemand, der mit der heiligen Schrift getreu 
umgeht, verfennen kann, ſo wird es beim erjten Anblic klar, 
daß die Natur weder fich im Ganzen, noch weniger ein einzelnes 
Factum aufweiſen kann, aus dem die Macht, Weisheit und 
Güte Gottes jo deutlich, beftimmt und durchgängig hervor— 
ſtrahlten. Nicht durch, Allmacht, Sondern durch Leiden des 
Todes im tiefften Gehorfam entwendet der Gottmenſch dem 
mächtigſten Feinde der Menfchheit jeine Herrſchaft. Denn 
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Almaht ohne Liebe und Weisheit rechnet jich der Allerhöchſte 
für feine Ehre. Hier ift die für uns fließende Duelle der 
Erfenntniß, daß Gott durch Weisheit und Liebe herrfche und 
Schickſale bejtimme. Und es ift gewiß Feine poetiſche Blume, 
wenn man jagt, daß Gott erhabener eviheine, wenn fein 
Sohn auf Golgatha jtirbt, al3 wenn er ein Weltſyſtem zer- 
trümmert. Gott wurde verjöhnt, oder vielmehr: „er verjöhnte 
die Welt mit jich ſelber;“ und das Löjet ſich in dem Begriff 
auf: er faßte die aufgekösten Bande dev Menſchheit zufammen 
und gründete ihr dauerndes Glück. Man nenne mir die 
Möglichkeit, wie Gott mehr Schonung mitten im Fluche 
erzeigen, wie feine Herrlichkeit Hätte offenbarer werden können. 
Es giebt feine edle Neigung, feinen Trieb der Menfchheit, 
der hier nicht feine Anregung Hätte, um fie zur edeljten Anz 
wendung hinaufzuführen. 

12) Und daß Gott felbit diejes gethan, daß fein Sohn 
dies Werk vollendet hat, eben das iſt's, was ihm die be— 
mwundernsmwürdigite Einheit, oder wenn man will Vernunit- 
mäßigfeit ertheilt. Denn das ift ja der Zweck des Schöpfers, 
Alle, die jih von ihm abgewendet hatten, an fich zu ziehen 
und willig mit fich zu vereinigen. Man urtheile num, ob Gott 
nicht den vollfommenjten Weg, diefen Zweck zu erreichen, 
eingefhlagen hat. Wenn wir und auf's Neue an Gott ans 
Iohließen follten, mußte der, der ung verjöhnte, evrettete, 
unfer Heil gründete, nicht Gott jelbjt jein? damit das Ge— 
fühl feinev Treue, feiner Liebe, unjerer Dankbarkeit gegen 
ihn nie erlöſche, und mir es ewig erfennen, daß wir nur 
dur ihn und in ihm das find, was wir jind uud werden 
können. 

13) Endlich wie herrlich ausgedacht iſt es, daß der 
Richter der Menſchheit ein Menſch, daß er eben die Perſon 
iſt, welche ſelbſt die Menſchlichkeit empfunden, die Schwierig— 
keiten der Tugenden verſucht, ſich ſelbſt für ſie aufgeopfert hat. 

Ich mag Nichts mehr hinzuſetzen. Wer im Stande iſt, 
das erhabenſte Werk Gottes zu erkennen, der erkenne und 
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empfinde. Mir ift die Ausfage: „Gott ift im Fleiſch offen- 
baret,“ eine Thatfache, ohne die die Menſchheit ihre Seele 
verloren hat, ohne welche die größte Ausficht unjerer Gejchichte 
ein Traum wäre, ohne die ich nicht erijtiven möchte. 


VII. Ueber die Einfachheit der göttlichen Dffenbarung. *) 


Dffenbarung ift ein Inbegriff von Thatjachen in der 
Natur und in den Schicjalen der Menſchheit, die ung rich- 
tig Aufſchluß über die BVerhältniffe geben, im denen die 
Menſchheit und Gottheit zu einander jtehen, und bejonders 
über den Plan, den Gott mit der Menfchheit ausführt. 
Shre Lehren jind nicht? als Deutungen diejer uns jonjt un— 
verjtändlihen Thatfahen und dann auch Anmeifungen, wie 
mir ung in's rechte Verhältnig gegen den im diejen That- 
ſachen enthaltenen Plan Gottes ſetzen follen. Wie oft ift 
nicht ſchon die herrliche Wahrheit angemerkt worden, daß 
Gott durch That unterridhte, dag er in feinen Wirkungen 
lehre. Und was fann die Lehre des Allwirfenden auch an- 
ders fein ald That? was anders als That und Wahrheit? 
Denn die Wahrheit gründet fih immer auf Thatſachen und 
auf die Uebereinſtimmung derſelben mit fih felbit. Daher 
fommt’s, daß die Wahrheit durch jich ſelbſt beiteht. 

Wenn ih nun die Offenbarung aus diefem Geſichts— 
punfte betrachte; wenn ich die Thatſachen, die in der älte- 
ften Gejhichte fich auszeichnen, mit den wichtigſten Thatfachen 
jüngerer Zeit zufammenftelle, und wenn fi) in ihnen die 
orfenbarjten Beziehungen bemerfen laſſen; wenn ich endlich 
die Thatjachen, die fich nach irgend einer Weiſſagung in der 
Zufunft entwickeln follen, noch hinzunehme, unparteiiſch ver- 
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gleiche, ordne, Linien ziehe und dann die tiefite, ausgemach— 
teſte Zufammenftimmung derfelben unter einander wahr: 
nehme, und mir die Zufammenrücung der Thatſachen etlicher 
Sahrtaufende ein Werk darftellt, das in ſich ſelbſt das voll- 
fonmenfte, ausgedachtefte, planvollſte ift, das mir Aufſchluß 
über alle Hauptbeftimmungen der Menjchheit im Verhältniß 
zur Gottheit giebt, da3 ganz Vollendung tft: wer wird einer 
jolhen Dffenbarung Wahrheit und Göttlichkeit abſprechen? 
Welcher Vernünftige wird noch grübeln, tadeln? Dies über- 
zeugt mehr, als der Beweis zufammengefeßter, vermorre- 
ner Geſchichten, bei denen das Gezänf in Emigfeit nicht 
ausgeht. Dies beruhigt, dies erhebt den Geift über alle 
friehenden Spöttereien, dies vollendet uns ſelbſt. Ja ich 
bin gewiß, daß Fein ftärferer Beweis möglich ift, als dieſer; 
denn er iſt die zu bemeifende Sache ſelbſt. Er jteht alfo 
in gleichem Verhältnifje mit dem Beweife eines Gotte3 aus 
der Natur; man darf nur anſchauen, um glauben zu fönnen. 
Freilich hat meines Wiſſens ſolch' einen Beweis noch Nie- 
mand gegeben. Denn wenn man mich recht veriteht, fo 
wird man wohl merfen, daß ich unter den Beziehungen der 
Thatſachen auf einander nicht eigentlich Prophezeihungen auf 
die Erfüllung, nicht Vorbilder auf Wirflichfeit meine, Dies 
läuft nur nebenher, ſchließt jih nur, wie noch Vieles, an 
den Hauptbemweis an und vervollfonmmet ihn. 

Was dinfet euch von der Offenbarung der einen Gott- 
heit? wird fie ſich wohl auf einen einfältigen Grundſatz 
zurückführen lafjen? wird die bewunderungswürdige Einheit 
und Einfalt aud) in ihr erſcheinen? Eine Gottheit und ein 
Menjchengefchlecht! wo kommt diejer erjtaunliche Abjtand zu— 
fammen? Sch antworte: 

Gott ift Schöpfer, und Menſchen find Gejchöpf. 
dies ift die wahrſte Auffchrift dev Offenbarung alter und 
neuer Zeit. Leicht und einfach, aber auch tief und weithin 
entworfen. Wer denkt einen vollfommneren Plan aus? 
Gleichſam nur ein Gedanke ſollt' e8 fein, aber der unendlich) 
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tief, 6i3 zum innerften Urfaden der Gottheit und Menichheit 
in lauter Thaten dargejtellt und entwidelt. Und. diejer ein- 
zige Gedanfe mußte der natürlichjte, erjte ſein, melden der 
Schöpfer und das Gejhöpf denfen können. Schöpfer und 
Geſchöpf, in diefem Verhältniß Liegt Alles. Der Gedanke 
iſt das leichteite, einfältigjte Irejultat ihres Zuſammenkom— 
men3; er it das und muß das fein, was der Menſch, der 
nur des geringften Sinnes fähig ift, an und für fich völlig 
erfennt, das, was die ganze Natur ſammt ihrer Einrichtung 
und jein eigenes Verhältniß zu derſelben ihm vorjpielet, 
da3, was Niemand jo tief als das Geſchöpf jelbit empfindet, 
Ein Gedanke, jo fein, daß man ihn Faum fühlt, und doch 
der einzige in der Schöpfung; aber eben darum ſo entſetzlich, 
wenn man, fie) wider ihn verblendet. Ein Gedanfe, der, 
wenn mein ganzes Weſen an ihm hängt, dasjelbe aud in 
Einheit und Ordnung erhält, in dem alle Tugend und fitt- 
lihe Symmetrie zuſammenläuft; der, wenn er vernadläßigt 
wird, dadurch genug fih rächet, daß ‚das Gejchöpf ih in 
ſich jelbjt vermirret und ein mitleidenswiirdiger Raub feiner 
eigenen. Kräfte und Leidenschaften wird. Ein Gedanfe, der 
ſammt allen feinen Modiftcationen in der phyfiihen Natur 
wie in der Dffenbarung am tiefiten gegründet ift, der Ur— 
grund, die Summe und das Reſultat wahrer Religion. Diejer 
Gedanke iſt's, um den ſich die ganze Offenbarung wendet; 
von ihm geht jie aus, durch ihn Läuft fie hindurch, in ihn 
geht fie. wieder zurück: 
Gott ift Schöpfer, und Menſchen find Geſchöpf. 

Natürlich zerfällt diefer Sag ſowie der einfache Lichts 
ſtrahl in jeine Verhältniffe, und diefer find meines Bedün— 
kens nur vier möglich. 

Erftens: Wenn der Schöpfer ein ſittenfähiges Geſchöpf 
hervorbringt, jo muß er dasjelbe nothwendig in irgend ein 
Berhältnig zu den Dingen feben, die das Geſchöpf umgeben. 
Aber auch zum Schöpfer felbit muß es in einem bejtimmten 
Verhältniß ftehen. Nun, dünft mic), wird Alles darauf an- 
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fommen, ob es ſich in diefen Verhältniffen und befonders in 
dem Letern erhält. Denn von Gott, dem Gott der Ord- 
nung, dürfen mir zuverläßig erwarten, daß er die Verhält- 
niffe genau zufammenftimmen wird, jo daß Feines dem an- 
dern widerjpricht, jondern daß vielmehr eines des andern 
Stüße ift. Und was ift nun wohl das erfte denkbare Ver— 
bältnig des Gejhöpfs zum Schöpfer? Gewiß fein anderes 
als da3: ich bin Geſchöpf, und der Schöpfer ift Schöpfer; 
das iſt: was ic) bin, mas ich empfinde und genieße, das 
habe ich einem Höheren zu verdanken; vom Schöpfer und 
feinem Willen hange ich ab. Bleibt das Gefihöpf in dieſem 
Berhältnig feit jtehen, jo "hat dasjelbe auch ein gemifjes 
Recht, Glückſeligkeit vom Schöpfer zu fordern, der das voll- 
kommenſte Wejen tft, und der aljo einem Geſchöpfe das Da- 
fein unmögli zum Unglüc geben kann. in Recht, jage 
ih, hat das Geſchöpf, die Glückſeligkeit zu fordern, deren 
e3 fähig ijt, ob e3 gleich blos nach der Willfür des Schöpfers 
da ift, ob derjelbe glei als der Freiſte und Erhabenfte 
Macht Hat, nach feiner Willfür auch deſſen Schieffal zu be- 
ftimmen. Denn fobald er erichafft, jo verpflichtet ev fich 
ebenſowohl zu den moralischen Gefeßen, die er dem mora— 
liſchen Geſchöpf in die Natur gelegt hat, als zu den phyſi— 
ſchen, welche nach feinem Willen in der Natur wirken. Das 
Geſchöpf muß alfo glücklich fein, weil e8 jeine Beitimmung 
erfüllt. Wer kann wider die Möglichkeit diefes erſten Ver— 
hältnifjeg Etwas einwenden ? 

Zweitens: Möglich iſt's, daß ein freies Gejchöpf aus 
diefem Verhältniß hevaustritt, daß es jeine Abhängigkeit 
verkennt und alio den Zweck ſeines Dafeind ganz verliert. 
Hier hört fein Recht an den Schöpfer auf. Denn was fann 
man von dem fir Glücfeligfeit fordern, dem man nichts 
glaubt verdanken zu dürfen? Aus allen Berhältniffen zum 
Schöpfer fann zwar das Geſchöpf ji) nie losmachen; aber 
fann es noch in dem vorigen bleiben? Das jteht immer- 
dar fejt: Gott ift Schöpfer, und Geſchöpf iſt Geſchöpf; aber 


882 


wie fürchterlich ſteht's jebt da. Nicht mehr jo nahe ver- 
mandt; der Schöpfer fteigt in feine Erhabenheit Hinauf, und 
das Geſchöpf in jeine Tiefe herab. Da liegt’s, ein Wurm, 
ein Staub! Der Allgenugjame, was braucht er ein Geſchöpf? 
Sein Schickſal ift nicht mehr in des Vaters Hand, es wird 
vom Gejchöpfe ſelbſt bejtimmt. 

. Drittens: Schöpfer und Geſchöpf, dies ſchließt zu— 
gleih auch die höchſte Gnade ein. Sollte der Schöpfer fein 
Geſchöpf nicht kennen, nicht feine Mängel und Schwachheiten 
wijfen und mit Liebe und Erbarmung dasfelbe tragen und 
leiten? Und wird feine Macht, Güte und Weisheit nicht 
vermögend fein, den armen Verirrten wieder auf die vechte 
Bahn zu leiten, mo er fein wahres Glück findet? Ich bin 
ja Schöpfer, und du bift mein Geſchöpf! 

Sehr unphiloſophiſch vermiſcht man übrigens. dieje bei- 
den lebten Verhältnifje, oder läßt das zweite gar ganz weg. 
Wer fann aber für dag menschliche Herz, das immer mit 
Parteilichfeit in Rückſicht auf fich ſelbſt denkt und handelt? 

Viertend: Das Recht an Gott hatte das Geſchöpf ver- 
loren, e8 ward blos aus Erbarmung glücklich. Aber wenn 
es fich einleiten lält auf die Bahn der Tugend und durch 
mühjame Hindernifje Hindurbriht, um dem Willen des 
Schöpfer ein Genüge zu leiften; wenn es endlich wirklich 
moraliſch vollfommen, wenn es feinem Willen ganz unter: 
than wird, wenn e3 wieder völlig in fein erſtes Verhältniß 
tritt: wird es nicht zugleich auch in feine vorigen Rechte ein- 
treten und vielleicht höher geadelt, noch glücdlicher fein? So 
läuft dad Ende in den Anfang, jo wäre das Werk vollendet. 
Und liegt nicht in dem Satze ſchon Vollendung: Ich Schöpfer, 
du Geihöpf? Wie kann der Vollkommene Etwa unvoll- 
fommen lafjen? oder in welchem diejer Verhältniſſe jollte 
er jtillejtehen, ohne gegen feine eigene Natur zu handeln? 

Die Möglichkeit diefer VBerhältniffe Fann Niemand läug— 
nen, der aus Thatſachen der Natur philofophirt. Und mo 
ift außer denen wahre Philofophie? Aber auch das tft ge 
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wiß, daß außer diefen vieren fein einziges Verhältniß mehr 
möglich ift, wenigftens fein unvermiſchtes, das nämlich nicht 
aus zweien oder mehren diefer angegebenen zufammengejeßt 
wäre. Zwar möchte man einwenden: fann denn der Schd- 
pfer fein unvollfommenes Geſchöpf, das ſich durch ſich ſelbſt 
verwirrte, weil es dem Willen des Höchſten ungehorſam 
war, nicht mit ewigem poſitiven Unglück ſtrafen? Und wäre 
dies nicht ein noch unbemerktes Verhältniß? Aber beſteht 
dies mit ächten Begriffen von Gott? Wer kann's mit ſei— 
ner Weisheit, ich will nicht ſagen mit ſeiner Liebe reimen? 
Läßt es ſich denken, daß Gott, dem alle Ewigkeiten gegen— 
wärtig ſind, ein Geſchöpf erſchaffen, dem er Glückſeligkeit 
und Vollkommenheit weder geben will noch kann? Dies iſt 
ein unausſtehlicher Gedanke, den nur mönchiſche Ignoranz 
Jahrhunderte lang fortpflanzen konnte. Er iſt, wie es ſich 
bald zeigen wird, ſowohl wider die Offenbarung, als wider 
alle geſunde Vernunft. Im Grunde giebt er gar kein Ver— 
hältniß, denn ein Verhältniß muß genau mit der Natur 
des Schöpfers und des Geſchöpfes übereinſtimmen. Aber 
hier bleibt ewige Verwirrung. 

Wie ſteht's nun um die Wirklichkeit jener Verhältniſſe? 
Ich darf nichts als längſt bekannte Thatſachen der Geſchichte 
erzählen, ſo ſind ſie erwieſen: 

Gott iſt Schöpfer, und Geſchöpf iſt Geſchöpf. 

Dies ſoll wie geſagt der Inhalt aller Offenbarungen 
ſein. Und was iſt das Paradies anders als der individua— 
liſirende Commentar des erſten Verhältniſſes? Gott, der 
den edeln Menſchen erſchaffen, hatte durch die Erſchaffung 
und die Natur, die er dem Menſchen gab, jenes Verhältniß 
ſchon realiſirt. Aber er machte es dem kindlichen Menſchen 
ſelbſt durch ein Verbot, die väterlichſte Art des Behandelns, 
auch anſchaulich: Iß nicht von dem Baume da, ſonſt iß von 
allen! Wenn ich das in die philoſophiſche Sprache unſers 
Jahrhunderts hinüberläutere, was heißt das anders, als: 
du ſtehſt in einem Verhältniß mit mir, deinem Schöpfer, 
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du bift mir Gehorfam ſchuldig, fo will ih dich im Wohlfein 
erhalten; oder: erfenne, daß ich dein Vater bin und du mein 
Kind, ich dein Herr und du mein Unterthan, daß du Alles, 
was du biſt, aus mir biſt. Man ſieht wenigſtens, hoffe ich, 
daß durch jenes Verbot diefe Empfindungen und Gedanken 
in Adams Seele veranlagt und gebildet werden mußten, 
und daß dies die Hauptſache in der Paradiesgejchichte ift. 
Sit es nit offenbar, dag Adam, ſobald er dieſes Verbot 
vernachläßigte, jogleich aus jenem Verhältniffe trat, daß er 
alle jene nöthigen Wahrheiten — ob mit Bewußtjein und 
auf welche Art, wird fih in der Folge zeigen — zugleich 
hintanfeßte und alfo den Zweck feines Daſeins verlor, 
der fein anderer ift, als viele Wahrheiten zu befennen? nicht 
offenbar, dag er in ein ganz anderes Verhältnig übergieng, 
daß er das Recht an den Schöpfer verlor, Glückſeligkeit zu 
fordern ? 

Noch ohne Rückſicht auf das Gottziemende des Vor— 
gangs, auf Wahrheit, Schönheit, Fülle der Geſchichte und 
auf höhere Abfichten laſſet una die Gefchichte weiter verfol- 
gen. Im Ungehorfam Adams muß das andere Verhältnig 
anfangen. Und ift e8 nit jo? Zweck des Daſeins ver- 
loren, und: „welches Tages du iffeft, wirit du fterben.“ 
Gott ift Schöpfer, und Geſchöpf tft Geihöpf. Die Rechte 
der Majeſtät find im Schöpfer, in der Natur und im Men— 
chen ſelbſt tief eingemwebt, fie dürfen nicht gekränkt, nicht 
nachgelaffen werden. Sterben muk Adam. Oder wer, will 
von der Liebe Gottes fordern, daß er eine Majeftätbelet- 
digung an einem Geſchöpfe ungejtraft Lafjen fol, wenn ſchon 
feine Rechte vorm ganzen Himmel dadurch gefränft, wenn— 
gleich Die Natur dadurch verwirrt, wenn ſchon höhere Zwecke 
dadurch verabjäumt würden? Sterben! Denn mie viel 
hatte nicht der Ungehorjam des Königs der Erde zu bedeu- 
ten? an der Spitze unzählbarer Menfchen zu bedeuten? 
Sterben! Die nächte Abfiht geht in dasſelbe Verhältnig 
zurück: Sch bin Schöpfer und du bit Geſchöpf. Welche Er- 
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habenheit jtrahlt hervor! nad Gottes Bilde geichaffen und 
— jterben! Sterben, dies geht das ganze Geſchlecht her- 
unter; in Einem fterben Alle. 

Dasjelbe Verhältniß bleibt von Adam bis auf Noah 
und die Gejeßgebung. In der Sündfluth ſtirbt eitte Halbe 
Welt mit Adam. Ein fürterfiher Thatbeweis davon: 
Ich bin Schöpfer und Menſchen find Gefchöpf. Menschen 
vergefjen Gottes; die in fie gelegten Kräfte wachen in Un— 
ordnung zu Laftern und Unmenſchlichkeiten auf. Wo ift 
Zweck ihres Daſeins? Sollten Menſchen nicht Priefter Got- 
te3 jein? Und da ſie's nicht fein wollen, fo bin „Ih Schö— 
pfer, und Menſchen find Geſchöpf.“ 

Und bei der Gefeßgebung, mie erhaben erjcheint Je— 
hovah! Nicht Vater, jondern Herr und Gebieter. Die 
Kette der Iſraelitiſchen Geſchichte, welch’ eine entfeßliche 
Zeugenreihe jeiner Majejtät! Die Gejebe nnd Opferanftal- 
ten an ſich betrachtet find lauter Beweiſe göttlicher Majeſtät 
und menſchlicher Unvollkommenheit und Nichtswürdigfeit. 
Was jagte ein Opfer anders als: ich bin jchuldig zu jter- 
ben, ich hange ganz von der Erbarmung Jehovah’3 ab, ich 
bin — wer fühlt nit dad Schauervolle? — unmürdiges Ge- 
ſchöpf, und Gott iſt Schöpfer; was ich bin, iſt jeine Gnade. 
Tief unten im Staube Liegt der Menſch und rettet kaum 
ein furzes Leben durch Ertödtungen der Mitgefchöpfe. Frei— 
lich hat jenes Verhältniß bet der Gejeßgebung ſchon eine 
andere Geftalt. Majeſtät ift Schon mit Gnade untermifcht. 
Aber eben das iſt's, was den ‘Plan Gottes der Analogie 
der Natur fo nahe bringt. Wo ijt ein Sprung in der Natur? 
wo einer im Plan des Menfchengejhleht3? Eins flieet 
in’3 Andere durch Schattirungen hinüber. Gott hat gleich— 
ſam die Periode des Adam bis auf die Sündfluth und die 
de3 Evangelium in einander verwebt, und jiehe! da3 ward 
Gefeßgebung, Zuftand Iſraels. Alſo Mittelzuftand, Nüance, 
Licht und Schatten in einander. Allemal nun find Die 
Nüancen im Stüde fat unmerfbarz ſie treffen nie das 
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Ganze, fie find nur fajt unfichtbare Verbindungen des Haupt: 
theil® mit dem Haupttheile. So auch die Gejeßgebung, die 
Wahl eines Völkchens zu diefer Anjtalt für's Menſchenge— 
Ihlecht. Der dünnfte Faden bindet Weltplan an Weltplar. 
Sch bewundere den Künftlerfleig Gottes, Alles in Jedem 
und Sedes in Allem zu zeigen, da3 kleinſte Gemälde feines 
Werfes zum Vorbilde des Ganzen zu machen. 

Und mohin führt nun diefe Schattirung? Sie muß 
in’3 Große, in’3 Allgemeine übergehen. Aber mie hin- 
übergehen? Es iſt nit von einem Landſchaftsgemälde, es 
it von lebendiger Natur die Rede. Wie alfo hinübergehen 
ohne Knoten? Hier muß Etwas in die Mitte gejtellt fein, 
in dem fih von Anfang her gleihjam Alles jammelt, zu- 
fammenzieht; Etwas, aus dem jich der Plan wieder hinaus— 
Ihlägt in's Ganze. Hier jollte da3 punetum saliens der 
Welt jih finden laffen; zwar nur punetum, aber deſto tie— 
fer, inhaltvoller. Und fiehe, was die ganze Natur und vor= 
bildet, ijt auch hier: — Chriſtus! 

Ich jollte, dünft mi), in unjerm philofophiihen, aufs 
geflärten Jahrhundert fein Wort verlieren dürfen, um erſt 
zu beweilen, daß das in Chrifto zu finden jei, was ich eben 
in. ihm ſuchte. Seitdem man aber jo weit gediehen tft, den 
Sejum von Nazareth, den Juden, blos als Volkslehrer an— 
zujehen, über deſſen Einficht wir noch dazu feit einem Jahr: 
zehend weit hinaus find, feitdem iſt's freilich etwas mißlich, 
ihm in der Gejhichte der Menjchheit und der Welt einen 
fo hohen Rang zu geben. Allein laßt's indejjen als Hypo— 
theje gelten, die doch wenigſtens ebenſo wahrſcheinlich ift, 
al3 jene, daß der Menjchengeift eine Monade jetz genug, 
daß von Jeſu, dem Nazarener, ein anderes Verhältniß, eine 
andere Stufe der Menjchheit anfängt, und zwar, wenn Et— 
was in meiner Rechnung wahr iſt, das dritte, „Gott ift 
Schöpfer, und Menſchen find Gejchöpf.” 

Und welches DVerhältnig? Jenes Vatergebot vorüber, 
zürnende Majejtät des Schöpfer gegen Ungehorfame auch 
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vorüber. Morgendämmerung der Gnade hat ſchon begonnen; 
aus Reſten der furchtbaren Nacht blickte ſie bereits hervor. 
Es taget; die Sonne geht überm Horizonte auf. Chriſtus 
iſt ſchon erſchienen. Und nun jauchze, Menſchengeſchlecht! 
Gott hat deiner ſich erbarmet! Biſt du nicht ſein Geſchöpf, 
er dein Schöpfer? Er holt dich aus den Todesſchatten her— 
auf und jtellt dich an's Licht des Lebens. Er ift wieder 
Bater, du wieder Sohn. 


Aber, möchte man fragen, was iſt nun mit diefem ent: 
jeglichen Umjchweife gewonnen? — Das, mein Bruder, daß 
Alles, was wir find, Gnade ift. Wenn du’3 mit Kopf und 
Herz begriffen Haft, wer Schöpfer ift, was Geſchöpf? wenn 
dir die tiefe Führung der Menfchheit von vornher nicht 
ſchon ärgerlich ift, fondern wenn du gemohnt bift, Gott nur 
demüthig nachzugehen, zu bewundern und anzubeten: fo 
tritt näher und fiehe, wie Adam aus dem Paradieſe ge- 
führt ward, wie Alle im Ungehorfam ftarben, wie mir 
rechtlich feine Gnade mehr heiſchen Fonnten, wie Alles auf 
die Disceretion des Schöpfers Hinfiel und wie nun aus 
der freien Willkür Gottes Hoffnung des Lebens wieder 
hervorſcheint, wie er dich als Leblojen Leichnam erfaßt und 
neuen Ddem in dich bläfet, mie Alles, Alles Gnade wird. 
Siehe, das ift gewonnen! Dünkt dich das nicht genug, jo 
jage mir einen andern Weg, auf dein Gott jo geziemend, 
feiner fo würdig — nämlich) wenn dies ohne Einfeitigfeit 
und Schiefblie verftanden wird — den Plan hätte ausfüh- 
ren, ſich jelbit jo fichtbar zur einzigen Quelle des Wohljeins 
mahen können. Vielleicht fommt dir dennoch der Gang zu 
hart vor; dann nimm Hinzu, dag eben dies der Gang alles 
Werdens ift, daß Alles durch Tod zum Leben, Alles durch) 
Bedrückung zur Entwidelung, Alles durh Fall zum Auf: 
ftehen kommt. Und wie viel taufend Urfachen und Abfichten 
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jehen wir no nit; und den Schluß möcht ih doch nicht 
madhen: was ich nicht jehe, das iſt nicht. 


Set ift alfo die Menfchheit in ihren Lebensaltern eine 
Stufe höher geftiegen. Sie war, wie Alles, in Kindheit, 
wo man Vormundihaft, leitendes Geſetz braudt, wo man 
alſo nicht befjer ijt al3 der Knecht des Hauſes. Wir leben 
nun in den Jahren der Volljährigkeit, find Kinder mit allen 
zu hoffenden und wirklichen Rechten, Kinder des himmliſchen 
Vaters. 


Drei, oder auch, wenn wir in's Große rechnen wollen, 
nur zwei Haupttheile des Verhältniſſes ſind faſt vorüber. 
Zwiſchen dieſen nun war Schattirung in's Kleine, Ueber— 
gang vom Ganzen in's Ganze. Gegenwärtig alſo geht das 
Werk Gottes wieder im Ganzen, und da man jetzt noch Feine 
Bollendung jieht und die gegenwärtige Periode gewiß auch 
nicht Bollendung macht, jo jeden wir unfehlbar nod einer 
Hauptperiode entgegen. Allein wird nicht auch hier wieder 
Schattirung jein müffen, wenn das Werk nicht verdorben 
fein ſoll? Die Analogie mit dem Bisherigen und die mit 
der Natur fordern es wenigjtens. Und wenn diefer Zwilchen- 
zeitraum recht analogijch fein follte, jo dürfte er wieder nicht 
da3 Ganze betreffen, er müßte wieder eine Miſchung vom 
gegenwärtigen und nachfolgenden Zeitraume jein. Es müßte 
abermals Theokratie werden, und diefer Abjchnitt das ftrengite 
Berhältnig zum iſraelitiſchen Zuftande und dann aud zum 
Evangelium und zur legten Periode des Planes Gottes ha- 
ben. Und Hajt du die Offenbarung Johannis und bejonders 
Ezechiel ohne Zwang und Vorurtheil gelefen, jo vergleiche, 
Ich will jetzt noch nicht entwickeln; aber vergleiche indefjen 
felbjt; ich Hoffe, du werdeſt aufjauchzen und das jo Herrliche 
Gewebe Gottes anbeten. 


Und nun das Verhältniß ſelbſt: Gott ift Schöpfer, und 
Geſchöpf iſt Geſchöpf. Liegt nicht Hierin ſchon Vollendung ? 
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Gott, der Vollfommene, wird er's nicht im ewigen Vorſatz 
Ihon Alles geordnet, ausgemejjen haben, wie er’ mit der 
Menſchheit mahen will? Man fieht deutlih: es ift Plan, 
Plan, den Nichts Hintertreibt, in welchen ſchon Alles hinein 
berechnet it. Was follte ihn aufhalten, daß er nicht voll- 
fommen merden könnte? Gott ijt Schöpfer, und Geſchöpf 
it Geſchöpf, Geſchöpf, das zwar durch viele Riegel hindurch 
muß, das viele Metamorphojen leiden, viel Schmerzen em— 
pfinden, ja durch Leiden gebildet werden muß; aber es wird 
doch gebildet, daß es Ehre mache dem vollfommenen Schöpfer, 
daß es feine höchſt mögliche Vollkommenheit erreiche. Gott 
iſt Schöpfer, und Menfchen find Gejchöpf: dies ift das Ver— 
hältniß, in welches Alles treten muß. Und ift nicht der 
ganze Plan recht dahin eingeleitet, daß zwar die Menjchen 
ihr Nichts, ihre tiefe Abhängigkeit erfennen, aber endlich im 
höchſten Wohlfein fie erfennen lernen? Und fiehe hier das 
vierte, vollfommenjte Verhältniß, das zwar einigermaßen 
wieder in’3 Erjte Läuft, aber wie außsgebreiteter, vollkomme— 
ner, herrlicher! 


In vier Verhältniſſen aljo offenbart ſich Gott gegen 
vier BVerhältniffe ver Menjchheit, die von dem einen aus— 
gehen: Gott ift Schöpfer, und Menſchen jind Gejchöpf. Liebe 
Gotted gegen Gehorfam, Meajeftät gegen Sünde, Gnade 
gegen Elend, Herrlichkeit den Vollendeten. Und der Menſch: 
4) in Harmonie und Einheit, 2) im Fleifh, 3) im Geift 
und 4) in erhöhter Einheit bei der Auferjtehung. 


Dder laßt mich einen Verſuch machen, die jieben Tage- 
merke der Schöpfung in fieben Neonen der Welt wiederzu- 
finden. Der vortrefflihe Herder, der in feiner Urkunde 
diefe Siebenzahl auf die fo verſchrieene Schöpfungsgeichichte 
angewandt hat, gab mir dazu gegründeten Anlaß. 
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1, 
Einheit Adam’s, 
Recht im Berhältniß, 
Liebe Gottes, 


Paradies, 
Bild Gottes, 
2, 3 
Tod oder Fleiſch, 
Trennung des Einen, Geſetz und Sünde, 
Langes Leben, Gott auf Sinai, 
Ohne Geſetz, Sammlung, 
Majeſtät Gottes, Vorbilder, 
Sündfluth. Majeſtät und Gnade Gottes. 
4, 
Chriſtus, 
Zuſammenfluß, 
Alles in Einem, 
und 
Einer in Allem. 
5 6. 
Geiſt, Sammlung der Beſten, 
Evangelium und Freiheit, Langes Leben, 
Ausgießung des heil. Geiſtes, Wieder- Freies Walten, 


herftellung der Einheit Gottes mit 


eutergericht der Zukunft 
den Menfchen, 5 = Ü — 


Ausbreitung, Jeſu, 
Weſenheit, Erſte Auferſtehung, 
Majeſtät in der Gnade Gottes. Königreid. 
7 


Reich Gottes, 
Auferftehung Aller, 
Einheit in allen Rückſichten, 
Bollendung, 

Ruhe Gottes, 

Gott Alles in Allem. 


Und dies wären nun die Hauptzüge des großen Ge- 
mäldes der Religion. Wie einfah und mannigfaltig! Sit 
nun Religion noch ein bloßes Geſchwätz? Sit fie noch ver- 
mworrenes Mönchsſyſtem? Siehe, fie it Weltplan, ein Ge— 
danfe Gottes, auf jo mannigfache Art dargejtellt, dargeſtellt 
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in That, im Weien, in Leben, jo wie Gott darftellt und 
ausbildet. IH habe nur entworfen, nur Grundfteine ge- 
legt. Gehe die Thatfahen der Welt in der freien Natur 
mit heitever Seele durch, vergleiche die Moral — wenn 
man’3 jo nennen mag — Jeſu Chrifti mit diefer Metaphy- 
fe, hänge Wort an Sade und niht nur Wort an Wort: 
du wirjt wunderbare Mebereinftimmung bis auf den Tekten 
Faden hinaus entdeden. Siehe z. B. was mir ein Freund 
ſchrieb, den diefer Blick auch entzückte, „Gott ift Schöpfer, 
und Geſchöpf it Geſchöpf! Ein Plan, der aud) nach mei- 
ner Ueberzeugung Plan der Geſchichte und Lehre Seju und 
darin auf die glängendite Weife verwebt ift. Tiefſte Unter: 
würfigfeit und höchſte Erhebung; thätigjter, einfältigiter, 
findlichjter Glaube und Gehorfam und herrlichſter Genuß 
zärtlicher Baterliebel Somie im Gegenſatz: Gelbitgottheit 
und Hinfallen in Staub; Selbitihöpfer feines Glücks und 
Bereiter jeines Unglüds,; Suchen eigener Größe und Gelb: 
jtändigfeit und Finden eigenen Nichts! Welche Harmonie, 
Einförmigfeit , Unveränderlichfeit eines göttlichen Plans! 
Was trennt ihr immer die Anftalten Gottes, laßt ihn hier 
aus diejem, dort aus einem andern Grunde Handeln? Eben 
das, was einft die Seligfeit Adam's ausmachte, mug auch 
feine und jeiner Familie Seligfeit wiederherjtellen.“ O, und 
was fannjt du noch auffinden, was könnt' ich dir noch jagen! 

Gott ift Schöpfer, und Geſchöpf iſt Geſchöpf. Du haft 
dies in vier, oder wenn du lieber willſt, in drei Hauptver- 
hältniffen der Menfchheit gejehen. Nun wirf einen Blid 
auf den Mittelpunkt de weiten, Tebendigen Cirkels. Alle 
Kadien treffen im Mittelpunfte zufammen, jo auch alle Ver: 
hältnifje in Chriſto. Was du vielleicht noch in Feine Ueber— 
einftimmung bringen, was du nie anders als wie ein Räth— 
fel betrachten Fonnteft, liegt hier dev Analogie nad Kar 
und offen da. Die Geftalt, der Abdruck des unfichtbaren 
Gottes wird auf feinen Willen Hin Menſch. Welche Sou— 
verainetät Gottes über Alles, welche Aehnlichkeit mit jenem: 
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SH bin Schöpfer, und Geſchöpf ift Geſchöpf. Man verftehe 
mid; ih jage nur: Nehnlichkeit. Der unerjhaffene Aoyog 
that's zwar aus Freiheit, aber erfter Grund dazu war: Wille 
Gottes. Welche bewundernswürdige Erhabenheit und tiefite 
Herablaffung in Einem: Gott will, und der. Aoyog wird 
Menſch; ſowie in jenem: Schöpfer und Geſchöpf. Sie ver- 
meben fi) in einander, was wird’3 werden! Giehe, welch’ 
ein Schluß, weld’ ein Knoten des meiten Plans, in dem 
man fonft feine Einheit, feinen feſten Punkt fieht! Gott 
will, und Chriſtus jtirbt. Hier ijt die tiefite, thätigjte An— 
erfennung deſſen, was er immer lehrte: „der Vater iſt grö— 
Ber, denn ih; nicht mein, ſondern dein Wille gejchehe.” 
Gott ift Schöpfer, und Geſchöpf ift Geſchöpf. Und dann, 
eben darum, meil er ihm gehorjam war bi3 zum Tode am 
Kreuz, darım hat ihn Gott erhöhet zu gottgleiher Anbetung, 
und endlich doch — zur Ehre des Vaters. Du fiehft, wie 
auch hier ein Gang Gottes ift, auf welchem erhabenen Wege 
Gott Alles in Allem wird. 

Der erhabene Bunft, in dem fich alle dieje Berhältniffe 
fammeln, die Sonne, aus der fie ihr Licht, Leben und 
Kraft erhalten, ift Chriſtus, der Verläjterte, aber Hocherha— 
bene. Wort, Inbegriff des Erfchaffenen und Unerſchaffenen; 
Chriſtus, Inbegriff de8 DVergangenen und Zufünftigen. 
Menihmwerdung, Verſöhnung aus neuen Gründen entwicdelt. 
Hier erliegt alle Philofophie wie ein Staub unter einer Welt. 
In ihm Fommen alle Berhältuiffe, die in Aeonen ausgetheilt 
find, zufammen: Beginn, Gehorſam, Geſetz, Fleiſch, Geiſt, 
Tod, Auferſtehung, Vollendung. Chriſtus, der Mittelpunkt, 
in dem wie überall in der Natur Alles zuſammenfällt und 
ausgeht; Aufſchluß über alle Zweifel, punctum saliens der 
Welt; Haupt, deſſen Fülle die Menſchheit iſt! Und Gott! 
So vermag ihn keine Philoſophie darzuſtellen, ſo ganz, ſo 
entblößt, ſo unendlich als die Thatſache — Jeſus. O du 
über alle Könige und Hoheprieſter Erhabener! könnte ich 
nur mit der Kraft, mit der ich dich fühle, von dir zeugen, 


348 


vor meinen Brüdern von dir zeugen, wie wollt’ ic) aufjauch- 
zen und danfen! 

Ich heiße das noch nicht Entwickelung der erftaunlichen 
Thatjahe in der Natur. Es war mir jebt nur darum zu 
thun, die genauſte Aehnlichkeit, Uebereinſtimmung zu zeigen; 
und das iſt, hoff' ich, gezeiget. Und nun, iſt nicht in die— 
fer einzigen Thatſache alle Moral, die wir in allen Zeit— 
laufen je von Gott aufgezeichnet finden, enthalten? mwenig- 
ſtens fofern jie ſich auf Gott beziehet enthalten? Und ift 
e3 nicht wahr, daß alle Xehre, die wir als göttlich erkennen, 
nur Erklärung und Anmendung der Erklärung der That: 
jahen auf uns ſei? Einleuchtend genug, dünft mich; aber 
e3 joll noch einleuchtender werden. 

Aber jebt noch sein Wink in’ Allgemeine. Gott it 
Schöpfer, und Menſchen find Geſchöpf. Wenn dies wirklich 
der wahre, einzige Hauptgedanfe ift, ven Gott mit der Menjch- 
heit entfaltet; wenn dies Hauptinhalt der Thatjadhen in un— 
ferer Welt, alſo aud Hauptinhalt der mwahrjten Religion 
tt: fo muß eben das in Allem und in Jedem, was in der 
Welt geichieht, eingedrückt jein. Iſt das nicht, jo werfe ich 
Alles, mas ich bisher gejagt habe, als unnütz hinweg; ich 
habe nicht entwicelt, Feine Wahrheit gejagt, jondern ver- 
wirrt, gelogen. Denn Gottes Wahrheit muß jih in Allen 
und Jedem ähnlich fein. Gott ift Schöpfer, und Gejchöpf 
it Geſchöpf; alfo das Höchſte und Niedrigfte in einem Ver— 
hältniß. Und fo gehe nun die Natur durch und jiehe, ob 
das Höchſte nicht im Geringjten, das Herrlichjte nicht im 
Unmerkbarften, da3 Erhabenfte nicht im Verächtlichſten fei? 
Gehe Hin und fiehe, wie Himmel mit Erde, wie Geiſt mit 
Fleiſch, wie Kraft Gottes mit Materie gepaart ift! Man 
wundert jich und begreift’S nicht, aber es it. Gehe Hin 
und ſiehe, ob durch Unterwerfung nit Sieg, durch Gehor- 
ſam nicht Herrſchaft, durch Leiden nicht Herrlichkeit wird? Gehe 
bin und fiehe, wie durch Streit und Zermalmung — ſtärkſte 
Bereinigung, Veredelung entjteht. Siehe, wie fi zuerft 
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Alles jo janft erfaßt, wie’ danı in Streit und Tod fommt, 
Knoten und Bedrängniffe durchläuft, aber doch an einander 
bleibt, bis «3 endlih — herrliche Erſcheinung, — in edel- 
ſter Zufammenftimmung das herrlichjte Nefultat giebt. So 
viel von dem Phyſiſchen. 

Gott ift Schöpfer, und Gejhöpf iſt Geihöpf. Zeige 
mir andern Auffhluß über die Revolutionen der Menjchheit, 
über das jo beklagte Böje in der Welt! Geſchöpf ift Ge- 
Ihöpf: es muß duch Drang, Leiden werden, was es wer— 
den kann. Aber wie geht Alles dem Einen Plane jo gemäß 
jeine Stufen fort. Und glücklich, daß es in jenen Verhält— 
niffen mit dem Schöpfer ſteht. Er führt die Menfchheit 
gut und väterlih den allgemeinen Gang der Natur. Herder 
bat in feiner Philofophie der Geſchichte ſchon einen vortreff- 
lihen Anfang gemadt, dies zu zeigen. Und was er im 
Ganzen zeigte, das ließ fih gewiß von jedem Einzelnen, von 
der Entjtehung und Fortbildung jedes Neiches darthun. 


VIII. Weber die Wahrheit und Göttlichkeit 
der Religion. *) 


Der äußerlich- und der genetiſch-hiſtoriſche Beweis. 


Die Religion gründet ji, ſelbſt den einzelnen Wahr- 
heiten nach, ganz auf Geſchichte, ihr Göttliches muß fih in 
der Gejchichte ſelbſt zeigen. 

Wunder und Weifjagungen, die man jonjt als Haupt- 
beweiſe dafiir angiebt, ſcheinen mir unzureichend. Ste find 
nicht? weiter als einzelne Thatjahen und Worte, von denen 
der Verſtand das Herz nicht zwingen kann auf’3 Ganze zu 
liegen, Sie find hervoritehende Theile einer Hauptbe— 
gebenheit und Halten fi daher an’ Ganze. Immer bleibt 


*) Bisher ungedrudt. 
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eine Lücke im Gange des Beweifes, die wir im Herzen füh- 
(en, jobald man von ihnen ausgeht, um das Ganze zu über- 
hauen. Der Zweifel, wenn man auch deutlich nichts da- 
gegen denken kann, bleibt doch heimlich im Herzen: find die 
Wunder und Weifjagungen aber auch wahr? und wenn fie 
wahr find, beweifen fie denn unwiderſprechlich, daß die ganze 
Geſchichte, daß alle Behauptungen der Bibel wahr find? 
Woher aber diejer jonderbare Zweifel, könnte man fragen? 
Wenn die Vernunft gewonnen geben muß, warum dag Herz 
nicht? das Räthſel wird gelöst fein, fobald mar überlegt, 
daß der Menſch bei einer jo intereffanten Sache genetifch, 
d. i. durch den augenfälligen Urſprung und natürlichen Zu- 
ſammenhang der ganzen Begebenheit überzeugt fein will, und 
daß man fih an Sinnlichfeiten, dem Grunde aller VBernunft- 
Iohlüffe, Halten, auf Gegenmwärtige3 bauen muß, um vom 
Borhergehenden völlig überführt zu werden. Von der Art 
muß alfo der Beweis jein, wenn er dem menjchlichen Ver— 
ftande und Herzen genugthun ſoll; und uns braucht nicht 
bange zu jein, denn ich glaube, daß nicht irgend eine Ge— 
ſchichte ſo darauf angelegt ijt, diefen Beweis jo vollkommen 
‚zu geben als die biblische. 

Jeſus und feine Gefhichte ift zugleich Inhalt und Lehre 
der chriſtlichen Religion. Die Religion der Sfraeliten ift 
nichts als das Abjtractum ihrer Gefhichte. Nur das Eigen- 
thümliche einer göttlichen Religion kann es fein, daß fie 
dem Geifte nach das Abjtractum ihrer Gefchichte ift. Nichts 
ift natürlicher, nichts feithaltender, nichts vollfommener als 
diefer Gang Gottes. Aus diefem Geſichtspunkte gehören 
Wunder und Offenbarungen Gottes nothwendig zu diejer 
Geſchichte; ſie find nothmwendige Fugen und Nägel in dem 
Gange diefer großen Begebenheit. ES giebt fajt feine Dffen- 
barung, feinen Traum (3. B.) in der Gejchichte dev Drei 
iſraelitiſchen Stammväter, deren vortrefflihe Schieklichkeit 
und — wenn man einmal den bejtimmten Zweck angenome 
men hat, der aus dem Ganzen ſich entwickelt — deren Noth- 
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mwendigfeit an diejer Stelle, in dieſem Zeitpunfte aus den 
gegebenen Umſtänden fich nicht Schön erweiſen ließe. Immer 
Ihon, wenn eine ſolche Begebenheit auch abgerifien dajteht, 
ein Zug der höchſten Wahrjcheinlichkeit; hängt fie aber mit 
dem Ganzen zufammen, jo erhebt jie das zur unmiderjprech- 
lichen Wahrheit, wie die hier der Fall ift. 

Bon Anfang an wird die Weltgejchichte von der Per— 
lenſchnur einer Religionsgeſchichte durchſchlungen, die in 
Thatſachen von Gott aljo beitimmt und verordnet ward, wie 
fie ung die Bibel überliefert Hat, und diefe Perlenſchnur ift 
im Chriſtenthume ächt und treu taufendfältig verzettelt. Je 
tiefev man in den Plan, das Ganze und Einzelne diejer 
Reihe von Begebenheiten hineinichaut, deſto mehr muß uns 
die Wahrheit derjelben einleuchten. Und der, der jich auf 
allen Seiten, nach allen vorfommenden Fällen vor Zweifel 
verwahren will, muß auch die reinſten Erfenntnijje aus der 
Schrift geihöpft haben. Nichts ſchadet mehr und erweckt 
mehr Zweifel, als wenn man fremde Bhilojophie in die 
Bibel trägt, die im Allgemeinen wahr jein fanır, aber die 
dennoch vorher in u 8 erſterben muß, ehe jie fi) mit der 
Bibel vereinigen fann. Ebenſo jehr jchadet es, wenn man 
die heilige Schrift nur aus einem abjtvacten, nicht alfge- 
mein erzielten Gefichtspunfte anfieht und dogmatiſch behan— 
delt; wenn man 3. DB. die Lehre Jen zur Glückſeligkeits— 
lehre macht u. dergl. Man muß jih ganz in die Geſchichte 
verjenfen, Urſachen und Wirkungen mit pſychologiſchen Er— 
fahrungen verſehen, vergleichen und nicht aufhören, bis man 
durchſchaut und dann im Stande iſt, Alles mit Jedem und 
Jedes mit Allem zu vereinigen und außer Widerſpruch zu 
ſetzen. Man ſehe die Bibel an, wie der wahre Philoſoph 
die Natur; die Sinne überzeugen ihn, dag die Facta und 
Subjecte da find, er ſucht nun Mittel und Abſicht, Urſache 
und Wirkung auf, und das it das würdigſte Vergnügen 
der Menfchheit. Dann werden Gottes Gedanken zu unfern 
Gedanken. 
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IX. Zur Ueberfiht der göttlichen Brkonomie. *) 


1) Der Glaube, von Natur und Offenbarung gleihmäßig erfordert. 


Da Gott das vollfommenfte Wefen fein muß, und da 
Alles den Urfprung von ihm hat, fo ift e8 unmöglich, daß 
er Etwas mehr Lieben kann als ſich ſelbſt. Folglich liebt 
er da3 Geſchöpf nur in dem Maße, ala es jein Bild trägt 
und als e3 ji) ihm unterwirft. Se vollkommener alfo die- 
jes Bild, je treuer die Zufehr zu ihm, defto größer der 
Werth des Geſchöpfs in Gottes Augen, deſto mehr ift es ihm 
untergeordnet. Nun iſt der Menſch das vollfommenfte Ge- 
ſchöpf der Erde, der vornehmſte Zweck der Natur. Ihm 
dienet Alles, er Hat die Fähigkeit zur herrſchen und das ganze 
Berhältnig der Natur zu ihm jo zu empfinden, das er Gott 
darin erfennt al3 die unveränderliche Duelle aller Glückſelig— 
feit, folglih ganz freiwillig von ihn abzuhangen und auf 
ihn Alles zurücdzuführen. Allein im Menjchen alfo erreicht 
Gott den Zweck der Erſchaffung, sich ſelbſt ala den Boll 
fommenen verehrt zu jehen oder erfannt zu wiſſen. Die all- 
gemeine Pegel iſt aljo die: weil der Menſch die Fähigkeit 
hat, Gott zum Zweck ſeines Daſeins zu mahen, darum ift 
der Menfch zum Zweck der Natur gemacht; und umgefehrt: 
weil dev Menſch der Zweck der Natur tft, jo kann der Zweck 
des Menſchen Fein anderer als Gott fein. 

Der Menſch ift demnach in einer doppelten Rückſicht 
der Mittelpunkt der Natur: einmal, von der Seite des thie- 
tischen Lebens, jofern ihm Alles dient, und dann von dev 
Seite der Empfindung oder des geijtigen Lebens, jofern Alles 
die allgemeine Empfindung, das Bild Gottes in ihm zeichnen 
hilft. Und zwar Eind um des Andern willen. Gerade in 
diefen zwei Rückſichten fängt auch die Erſchaffung, die Ge— 
ſchichte unſers Geſchlechtes an; fie wiederholen ſich immer 
und werden ewig wie Schweſtern neben einander hergehen 
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und einander die Hände bieten. Zuerſt das Bild aus Staub, 
alsdann die Belebung zur Empfindung; zuerſt der Herricher 
über die Natur, alsdann das Verbot, al3 Sohn Gottes; zu- 
erst der thieriſche Menſch, alsdann der geijtige; zuerft Adam, 
alsdann Chriſtus; zuerit das Fleisch des Alten Teſtamentes, 
aladann der Geift des Neuen; zuerft irdijch, alsdann himm— 
liſch. Und das Alles find nicht Schale Aehnlichfeiten, ſon— 
dern die Wiederholungen gründen fih in der Natur der 
Dinge und ihrer Entwidelung. Auch der Lauf der Bildung 
bei einem jeden Menfchen macht diejelde Wiederholung: ein- 
zelne £örperlihe Empfindung wird zum allgemeinen Begriff, 
der thieriſche Menſch zum raifonnirenden, geitigen. Eins 
durh das Andere und Eins um des Andern millen. 

Sp wie alfo der Menſch in einem doppelten Betrachte 
der Zweck der Natur ift, fo Hat er auch zwei Beitimmungen, 
von denen er feine ohne die andere richtig erfüllen kann. 
Die eine ijt: die Natur zu beherrſchen und zmar göttlich zu 
beherrichen mit Xiebe, Macht und Weisheit; die andere: ſich 
gegen Gott als Geſchöpf und Nachbild Eindlich zu verhalten. 
Beide Beitimmungen follen einander parallel laufen, und 
weil der Menſch das Erite um des Lebten willen ift, ſoll 
das Erjte dem Lebtern untergeordnet fein. 

Der Eindlide Sinn, dad Zutrauen, die Liebe, die wil— 
lige Unterwerfung, das Bleiben an Gott, das Eins fein 
mit ihn, der Glaube, der Sinn des Gehorſams oder wie 
man dieje3 heißen mag und kann, werden im Menfchen 
durch die angenehmen Empfindungen, das Glück, die Ruhe 
erweckt, die er von Gott im Genuffe der Natur und feiner 
Führung erfährt, gerade wie die Xiebe, das Vertrauen zum 
Bater bei jedem Kinde entjteht. Das findliche, frohe Herz 
ift die Ehre Gottes, meil er darin feine eigene Güte und 
Weisheit erfannt und bewahrheitet fühlt. Die kindliche 
Unterwerfung fordert er als Schöpfer, indem nichts ift, was 
ung nicht gegeben wäre. In dem findlihen Sinne erreicht 
die Schönheit, Nubbarfeit und weiſe Einrichtung der Natur 
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ihren Zweck. Der kindliche Sinn ſetzt den Menjchen in 
das vihtige Verhältniß zur Natur, daß er fie nicht miß- 
braucht, daß jie nicht feufzet, jondern daß er ihr wohlthäti— 
ger Gott ift. "Der kindlide Sinn ift die Centralkraft des 
Menſchen, feine eigenen Kräfte und Affecte in fanfter Har- 
monie zu erhalten und auf dem bejten Wege vollfommener 
zu werden. Der findlihe Sinn maht den Menfchen zu 
allen Abjichten Gottes höchſt brauchbar und drückt das Sie- 
gel auf jeine Herrſchaft. 

Man fage demnach, wie man will, jo Sagt man Wahr: 
heit: Wer im ächten Verhältnig mit dem Schöpfer fteht, 
ſteht auch mit fich felbft und mit der Natur im ächten Ver- 
hältniß; oder: wer mit jich ſelbſt im ächten Verhältniß fteht, 
fteht auch mit Gott und mit der Natur darin; oder: wer 
mit der Natur im ächten Verhältniß fteht, fteht auch fo mit 
fih felbjt und mit Gott. So vereinigen fi die Principien 
der wahren Bhilojophie. 

Der findlide Sinn bleibt alfo in alle Ewigfeit die 
Summe der ganzen Religion, der ewige Grund der glüd- 
lichen Erijtenz aller Geſchöpfe, das erſte Bedürfniß. Dies 
halte ich für den erſten geiftigen Zweck Gottes mit der 
Menſchheit: wir jollen hier lernen Gott erfennen, ihn zum 
Zielpunfte unſrer Handlungen maden, ihm über Alles ver- 
trauen; ihm ähnlich zu werden follen wir juchen, frz: an 
ihn glauben. Und mir mögen uns von der Seite unjver 
Bedürfniffe oder von der Seite unfers Ranges anjehen, jo 
iſt nichts vortrefflicher als diejes erſte aller menſchlichen Ge— 
ſetze. Glaube iſt uns zum glücklichen Durchkommen durch 
dieſe Welt, zur unverrückten Tugendübung ſo nöthig, daß 
ohne ihn keine dauernde Tugend möglich iſt, ſowie auch kein 
Friede des Herzens. Er iſt die Inſel, die uns von den 
Wellen des Meeres her in den ſicherſten Schutz nehmen Tann. 
Glaube ift der Punkt, durch den wir an der Gottheit haf- 
ten, folglich unſre edelfte Kraft. Und eben darum gehört 
er jo nothmwendig zu einem Geſchöpf, das die oberjte Gattung 
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in diefer Erdreihe ift. Denn das ift offenbar, daß alle Ge: 
ſchöpfe fih auf ihren Urjprung, Gott, zurückbeziehen müſſen, 
und daß dieſes DVerhältniß durch alle Metamorphojen der 
Geſchlechter, alle Wendungen und Fortbildungen hindurch 
in alle Ewigkeit zum ewigen Grundpfeiler fejtgejeßt werden 
muß, weil aus ihm und durd) ihn allein die Früchte er- 
wachſen fönnen, die dem Zwecke Gottes hei der Schöpfung 
gemäß find. Diejer Glaube, dieſes unverrüdbare Bleiben 
an Gott ift das Wefentlihe, Feſte der Religion aller Ge: 
ſchöpfe, folglich auch unſers Geſchlechtes. Dies folgt aus 
der Natur des Verhältniſſes, in dem alles Geſchaffene mit 
dem Schöpfer ſteht. 

Nur die Wege, auf denen der Glaube oder kindliche 
Sinn gebildet wird, können nach der Beſchaffenheit der Na— 
tur des Geſchöpfes und der Verhältniſſe oder Veränderungen 
verſchieden und vielfach ſein. Und dieſe Wege machen die 
Geſchichte der Religion aus oder die Geſchichte der Menſch— 
heit im Verhältniſſe zu Gott oder die Offenbarung. 

Ich ſagte: kindlicher Sinn oder Glaube müſſe die 
Summe der ganzen Religion ſein. Das folgt unmittelbar 
aus dem Verhältniſſe des Menſchen zu Gott und zur Natur. 
Und ſiehe, wie die Offenbarung der Natur entſpricht; ſie 
enthält nichts als dieſen Glauben. Die Arten der Geſchöpf— 
anlagen müſſen alſo die Arten der Religionszuſtände oder 
der Entwickelungen jenes Einen weſentlichen Grundes be— 
ſtimmen. Bei uns geben der in unſre Geſchichte verflochtene 
Satan, die Sünde, das Geſetz, Chriſtus, die Auferſtehung, 
ſein Reich, in welchem er König iſt, die Anſtöße und Ent— 
wickelungen zu unſrer Fortbildungsart. Es iſt leicht ein— 
zuſehen, daß nach dem Geſichtspunkt, den ich angegeben 
habe, alle dieſe Lehren in Vergleichung mit der erſten Ma— 
xime des Glaubens keine weſentlichen Lehren ſind; oder: ſie 
find lauter Mittel, Gottes Liebe und Weisheit in's Licht 
zu jeßen und dem Totaleindrude nah den Glauben an 
Gott deito mehr zu gründen und in alle Emwigfeit auf alle 
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Fälle der Verſuchung zu ftärfen und zu befeftigen. Denn 
in dieſer meiten Ausfiht und in diefem Zuſammenſchluß 
von Aeonen muß man Gottes Werke betrachten, wenn fie 
für uns nicht in jedem einzelnen Factum Widerfpruc ent- 
halten ſollen. Allein wer e8 weiß, daß in göttlichen Wer: 
fen die Mittel zu feinen Zwecken nicht allemal oder viel- 
leicht gar nie leere Formen find, die nach ihrem Gebrauch 
ganz abgemorfen: wirden, der wird hier mit dem Unter: 
Ihiede zwiſchen dem Weſentlichen und Unweſentlichen der 
Religion fehr in die Enge gerathen, d. i. er wird einge: 
ftehen, daß fie in eben diejem, aber volleren Betrachte lauter 
weſentliche Zwecke Gottes enthalten. Es kann zwar und 
wird ohne Zweifel eine Zeit oder Emigfeit fommen, wo die 
Menjchheit für ſich, abgetrennt von den Mitteln und Ver— 
wickelungen, die zur Fortbildung beitrugen, ganz vollfommen 
dajtehen wird; und in diefer Rückſicht gehören jene Lehren 
und Facta wieder zum Unmefentlihen der ewigen Religion. 
Aber fofern eben diefe Facta theils auf die Glückſeligkeit 
anderer Geſchöpfe, theils auf die Verherrlihung Gottes jelbjt 
durch Jeſum in dem Kreife der Menjchheit abzielen, ſofern 
find fie wejentliche Zwecke Gottes mit der Menjchheit, folg- 
lich wejentliche Lehren der Religion, 

Die ganze Geſchichte des Alten Teftamentes, welches in 
aller Abficht tiefe Weisheit und Menſchenpſychologie enthält, 
fol und al3 Vorſchickung für den finnliden Menſchen be- 
trachtet Gott in Chriſto erfennen und an ihn glauben leh- 
ven. Ich zeichne die Hauptpunfte aus. Das Verbot des 
Baumes. Derjelbe follte Adam ein Denkmal feiner Ab- 
hängigfeit fein, das Mittel, jeine Seele bei Allem für die 
Empfindung Gottes offen zu halten. Dadurch hob Gott den 
Menihen auf die erfte. Stufe der Moralität. Um Adams 
Neue zu erhöhen und ihn dadurch fühlen zu laſſen, daß der 
Menſch nur im Glauben glücklich jei, muß er das Paradies 
verlafjen; aber aud auf diefem Wege begleitet ihn der ſor— 
gende Vater. Gott rächet den Abel. Weld’ ein Zug, an 
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Gott zu bleiben, weil er beſchützt und rächet! Er madt Kain 
unftät; Enoch aber geht in’3 andere Xeben, weil er findlich 
wandelte. Eine Welt geht unter, Noah wird erhalten. Um 
des Glaubens willen und um den Glauben immer mehr zu 
befejtigen, wird Abraham berufen und gejegnet. Iſaak, Ja— 
£ob erhalten Verheißungen. Was zieht mehr Findliche Her- 
zen an? Joſeph. Nach der Dienjtbarfeit tritt Moſes auf. 
Damit Sehovah über alle Völker mächtig erkannt und ihm 
vertraut werde, thut er große Wunder. Iſrael wird aus 
der Knechtſchaft errettet und Pharao geht zu Srunde. Wun— 
der in der Wüſte. Jehovah ift der mächtigite Gott. Dies 
zu ermweijen, müſſen Völker unterliegen. Er ift Gott in 
Aegypten, in der Wüfte, in Kanaan. Durch melde Revo— 
Iutionen muß die Gatehismus-Definition von Gott gebildet, 
.geoffenbart und in's Licht gejebt werden! Iſrael erhält das 
Geſetz. Gott erjheint ſchrecklich: jinnlicher Begriff jeiner 
Majeſtät, Furcht vor ihm; ſinnlich-jüdiſcher Gottesdienit. 
Woraus beiteht er al3 aus lauter Erinnerungsmitteln der 
Güte, Vorjehung, Macht und Weisheit Gottes? Und die 
Dpfer, was find fie anders als Leitungen zum Glauben, 
zur. willigen Unterwerfung? Das moraliſche Geſetz jelbit, 
was ijt es anders al3 das Naturgejeß zur Erfenntniß der 
Langmuth und der Gerechtigkeit Gottes? Damit der Menich, 
wie David, an feine Barınherzigkeit appellive. Das ganze 
Schickſal des jüdiſchen Volkes und jedes Einzelnen wird 
nad diefem Anhangen an Jehovah beitimmt; ein David bei 
dev Volkszählung danach gerichtet. Propheten stehen auf, 
und der Geilt ihrer Ausſprüche it: an Sehovah zu bleiben, 
und dies mit Drohungen und Verheißungen zu janctiontren. 
Und dak diefer Gang feinen Zweck erreicht habe, nämlich) 
Gott zum einzigen Gejichtspunkte des Menichen zu machen, 
davon ijt das Herz und die Palmen David! Beweis; fie 
find gleichſam die praktische Philoſophie der ganzen Geſchichte. 

Noch mehr Chriſtus mit feinem Verhalten, dejjen Seele 
ich al3 den vollfommenen Abdruck ver Geſchichte des Alten 
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Tejtamentes anjehe. In ihm vereinigt mußte fie einen hö— 
bern Schwung nehmen. Kindliher Sinn ift der Geift jei- 
ne3 Lebens bis in den Tod. Zu dieſem Zwecke fpiegelte ſich 
die Natur und Schrift in ihm ab. Der Hauptgefihtspunft, 
aus dem Chrijtus betrachtet werden muß, activ und paſſiv, 
ift der, daß er Anfänger und Bollender des. Glaubens ift. 
Aber er wendet nun den Glauben, der durch irdiſche Ver— 
heißungen den mwanfellofen Grund erhalten hatte, ‚auf himm— 
liche Verheißungen an, er führt ihn auf Hoffnungen in 
einer andern Welt. Das ijt der eigentliche Unterſcheidungs— 
harakfter des Alten und Neuen Tejtamentes. Sein Leben 
und Tod ift das größte, dringendite Vorbild des Glaubens. 
Sein Tod ift Verſöhnung; welche neue Duelle des findlichen 
Sinnes! Er Iteht auf, wird Herr. Der Glaube hat Alles, 
was gedacht werden kann, zur Stütze. Noch mehr: er ift 
in Menfchengeftalt der Eingeborne Sohn Gottes, unjer Ite- 
gent, Fürſprecher, Richter, Bruder! Menſchen, wer in Jelu 
Gott nicht fühlt, ehrt, Liebt, vertraut, iſt des Menfchenna- 
mens nicht werth. 

Wir die Auserwählten, die auf diejer Erde zum Him— 
melreich fähig wurden, — was hält mic), dab ich nicht für 
mid und die Meinigen um dieje Auswahl flehen dürfte? 
— Sollen, wenn wir im Glauben an Gott bleiben, Jeſu 
ähnlich werden. Und mas heißt das in Beziehung auf dieje 
Dekonomie? Wir jollen zu ewigen Denfmälern dev Macht, 
Weisheit und Güte Gottes aufgejtellt werden, zum künd— 
lichen Beweiſe, daß ausharrender Kinderglaube an Gott 
zum höchſten Glücke, zur Gottähnlichkeit führt. An unjerm 
Glücke und der ewigen Vervollfommnung ift alfo die Ehre 
Gottes interejjirt. Sp verfliht Gott. Ich erſtaune vor dem 
Sntenfum unſrer Gejhichte, mo immer ein Cirkel aus dem 
andern ausgeht und ſich lebendig zu Gottes Ziele bewegt. 
Das Mittel, das Gefäß, in dem wir zu folchen lebendigen 
Denfmälern gebildet werden jollen, iſt da3 Reich Jeſu. Auch 
das, ſo meitausfehend e3 immer jein mag, jo jehr es für 

Wizenmann, bie Gefhichte Sein. 23 
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ung eigentlicher Zweck ift, bleibt doch periodifch Mittel der 
Fortbildung, Aufnahme der Unvollfommenheit in Liebe, 
Freude und Himmelsgenuß. Man darf ji aber dadurch 
nicht ivre machen lajjen, als ob unjre Beitimmung, Denk— 
mäler und Ausdrücke Gottes zu fein, jo weithin verjchoben 
würde.  Derjelde Augenblid in der: Führung Gottes iſt 
Vebung und Belohnung, Mittel zur Bildung und Frucht 
diejer, neue Verwendung und Zweck. Gott regiert im jei- 
nem Plane fo, daß er feinen vollfommenen Zwed je und je 
in Zeiten der Hinwirkung entdeckt und reell darjtellt, ihn, 
fowie es fih mehr zum Ziele neigt, gedrängter und voll- 
fommener aufdect, bis er endlich alle dieſe Beziehungspunfte 
nah Länge, Breite, Tiefe und Höhe jammelt und in der 
herrlichſten, vollkommenſten Summe als ächten Zweck vor 
den Blick der Geſchöpfe bringt. Hiervon iſt Chriſtus das 
gültigſte Beiſpiel, und man darf von ihm ſicher auf die 
Verfahrungsweiſe Gottes in dieſem ganzen Plane ſchließen. 
Dieſem nach iſt die Errichtung des Reiches Jeſu ſchon die 
Erreichung des Hauptzwecks, nur daß wir in ihm immer 
noch mehr zu der Einfachheit von außen her gebildet werden 
müſſen, auf die Gottes Werk zurückgeführt werden muß. 

Geſchichtlich iſt es alſo durch Wunder, Thaten, Ver— 
heißungen und Erfüllungen ausgeführt, daß der Menſch im 
Schickſale dieſes und jenes Lebens von Gott abhange. Un— 
mittelbar kann dies nichts Anderes als Glauben wirken, 
und der Glaube iſt zugleich die einzige Bedingung. Wie 
leicht, wie natürlich, wie einfältig! 

Natur und Offenbarung iſt Eins. Die Offenbarung iſt 
nichts als die Geſchichte des Geſchlechts, Natur die Verhält- 
nifje des Schauplates, aber Geſchichte und Schauplak tit 
Natur. — } 


2) Dreifache Bedeutung des Todes. 


Un jedem Dinge, welches mit der Natur in ein ver- 
fehrtes Verhältniß tritt, folglich feine Beitimmung nicht er 
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füllt, rächt fie jih durch Zerftörung. Dies ift der eine Ge- 
fichtspunft, aus dem uns die Bibel den Tod des Menſchen 
zeigt; der andere ijt der: es ſtirbt Alles, was die Hülle zur 
Hervorbringung des Vollkommneren iſt; und der dritte: in 
der Natur opfert fih Eines dem Beſten, dem Wachsthum 
und der Erhaltung des Andern auf. Im erſten Geſichts— 
punfte oder aus dem erjten Grunde jterben alle Menjchen, 
im andern ftirbt jeder Gläubige, und im dritten ftarb eigent: 
lich EHriftus, Mit der Entfernung des vollfommenen Ge— 
horſams aus dem Herzen des Menjchen ward auch der Baum 
de3 Lebens entfernt, oder: weil die Natur ihren Zweck dem 
Moraliihen nad im Menſchen nicht vollfommen erreichte, 
fo erreite fie ihn auch nicht dem Phyſiſchen nad. — 


3) Alles dreht ih um einen Mittelpunkt. 

&3 drehet jih Alles um einen Mittelpunkt, der eigent- 
lich Gottes Bild ift, die größte Vollkommenheit enthält: das 
Pflanzenreih um den Baum des Lebens, das Thierreih um 
den Menjhen, die Menſchheit um Chriſtus, die Erde um 
ihren eigenen Mittelpunkt, die Planeten um die Sonne. 
Gott wirkt die Volltommenheit immer durch einen dritten, 
führt zum Hauptmittelpunft immer durch Nebenmittelpunfte, 
So muß fi Alles auf dem Mittelpunfte der Erde vorher 
fammeln, ehe es auf den Mittelpunft der Sonne tendirt. 
Unſer Mittelpunkt iſt Chriftug und Chriſtus ift Gottes. — 


4) Der Bürge. 


Chriſtus ift Bürge für Gott und für uns, ſowie er 
göttlich und menjhlih ift. Für und: daß Gott der beite 
Bater, der mwahrhaftige Gott ift. Für Gott: daß er und 
dem Vater al3 vollfommen darjtellen will und uns durch 
feine Berföhnung annehmensmwerth gemacht hat, indem er 
als Menſch den Gehorfam und Glauben bis in den Tod 
bewies. In ihm Hat alfo Gott und die Natur den erzielten 
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Zweck erreicht; das ift: in ihm find wir verföhnt und vom 
Verderben errettet. 


X. Bie Schöpfungs- und Paradiefes-Gefdichte aus dem 
Gefichtspunkte ihrer Aechtheit und ihres philofophifchen 
Planes. *) 


1) Einleitung: Philofophie und Bibel, 


Ein Mann, der lange vergeblich in der Weltweisheit 
fejte Meberzeugung von Gott und göttlihen Dingen geſucht 
hatte, nachdem er einſah, dag ihm nicht die Weltweisheit, 
fondern nur eine Offenbarung helfen könne, wandte jich end- 
lich) zur Bibel. Er jtudirte fie, und er wurde in ihr bald 
einen Plan gemahr, der zur eine Gottheit zum Urheber ha— 
ben fann. Dem Faden diejes Plans gieng er nad, ent- 
decfte mit jedem Schritte neue Schönheiten und neue Beweiſe 
feiner Wahrheit und wurde über die wichtigſten Tragen, 
die jonjt fein Herz beunruhigten, befriedigt. Seine Xiebe 
zur Bibel, feine Meberzeugung von ihrer Zuverläßigfeit, feine 
Bewunderung ihres Inhalts wuchs mit jeder Woche. Er 
konnte feine Freude über dieje Fojtbare Entdeckung nicht bergen. 
Seine Freunde, die ihn ſonſt nur als Zweifler fannten, 
hörten ihn jest mit freudigem Muthe über Gott und gött- 
lihe Dinge ſprechen. Sie, die ihn jo oft hatten erflären 
hören, daß der Weltweije, der richtig jchließe und tief jehe, 
mit feiner einzigen tage, deren Gegenftand außer dem Be— 
zirk unferer Sinne liegt, in's Reine kommen fünne; fie, die 
jo oft Thränen in feinem Aug’ gejehen hatten, wenn der 
Wunſch in ihm lebendig wurde, daß ein Gott und daß ein 
ewiges Leben fein möchte, ſahen jett feine Bruft vor Freude 
zu eng werden, wenn er über diefe Gegenjtände ſprach. 


*) Bisher ungedrudt. 
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Kurz, e3 war auffallend, daß feine Seele eine ganz neue 
Erleuhtung befommen hatte. Nur war es feinen Freunden 
noch unbekannt, wie ihm diefe Erleuchtung geworden wäre. 

Almählig löste er ihnen dieſes Räthſel. Er blieb bei 
jeiner Erklärung, die er Jahre lang über die Weltweisheit 
gethan hatte: er hielt fie hoch und fchäßte fie für unentbehr- 
lich bei jeder Unterfuhung, er hielt fie für den wahren Prüf- 
ftein aller Wahrheit, für das Licht, bei deijen Untergang die 
Bölker nothwendig in Finfterniß verfinten; nur müffe fie 
ih nit herausnehmen, was fie nicht kann, fie müſſe feine 
Gegenjtände beweijen wollen, die fi nicht bemeifen laſſen 
oder von denen jie nicht genug Anzeigen hat. Die Welt: 
meisheit könne ordnen, könne Verhältniffe und Beziehungen 
der Gegenjtände wahrnehmen und über ihre Nichtigkeit oder 
Unrigtigfeit urtheilen. Aber die Gegenftände müffen ihr 
erjt gegeben fein. Einen Theil diefer Gegenftände jtellen 
ihr die Sinne dar, einen andern Theil die Offenbarung. 
Die Bibel ſei dad Buch, jagte er endlich, zu welcher der 
Weltweije ſowohl als der Ungelehrte feine Zuflucht nehmen 
müfje, wenn er über Gott und die Beitimmung des Men— 
ſchen gründlich belehrt fein wolle, 

Dieſe nachdrückliche Erklärung machte feine Freunde 
aufmerffam. Auch diejenigen, die auf Ueberzeugungen die- 
fer Art längſt Verzicht gethan hatten, die die Bibel als ein 
Buch und die Lehre von Gott und ewigen Leben al3 Dinge 
anfahen, die man ruhen laffen müfje, bejannen fih und 
wurden neugierig zu wiffen, was ein Mann, der die Wahr: 
heit von Herzen ſuchte, von dem Inhalte der Bibel zu jagen 
wiſſe. Sie fingen an ſich eine ähnliche Meberzeugung zu 
wünſchen mie die ihre Freundes. 

Andere, die jih an dem, was jie von Jugend auf von 
der Bibel und von höhern Wahrheiten gehört hatten, be— 
gnügten, machten ihm Vorwürfe, daß er nicht längft ihren 
Weg betreten hätte, 

Melden? fragte er fie. 
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Den, den wir gehen. Wir glauben einfältig, was uns 
die Bibel jagt, und find nicht jo verwegen, daß wir mit 
unferer Vernunft ein Urtheil darüber fällen. 

Aber wiſſen Sie auch, antwortete er, warum Ste glau- 
ben? Haben Sie je die Gründe Ihres Glaubens unter- 
ſucht? Und find Sie fiher, dag Ahnen einft alles, was 
Sie glauben, und alfo al? Ihr Troft, al’ Ihre Hoffnung, 
zu einer Zeit, wo Sie der feften Ueberzeugung äußert be— 
dürften, nicht über den Haufen fällt? Haben Ste je die 
Freude über Ihren Glauben genofjen, die ich genieße? Und 
it ein Glaube, von defjen Zuverläßigkeit man nicht über- 
zeugt ift, des Menfchen würdig? Wer die Bibel nur vom 
Hörenfagen fennt, der erttbehrt des höchſten Gutes, deſſen 
Glaube hat wenig Werth. Und wahrhaftig, feste er hin— 
zu, wenn ich nicht einen anderen Weg betreten hätte als 
Sie, fo wäre ich noch der alte Zweifler. Was einem von 
Sugend auf von Bibel und Chriſtenthum gelehrt wird, was 
man aus Predigten und erbaulichen Schriften davon hört, — 
und das tft ja der Weg, von dem Sie reden — das iſt ge— 
wöhnlich zu abgebrochen, zu feicht, zu ungereimt, ala dal es 
der Prüfung des denfenden Menſchen Stich halten könnte. Der 
Weg, den ich gieng, it ein anderer. Ich las und prüfte die 
Bibel jeldft. Ich Ternte ihre Einfalt, ihre Würde und ihre Ho- 
heit bewundern. ch entdeckte ihren Plan, der von einem Ende 
der Welt zum andern reicht, und ward zum Glauben an fie 
gezwungen durch Erkenntniß folcher Wahrheiten, die mir feine 
Bernunft wanfend machen kann. Verlangen fie die nämliche 
Meberzeugung, jo ift fein ander Mittel — fie müffen ji 
mit dem ganzen Inhalte der Bibel ſelbſt befannt machen. 

Dazu haben wir nicht Zeit, antwortete der größte Theil 
von diefen, und bemiefen alfo, daß fie auf den Glauben, 
mit dem jie prahlten, ſelbſt feinen Werth Tegten. Nur Einer 
non ihnen fieng an über feinen Glauben nachzudenken und 
younderte ſich, daß er auf ein fo grundlofes Gebäude bisher 
ein jo großes und blindes Vertrauen Habe ſetzen können. 
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Er fieng jedes Wort, das der Weltmeije über die Bibel 
fagte, mit heißer Begierde auf und wünſchte nichts mehr, 
al3 den wahren Gejichtspunft zu Kennen, aus dem man die 
Bibel betrachten müſſe. 

Eine dritte Claſſe feiner Freunde freuten fich feiner 
Ueberzeugung, wie über einen großen Fund der Arme, der 
nur noch wenige Stüber für eine lange, nothwendige Reife 
übrig hat. Dieje Hatten ſelbſt ſchon einzelne Blicke in den 
großen Zufanmtenhang biblifcher Wahrheiten gethan; fie 
forjchten jelbit, und jede neue Entdeckung konnte ihnen äußerſt 
wohl machen. Nur mangelte ihnen der Blick in's Ganze; 
fie waren ded Denkens nicht fo gewohnt, Hatten auch nicht 
genug Borfenntniffe, um zu einer völligen, deutlichen Ein- 
ficht zu gelangen, wie die Theile diejes Plans mit den Gan- 
zen, und das Ganze mit den Theilen zuſammenhienge. Do— 
her fam e8, daß ihre Ueberzeugung oft wanfte, und daß 
ihnen ein Freund, der jie leiten könnte, äußerſt willfoms 
men war. 

Seine Tiebjte Freundin war eine Mutter von vier Kin: 
dern. Ihr hatte er zuerit den neuen Weg entdecdt, den er 
zu jeiner Beruhigung einſchlug. Sie jah einen Strahl des 
Lichts um den andern in feiner Seele aufgehen. Und ihre 
Freude darüber war um fo jtärfer, je tiefer fie die Unruhe 
gefühlt hatte, die ihn ſonſt umhertrieb. Sie war felbft eine 
von denen, die die Bibel über alles jhäßen, und für fie 
war es ein wahrer Freudentag, als fie ihn zum eritenmal 
von derjelben mit der tiefjten Ueberzeugung ſprechen hörte. 
Heil Ihnen! vief fie aus, indem jie ihn janft bei der Hand 
faßte. Mit dem Funde, den Sie gemacht haben, müfjen 
Sie wuchern. Hier find meine Kinder und id. Gehen Sie 
mit und denjelben Weg, den Sie für ſich ſchon gemacht ha= 
den. Aus Ihrem Munde wollen wir den Inhalt der Bibel 
hören. 

Mit der nächjtfolgenden Woche jollte der Anfang ges 
macht werden. Dies wurde feinen übrigen Freunden be— 
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kannt, und mehrere von ihnen Iuden fih gleichfalls zu dieſen 
Erzählungen ein. AS fie fih um die Abenditurde, die da— 
zu ausgefeßt war, im Haufe der Mutter verſammelt hatten, 
legte der Weltweiſe die Bibel auf den Tiſch und fieng 
alfo an: 

Hier, meine Freunde, liegt alfo die Bibel vor ihnen, das— 
jenige Bud), dem ich meine Ruhe und den beiten Theil meiner 
Freuden zu verdanfen habe. In ihm Habe ich gefunden, was 
ich ſonſt überall vergeblihfuchte: Zuverläßige Merkmale der Vor— 
fehung Gottes über unfer Geſchlecht, würdige und emige Abfichten 
Gottes mit dem Menjchen, einen ewig gegründeten Bund Gottes 
mit una und das Licht, welches die dunkle und vermorrene 
Geſchichte der Menfchheit allein ordnen und erhellen fann. 
In jeder Schrift diefes zuſammengeſetzten Buches wehet der 
Odem der Weligion: es iſt feine Begebenheit jo Klein oder 
fo groß, die nicht in Beziehung auf Gott und den darin 
herrfchenden ewigen Blan empfunden oder beſchrieben wäre. 
So verſchieden die Schriften und Begebenheiten find, jo zei— 
gen fie doch alle Gott und den Menden in Verbindung: 
es ijt eine wahrhafte Dffenbarung, es iſt der Brennpunkt, 
in welchem ale Strahlen des göttlihen und menschlichen 
Verhältniſſes zufammenlaufen. So habe ich die Bibel fen- 
nen gelernt. Ich Tas fie ohne Vorurtheil, ich feste nicht 
voraus, daß ihre Schriften von Gott eingegeben feien; denn 
ih wollte ihre Wahrheit und ihren Werth erjt prüfen. Sch 
las ſie als ein Geſchichtbuch, als eine Sammlung von Alter: 
thümern, und ließ meinem Urtheil freien Lauf. Aber ich 
entfernte auch alle Urtheile, die Andere über jie gefällt hatten, 
fie mochten günftig oder ungünftig fein, aus meinem Herzen, 
denn ich wollte nicht durch die Brillen fehen, die Andere ge- 
Ihliffen hatten, fondern mit meinen eigenen, natürlichen 
Augen. Ich stieß auf mande Dinge, die mir ungereimt, 
märcdenhaft und unedel Schienen, aber ich las fort. Ich 
fragte bei jeder Erzählung, wie wahrſcheinlich oder unmahr- 
iheinfich fie jet? IH fand manches Unmahrjcheinliche, aber 
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des Wahricheinlichen, des Gewiſſen noch weit mehr. All— 
mählig entdeckte ich ein Ganzes in allen diefen verfchiedenen 
Theilen der Bibel, und je vertrauter ich mit ihr wurde, de: 
ſto gewiſſer, größer und herrlicher ward mir diefes Ganze. 
Jetzt löste fich mir manche Schwierigkeit. Ich gewann ein 
Vertrauen zu diefem Buche. Ih fand in ihm Dinge, denen 
weder die Weltweisheit, noch die Geſchichte, noch die Dicht: 
kunſt in alten und neuen Zeiten etwas Aehnliches an die 
Seite jegen kann. Ich entdeckte, daß die Hauptbegebenheit, 
die darin herrſchet, die einzige in der ganzen Geſchichte tft. 
Jetzt verglich ih die Einwürfe, die man gegen das Buch ge- 
macht hat, und fand fie einfeitig, halbwahr, klein, vermefjen 
oder ungerecht. Ich kannte die Schwächen der Weltweisheit 
und fand an der Bibel die Stübe, die den denfenden Men- 
ſchen allein aufrecht erhalten Faun. Hier ift Gottes Finger! 
fagte ich zu mir felbjt; Hier ift die Aue, auf der ich meinen 
Geiſt meiden will; hier it die große, göttliche Wahrheit, 
auf die ich Leben und fterben kann! Sie kennen mid, 
meine Freunde, und haben mehrere Jahre lang dem Gange 
meines Geiites zugejehen. Ste waren begierig, das Facit 
meiner Unterfuhung zu vernehmen; hier haben fie e8. 

Wenn ich gefragt würde, welches der leichtejte, ange: 
nehmfte und jicherite Weg fei, zu einer gründlichen Erfennt: 
niß des Verhältnifjes Gottes zu den Menſchen oder der 
Religion zu gelangen? jo würde ich, ohne mich einen Augen- 
blick weiter zu bejinnen, antworten: Mache dich mit der Ge- 
ſchichte und dem Inhalte der Bibel fo vertraut als möglich, 
ſuche ihre Verbindung auf, und haft du dieje gefunden, fo 
wirft dur dich mit nie zerreißenden, nie verwelfenden Blumen— 
fetten an fie gebunden fühlen. 

Darım war ich jo willig, der Mutter diejer vier Kin 
der zu gehorchen. Ihnen werde ich mit der möglichjten Ein- 
falt die biblifche Geſchichte erzählen und fie mit ihrem In— 
halte befannt machen. Darum allein, um die Geſchichte und 
den Inhalt der Bibel ift es mir thun, fie unverfälicht, wie 


362 


fie tft, im ihrem eigenen Lichte, ihrer eigenen Schönheit, 
Größe und Zuverläßigteit zu zeigen. Es kann jein, daß 
mic eigened Gefühl oder ein Blick auf Sie, meine Freunde, 
oft weiter führt, als ich vor Kindern von eilf bis ſechszehn 
Sahren gehen follte. Aber Laffen Sie da3 gut fein, meine 
Lieben! Wen Wahrheit befeelt, der fpricht, wenn er auch 
nur halb verftanden würde, nie vergeblich; der ausgejtreute 
Same ſchlummert, geht aber gewiß einmal’ auf. Und dann 
jteht ja hier eine Mutter, die die härtere Speije für ihre 
Lieben in Mil verwandelt wird. 


2) Die Schöpfung der Welt und befonders der Erde, 


Die erite Schrift der Bibel, welche und von der Schö— 
pfung des Himmels und der Erde Nachricht giebt, it, fo 
viel man weiß, die ältejte Schrift auf der Welt. Sie ift 
vielleicht Schon über viertaufend Jahre alt. Ste muß uns 
aljo jhon blos ihres Altertfums wegen ehrwürdig jein. 
Moſe, der Gejebgeber und Heerführer Iſraels, hat dieſe Ur— 
kunde mit andern, welche auf jte folgen, und. die bis dahin 
ohne Zweifel an heiligen Drten aufbewahrt oder al3 heilige 
Lieder von Bater auf Sohn fortgepflangt wurden, gejammelt 
und als ein HeiligthHum unter den Sfraeliten niedergelegt. 
Auf diefe Weije wurden fie erhalten und bis auf unjere 
Zeiten gebracht. 

Die Entjtehung der Welt iſt ein Geheimniß, das die 
menſchliche Vernunft nicht ergründen kann. Seit mehr als 
einem SQahrtaufend haben viele große Geifter unter den 
Menjchen alle ihre Kräfte aufgeboten, diejes Geheimniß zu 
entdeefen. Sie haben mancherlet Darüber erdichtet, und zwar 
größten Theil Dinge, die lächerlich find. Aber fein Ein- 
ziger hat ung noch etwas Befjeres davon jagen Können, als 
was uns die erjten Zeilen diefer alten Schrift jagen: Am 
Anfang Huf Gott Himmel und Erde (1 Mof. 1, 1.). Das 
it aber auch Alles, was wir davon zu mifjen bedürfen. Ge— 
nug, daß die Welt nicht durch ein Ungefähr, nicht durch ein 
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nothwendiges Schickſal entjtanden ift, fondern dal; Gott, das 
ewige und allmächtige Wefen, Himmel und Erde mit Allem, 
was fie enthalten, erjhaffen Hat. Diefe einzige Wahrheit 
it die Duelle aller Wahrheiten der troft- und freudenollen 
Religion. Hat ein Gott die Welt erfchaffen, jo ift die Ord— 
nung, die Schönheit, die Größe, die liebevolle Einrichtung 
der Welt ein Bild feiner Vollfommenheit; jo it Alles ein 
Zeichen von ihm; jo dürfen wir uns nur ficher diefem großen 
Weſen anvertrauen und gewiß jein, daß alles, was gemacht 
it, voll Liebe und Weisheit jei; jo haben wir einen ewigen 
Vater, der uns fennet, dem wir werth find, der auf unfer 
Beftes bedacht ift. 

Unfere Wohnung it die Erde. Auch fie ift Gottes 
Werk, und ihre Erfhaffung it uns am genaueften befannt 
gemacht (V. 2—5). Ein roher, müfter, mit Finfternik 
und Wafjer verhüllter Klumpe war die Erde, und der 
Sturmmind braufte über dem Waſſer hin. Nur jo weit 
führet uns diefe Nachricht zu dem Urſprung unjerer Erde 
zurück. Woher und wie diejer Klumpe entitanden, mie 
lange er jchon da geweſen jei, was für Gejtalten und Ber- 
änderungen er vorher ſchon durchlaufen Habe, davon jagt 
und dieje Urkunde nichts. Heben wir aber das Auge zu 
den Sternen auf, wie alle diefe unzählbaren Welt-Körper, 
fleiner und größer als unſere Erde, unveränderlih ihre 
Bahnen fortwandeln, jo ‚wird unjer Herz weit, und wir 
ahnen, daß auch unſere Erde nicht erjt feit einigen Jahr— 
taufenden, d. i. feit geftern da fein könne. Vielleicht war 
diefe allgemeine Verwirrung, aus welcher jebt das Schöpfer- 
Wort die Erde hob, nur das Ende eines Zeitraums von 
mehreren Qahrtaufenden, in welcher jie andre &eichöpfe 
als jetzt getragen und ernährt hat. Vielleicht erholte fie 
ſich jeßt nur von einem Gerichtstag, der über ihre Bewohner 
ergangen war, und ward jett zubereitet, um neue Gefchöpfe, 
nm Menſchen aufzunehmen. Denn groß iſt jedes Werk Got- 
te3; vor ihm bieten fich Jahrtaufende die Hände, wie Augen— 
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blife vor und, und jeder Anfang eines großen Werkes ijt 
das Ende eined großen. 


Welh’ ein grauenvoller Zuftand, in dem die Erde 
ſchwebte! Eine VBerwültung war rund um fie her. Kein 
lebendes Gejchöpf, fein Srashalm war auf und in ihr. Ein 
Sturmwind, ein mächtiger Hauch Gottes wühlte das Waſſer 
auf, womit jie überjtrömt war. Tiefe Nacht bedecte fie. 
Sie lag darnieder unter dem Ringen der Elemente, wie im 
Kampfe mit Tod und Leben, eine zerriffene finderlofe Mutter. 
Aber Gott fommt ihr zu Hülfe Gott jprad. Wie ein 
König zum Unterthan Spricht, fo Spricht Gott zum Clement. 
Und was er will, das gejchieht; wenn er gebeut, jo jteht 
es da. Gott ſprach: es werde Licht. Und jebt geht über 
der nachtumhüllten Erde Licht auf. Das wohlthätigſte, fräf- 
tigfte Element erhebt fih zuerſt. Wie fih noch jeden Mor- 
gen die Erde aus der Finſterniß hebt, wie Licht noch jeden 
Diorgen das Element it, welches die Erde und ihre Kinder 
aus Nacht und Schlummer wecket, jo begann auch ihre neue 
Schöpfung mit Licht. Weder eine ewige Naht, noch ein 
ewiger Tag jollte über die Erde herrihen. Gott entjchied 
den Streit zwifchen Licht und Finfternig. Er ſchied fie von 
einander, und fo wechſelten Tag und Nacht zum erjtenmal 
mit einander ab. — Der erite Tag! Da lag nun die Erde 
noch in all’ ihrer Verwirrung aufgedeckt und beleuchtet vor 
den Augen des Schöpfer. Waſſer und Dunſt überzog fie 
ringsumher. 


V. 6—8.: Wie ſich Licht von Finſterniß geſchieden Hatte, 
ſo ſchied ſich jetzt der dicke waſſervolle Dunſtkreis, der die 
Erde umgab. Ein Theil erhob ſich und bildete Wolfen, der 
andere fanf; und zmwijchen beiden ward freier Raum. Je— 
der Morgen, der in Dunft und Nebel gehüllt ift, bietet ung 
noch das Bild diefer Schöpfung dar. Der Nebel, in wel: 
chem das Licht durchicheinet, hüllet die Erde ein. Allmählig 
erhebt fi ein Theil des Dunſtes und verfammelt fich in 
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Wolfen, der andere finft. Und nun ift freier Raum zwi— 
Ihen den obern und untern Waffern. 


Das war ein großer Schritt weiter in Ausbildung der 
Erde. Die Luft, das Element, in welchem ein Theil der 
Geſchöpfe leben follte, ja in dem alle Lebendige gewiſſer— 
maßen leben, war frei und rein. Segenſchwangere Wolken 
ſchwammen in der Höhe. Nur die Oberfläche der Erde ſelbſt 
iſt noch wüſte. Set mußte auch Wajfer und Erde von 
einander gejondert werden, wie Wafjer und Waffer, Himmel 
und Erde, Licht und Finfterniß gefondert waren. 

B. 9—10.: Abermals zwei Elemente in Ordnung! 
Nun liegt die Erde frei an der Luft und am Kicht und kann 
ihre befruchtenden Einflüffe genießen, und das Waſſer hat 
Yih in ungeheuere Thäler zurückgezogen, vuhet von den Be— 
mwegungen des Sturmes und läutert jich allmählig, um leben- 
dige Gejchöpfe in feinen Schoos aufzunehmen. 

Bon den Elementen geht der Schöpfer auf Bildung. der 
Pflanzen über, halblebendiger Weſen. Die Erde ijt bloß, es 
wird fein Augenblick verfäumt, fie zu befleiden und in Thä- 
tigkeit zu jeßen. 

B. 11—13.: Das ganze Heer jo vieler Arten von Gras 
und Kräutern und Stauden und Bäumen feimte jett, um 
die rohe Erde ſchön zu befleiden und den kommenden Be— 
mohnern zum Unterhalt zu dienen. Alle die Arten von 
Pflanzen haben ſich bis auf den heutigen Tag erhalten durch 
das Meiſterſtück des Schöpfers, daß jede Pflanze ſich jelbjt 
bejamte und ihre Art jelbjt erhielt. Das mar der Gegen, 
den Gottes Wort in fie legte, eine fortgehend mirkjame 
Schöpferfraft. 

Aber dieſe Pflanzen-Welt bedarf Wärme und reges 
Licht zu ihrer Entwicklung. Licht und Finfternig, Zeiten 
und Jahre follten durch die Einrihtung der Welt ebenjo 
fejt beftimmt werden, und ich ſelbſt unterſcheiden, wie ſich 
die Pflanze von ſelbſt fortpflanzte. Die Welt jollte ein 
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Ganzes werden, das für ſich beitände, und aus den jich der 
Schöpfer gleichſam zurücziehen könnte. 

V. 14—19.: Jetzt war Alles in einer feiten Ordnung. 
Tag und Naht mechjelten auf der Erde ordentlich mit ein— 
ander ab und hatten Sonne und Mond zu Negenten. Die 
Dünfte Hatten jich erhoben und geſenkt, die Luft war rein. 
Erde und Meer mar von einander gejchieden. Auf der 
Erde feimte Pflanze an Pflanze. Die Wärme der Sonne 
bewegte die Säfte zur Entwidelung diefer Pflanzenwelt, 
und bejtimmte und ordnete Jahreszeiten und Jahre. Der 
nädhtlihe Himmel war mit einem Heer von Sternen über- 
jat, über welche der Mond wie eine Königin hernorglängte. 
Nun ift die Erde eine geordnete, ſchöne Wohnung für eine 
Menge lebendiger Weſen. Denn dieje jind, wie man jieht, 
der End-Zweck der Schöpfung. Nur fie können ihr Dajein 
empfinden und der Werke Gottes froh werden 

V. 2I—23.: Waffer und Luft wurden zuerjt mit le— 
bendigen Gejchöpfen bevölkert. Vögel und Fiſche waren die 
Erjten, die fi) auf der zubereiteten Erde ihres Daſeins 
freuten. Muß das Wefen, das eine ſolche Menge Gejchöpfe 
mit Lebensgefühl befeelte, nicht Freude am Wohlthun haben? 
And ift nicht jede Negung des ſtummen Fiſches, jeder Laut 
de3 lebendigen Vogels ein Xoblied für die großmüthige Liebe 
des Schöpfer3? Er gab ihnen Leben, ob fie ihn gleich nicht 
fernen; er machte fie glücklich, ob jte ihm gleich nicht dan- 
fen. Sei von uns angebetet, die wir dich fernen, Gott des 
Lebens, dag ſich der Fiſch und Vogel jeines Dafeins Freuen 
fan! Jenem haft du das Waſſer geläutert und zum Ele— 
ment eingegeben, diefem haft du die Luft gereinigt, Bäume 
zur Wohnung erihaffen, und allen mit Baterhuld ihre 
Speije bereitet! 

Wie Wafjer und Luft, alfo wurde jet auch die Erde 
mit noch vollfommenern Bewohnern bevölfert. 

B. 24—25.: Auch für diefe war alles bereitet. Die 
Erde Hatte jebt dieſe Trockenheit erlangt, die jie Haben mußte, 
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um Thiere tragen zu können. Die Luft war rein, da3 
Wafjer lauter, und eine Menge Pflanzen lagen zur Nahrung 
vor ihnen. . Der Tag war zu ihrer Bewegung, die Nacht 
für ihre Erholung da. Auch ihnen war Gottes Segen mild: 
thätig zuvorgefommen; ob fie ihn gleich nicht kennen, noch 
ihm zu danken vermögen. 

Wie ordentlih und ſchön ift diefe uralte Schilderung 
von der neuen Schöpfung der Erde! wie angenehm Elärt 
fi die alte Nacht, die über der Erde ſchwebte, auf bis zum 
heiteren Wohnplab für Millionen lebendiger Geſchöpfe! E3 
ijt der überdachteite und jimpeljte Plan der Schöpfung, das 
Schönſte, was in allen Zeiten und unter allen Völkern die 
Sage davon verbreitet hat. Sollte der Urheber diejer Ur- 
kunde nicht einer der edeljten Bertranten Gottes gemejen jein? 

Zwar menſchlich iſt die Einkleidung diejer Offenbarung 
von allen Seiten. Es iſt ein menfchliches Bild, wenn der 
allwirkſame Wille Gottes dadurch bezeichnet iſt: Gott ſprach; 
und e8 ward, Aber zugleich ein Bild, das uns von der 
Macht des Schöpfers den erhabenjten Begriff giebt. Denn 
wa3 iſt geringer, al3 ein Hauch des Mundes, ein Wort? 
Und was ift größer, al3 dag diefem Hauche alle Elemente 
gehorhen? Es ift eine menſchliche Vorjtellung, daß die 
Schöpfung der Sonne und Sterne der Schöpfung unferer 
Erde nur gefolgt fei, der Erde, die in Vergleich mit den 
Millionen Welten faum einem Sandforn gleich ift. Aber 
wer meiß, welche unbefannte große Wahrheit auch dieſem 
Bilde zum Grund liegt? Wer weiß, ob diejed einfältige 
Bild nicht gerade dasjenige ijt, unter dem mir allein, wenn 
wir in der Erfenntniß der Werfe Gotte weiter kommen, 
die wahren Begriffe von der Stufen-Folge der Schöpfung 
faffen können? Genug, daß der Sinn diejer Urkunde durch— 
aus göttlich ift und immer göttlicher wird. 
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3) Die Schöpfung des Menden. 

1 Moſ. 1, 6—31.: Schon die Erzählung der Art 
auf welche dev Menſch erjchaffen ift, flößet ung Achtung vor 
der Menſchheit ein. Bei Erjhaffung des Pflanzenreiches 
ſprach Gott: die Erde bringe hervor! bei Erſchaffung der 
Fiſche und Vögel: das Waſſer errege jich! bei Erihaffung 
der Kandthiere: die Erde bringe hervor! Aber da der Menſch 
mwerden joll, Hält Gott einen Rath; er ſpricht nicht blos: 
der Menſch werde! Die Erde bringe hervor! jondern er 
macht und Schafft ihn, wie ein Kunjtwerf, wie ein Werf 
von bejfonderem Werth: Gott ſprach: Tafjet uns Menſchen 
machen! Sieh’ aljo, Menſch, und Hör e8 mit Ehrfurcht 
und Dankbarkeit: du bift zwar auch ein Gejchöpf der Erde, 
ein Thier des Feldes, und auf ein Wort des Schöpferd 
hätte die Erde auch dich, wie alle Thiere, geboren. Aber 
du warst das Augenmerk feiner Liebe, did nahm er aus 
von der Regel, nach welcher alle Thiere entjtanden, dir wid— 
met der Mächtige befonders ein Wort: lafjet ung Menſchen 
machen! Dieſes bejondere Wort, das der Schöpfer dir wid— 
mete, ift dein Werth und zeigt an, daß du vor allen Erd- 
geſchöpfen zu eigenen Abfichten ermählet bijt! 

Zulegt nad) allen Erdgejhöpfen entitehet der Menſch. 
Er, der unter allen allein die Gabe hat, welde wir Ver— 
nunft nennen. Jedem Thiere jind gewiſſe Triebe eingehaucht, 
denen es folgt, und durch welche es fein Leben genießet. 
Diefe Triebe gehen blos auf den jinnlichen Genuß einzelner 
Gegenjtände; hat es dieje erreiht und jeine Triebe befrie= 
diget, jo hat es weiter für Nichts mehr Sinn; es fann die 
Drdnung, den Zufammenhang, die Schönheit und die Ab— 
fihten der Welt nicht erkennen. Nur der Menfch hebt fein 
Auge gen Himmel, trägt feinen Bli über die Erde hin 
und bewundert. Nur der Menſch, den fein Trieb nöthiget, 
der durh Erfahrung und Erfenntniß lernen muß, was ihm 
gut iſt, nur der Menſch vergleicht die Dinge unter fich, be— 
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merkt Wirkungen und erforfeht ihre Urfachen, fieht das weiſe 
Verhältnig eines Gefhöpfs zum andern ein, kann ji) über 
alles freuen, über alles betrüben, miffet den Himmel und 
die Erde, unterjcheidet Zeiten und Jahre, durchforſcht Alles, 
genießet Alles, bemundert Alles. Er ift der Zielpunft von 
Allem. In ihm und dur ihn ward die Schöpfung eine 
Offenbarung Gottes, feiner Liebe, Weisheit und Macht. 
Darum tritt er erft am Ende aller Erdgeſchöpfe auf als 
ihr Endzweck, ald der Sinn ihres Inhalts, als ihre Krone. 

Das Dafein des Menſchen iſt dev Beweis von dem 
Dajein eines Gottes, mehr al3 alles andere. Und des Men- 
jhen Natur zeigt die Abſichten Gotte8 mit diejer Welt. 
Geſetzt, daß der Menfch nah allen den Waſſer-, Luft- und 
Erd-Geſchöpfen nicht entitanden wäre, daß unmittelbar vor 
ihm das fchaffende Wort zu jehaffen abgelajjen Hätte, was 
wäre diefe Welt? Ein Gewühl von Weſen, von denen jedes 
nach feiner Art des Daſeins genöfje, aber ohne anderen 
Zweck außer dem blinden Selbftgenufje, ohne Erfenntniß, 
ohne Mittelpunkt, ohne Beziehung auf eine verjtändige Ur— 
ſache; recht ein Werk des fühllofen Schiejals, das ſich ſelbſt 
nicht kennet, noch erkannt fein will. Aber daß dev Menſch 
wurde, das Wejen mit der Gabe der Vernunft, der nicht 
blos genießet, fondern auch erfennet, der ſich alles zu eigen 
macht, alles in fich vereinigt, der Verjtand wahrnimmt, wo 
Berftand ift, der Liebe fühlt, wo Xiebe ſich ausdrüct, der 
Macht verehrt, wo fie wirfet, — das kann nicht die Wir: 
fung eines blinden Schickſals fein, das ift die Wirkung eines 
Weſens, das fich kennet und erfannt fein will, eines Weſens, 
das mit Abficht auf fich ſelbſt ſchuf, eines Gottes. 

Man kann e8 mit Händen greifen, daß der Menſch 
die Endabjicht diefer Welt ift. Denn er hat die Natur 
und die Kräfte, ihr Zielpunft zu fein. Er verbindet und 
trennet, er tödtet und macht Tebendig, er ordnet fich die 
Melt, er herrſcht über das Leben aller Gejhöpfg und ge- 


praucht ſelbſt die Elemente zu feinen Zweden. Denn über 
Wizenmann, die Geſchichte Jen. 24 
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ihn allein ergieng Gottes Rathſchluß: Lajjet ung Menjchen 
machen! Und daß er diefe Herrſchaft nicht ala Naubthier, 
nicht aus bloßer Gewalt und aus Zufall führet, ſondern 
daß er eingefeßt ift zum Herrſcher, daß ihm dieſe Herrichaft 
aufgetragen ift, al3 dem Endzweck der Schöpfung und des 
Schöpfers, das fann der natürliche Verſtand aus dem An— 
blick der Welt ſchon gewahr werden. Denn im Menjchen 
alfein kann die Welt einen verjtändigen Zweck erreichen, 
weil durch ihn allein der Schöpfer und feine Natur bewun— 
dert, erkannt und nahgeahmt werden kann. Sp gewiß Gott 
der Endzweck des Menjchen tft, jo gemiß iſt der Menjch der 
Endzweck der Natur. Er herrſchet als Gott der Erde. 
Sn diefem Charakter erſchuf ihn dev Allmächtige: Lajjet und 
Menſchen machen, ein Bild, dad uns gleich jet, die da herr- 
ſchen. Alfo it der Menſch geadelt. Er ift unter die Göt- 
ter verjeßt und Einer derjelben. Welche Folgen fließen aus 
diefer Thatfache! Ein Bild, das ung gleich jei, die da herr- 
ſchen. Wie unendlich viel it in dieſem Worte, das zugleich 
Thatjache ijt, enthalten! 

Erjtlih: die Verbindung der Worte lehret ung, daß 
der Menſch tu Anſehung dejjen Bild Gottes ift, weil er 
herrſchen joll und herrichet. Weil der Menſch dag waltende 
Weſen über die Erde ift, wie Gott das mwaltende Wejen 
über die ganze Welt, injofern iſt der Menſch vergleichbar 
mit Gott, und fein Bild. 

Zweitend: Aber diejed maltende Weſen Könnte der 
Menſch nicht fein, wenn ihm nicht auch die Natur umd das 
Vermögen gegeben wäre, zu walten und zu herrſchen. Mit- 
hin muß aud die Natur des Menſchen Bild göttliher Na— 
tur fein. Mit demjenigen Bermögen, womit der Menſch 
herrjchet, Herrfcht auch Gott. Dieje Vermögen tjt die Ver— 
nunft. Vernunft it die Gabe, dur) welche wir im Stande 
find, Wirkungen zu bemerken und ihre Urſachen zu erfennen. 
Haben wir die Urſachen gewiſſer Wirkungen erfannt, fo 
ſuchen wir die Urſachen in unſere Gewalt zu bekommen, 
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und durch fie vermögen wir alsdann diejenigen Wirkungen 
nad Willkür Heroorzubringen, die auf jene Urſachen zu fol— 
gen. pflegen. So oft es unjer Vortheil oder Vergnügen er— 
fordert, gewiſſe Wirkungen hervorzubringen, jo machen wir 
die Wirkungen zu unferer Abficht, und wir erreichen unjere 
Abſicht, indem wir die Urſachen der Wirkungen in Bewegung 
jegen. Dies ift das ganze Geheimniß unferer Herrichaft. 
Durch Vernunft herrſchet auch Gott; aber mit dem mächtigen 
Unterjchied, daß der Menſch nur einen Kleinen Theil der 
Urſachen und Wirkungen und nur auf der Oberfläche erfennt 
und veranlafjen kann; Gott hingegen erfennt alle Urſachen 
und alle Wirkungen aus dem tiefjten Grunde, und hat fie 
‚alle durchaus in jeiner Gewalt. Erift Schöpfer und Herricer. 

Gott ſchuf mit Abfiht, denn er machte den Menjchen 
zum. Ziel diejer Welt. Er ſchuf mit Weisheit, denn er 
mußte feine Zwecke durch die beiten, nie fehlſchlagenden 
Mittel zu erreihen. Er ſchuf mit Xiebe, denn es war das 
Ziel feiner Schöpfung, daß unzählbare Wejen ihres Daſeins 
und der Menſch Seiner froh werden jolltee Wenn nun 
Gott dem Menſchen aufgetragen hat, als fein Ebenbild zu 
herrſchen, wenn er ihm durd die Vernunft die Macht ges 
geben hat, es zu können: wäre der Menſch nicht eine Schande 
der Gottheit, wenn er diefe Macht ohne Liebe und Weisheit 
brauchte, nicht wenigſtens jie mit Liebe und Weisheit brau— 
hen lernte? Wenn der Menſch Bild Gottes fein joll, wird 
ihn Gott ohne Trieb der Liebe gelaffen haben? Gewiß jo 
wenig, al3 er ihn ohne Vernunft laffen konnte, da er ihm 
die Herrichaft auftrug. 

Alfo drittens: Das rege Mitgefühl, das jeder Menſch 
in feinem Herzen empfindet, die Liebe, ift auch ein Strahl 
der Gottheit, ein Zug feines Bildes in und. Mit Liebe 
und Theilnehmung an den Empfindungen jeiner Mitgejchöpfe 
follte der Menſch herrſchen, Fein Tyrann fein, jondern ein 
Regent, der alles zu nüßlichen Zwecken mit Weisheit und 
Liebe ordnete. Ein Bild, das uns gleich jei. Gottes Weije 
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zu herrfehen und zu leben auszudrücken, das war des Men- 
fhen Beitimmung. Sein Auge follte ſich demnach unab— 
läßig zum Himmel ehren, wo jein Urbild wohnt. Zwiſchen 
dem Menſchen und der Gottheit follte eine Verbindung ge— 
ftiftet fein, die nie veraltete: eine Verbindung, wodurch im 
Menſchen Gottes Bild und Leben immer erneuert, angefacht 
und erhöhet würde. Indem Gott den Menſchen nach ſeinem 
Bilde ſchuf, ſchuf er ihn alſo 

Viertens: zu ſeinem Prieſter, ſeinem Sohne, ſeinem 
innigſten Mitgenoſſen, zum Theilnehmer an göttlicher Natur. 

Welche Ausſichten eröffnet dieſes! Der Schauplatz die— 
ſer Welt wird für den Menſchen zu enge, ſein Ziel ſcheint 
fi in den Himmel zu verlieren. Denn Gottes Abſichten 
können nie ftille jtehen. Hat Gott den Menſchen zum Ziel 
und Zweck diefer Erde gemacht, jo iſt der Menjch gemiß 
ein Eoftbares Mittel zu höheren Zwecken Gottes. Er, der 
auf der oberften Sproſſe jtehend fein Ziel in diefer Welt 
hat, muß ein Ziel außer diefer Welt haben. 

Auf diefer Höhe endiget fih die neue Schöpfung der 
Erde, Mit diefer Ausfiht und in diefer Würde ftehet der 
Menſch, ihre Krone, da. Welch’ ein ſchönes, göttliches 
Ganzes iſt jebt die Schöpfung, durch und durch vollendet. 
Alle Elemente find in fejter, unmandelbarer Ordnung; fie 
wirken alle zur Erhaltung und Hervorbringung lebendiger 
Geſchöpfe jo vieler Arten. Das Pflanzenreich Liegt zum Ge- 
nuffe da. Waſſer-, Luft: und Landthiere genießen ihr Da— 
jein, jedes nad) feiner Art. Und der Menſch überichanet 
fie alle, bemerft die Kräfte der Natur und wirfet in ihnen 
al3 ihr verordneter Herr und Herrſcher. Rund umher greift 
alles in einander in diejer lebendigen Maſchine. Und der 
Menſch, mit dem Bilde Gottes im Herzen, steht als ihr 
Ztelpunft da. Seiner Ausbildung fol diefes Gerüfte dienen. 
Er ſoll herrſchen mit der Kraft der Vernunft, in Liebe, und 
zu meijen, ewigen Zweden. Er fol genießen, erkennen und 
ähnlich fein dem, der ihn erfchaffen Hat. Seine Geſchichte 
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ſoll eine Gefhichte der Vernunft, der Liebe und der Er— 
fenntniß Gottes werden; fie ſoll ſich verlieren über ven 
Wolfen, wo jein Urbild wohnt in einer andern Welt. 

Und Gott jahe an alles, was er gemacht hatte, und 
fiehe da, e3 war jehr gut! Da ward aus Abend und Mor- 
gen der ſechste Tag. 


4) Der Sabbath. Betrachtung über dieje Urkunde. 

1 Mof. 2, 1—3.: Hier endiget fih das erjte Bruch— 
ſtück der älteſten Schriften, welche Mofe gefammelt und auf: 
bewahret hat. Gott überjah Alles, was er gemacht hatte, 
und jiehe da, es war Alles jehr gut, Alles vollendet, Alles 
nad Wunſch gerathen und vollfommen. Darum ward der 
fiebente Tag ein Tag der Ruhe, der heiligen Feier und der 
Bollendung. 

Sie fühlen ſelbſt, meine Lieben, wie findli und froh: 
müthig dieſe Vorſtellung ift. Gott ruhete am fiebenten Tag 
und heiligte ihn. Ein Weltweiſer unferer Zeit würde jo 
nicht jprechen; er Hat feine Begriffe, will gejchweigen Worte 
von der heiligen Freude, die Gott bei Vollendung feiner 
Werke genießet, von dem Segen, den er auf den Tag der 
Bollendung leget. So ſpricht nur ein Eindliches Herz, ein 
früher Säugling der jungen Erde, der die Einfalt und Größe 
des Allmächtigen nahempfindet. Gott ruhete am jiebenten 
Tag von allen jeinen Werfen. Dieje Borjtellung ſcheint 
ganz menschlich und von und entlehnt zu fein, die wir nad 
ermüdenden Arbeiten Ruhe bedürfen. Aber betradten Sie 
fie näher, jo finden Sie, daß diefer Nuhetag nicht ald Tag 
der Erholung für Gott, jondern als Tag heiliger Ruhe, als 
ein Tag der Feier und des Segend vorgeftellt iſt. Der 
Schöpfer, der mit einem Worte ſchuf, konnte ſich nicht er- 
müden. Aber feiern, heiligen, ſegnen konnte er, was er er- 
ihaffen hatte. Er machte den Ruhetag zum Zeichen, daß 
er Alles gut fand, daß fein Plan vollendet tft, daß aus ihm 
noch größere Dinge hervorgehen werden. 
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Und der Menſch, ſein Bild, ſoll Theil nehmen an die— 
ſer Feier. Ihm ſoll dieſer Ruhetag wohlthun. Ihm und 
durch ihn ſoll er ein fortwährendes Denkmal werden des 
Schöpfers und der Vollendung ſeiner Werke. Dieſer Ruhe— 
tag ſoll der Anlaß ſein, daß der Menſch ſich ſeines Gottes 
erinnere und die Verbindung mit ſeinem Urbild erneuere. 
Er, der Herrſcher, ſoll an dieſem Tage ruhen und ſeine 
Unterthanen ruhen laſſen. 

Das iſt der Sinn und die Abſicht dieſes großen Tages. 
Sehen Sie nun, wie ſich gleich Anfangs Alles auf den Men— 
ſchen bezieht, wie der Menſch vor allen Geſchöpfen auf den 
Schauplatz tritt und zum Theilnehmer, zum Freunde und 
Genoſſen Gottes gebildet wird; mie die älteſte Geſchichte 
eine Gejhichte der Beziehungen Gottes zu dem Menfchen 
und des Menſchen zu Gott ift. Gott tft de8 Menſchen Ur- 
bild , Gotteserfenntniß und Gottesverehrung feine Bejtim- 
mung und eine Herrihaft nach göttlicher Weile das Ziel, zu 
dem er gebildet und geleitet wird. Iſt der Sinn diejer alten 
Nrfunde nit groß und heilig? Sit jie, mag jie auch zum Urhe— 
ber haben, wen fie will, nicht unferer Ehrerbietung ganz werth? 

Laſſen Ste uns vorgefaßte Meinungen entfernen. Lafjen 
Sie e8 ein für allemal auf fi beruhen, wie e3 mit der 
Eingebung der Bibel beſchaffen ſein mag. Wir betrachten 
fie blos al® eine Sammlung von Erzählungen und Stücen 
aus dem morgenländiichen Altertum. Wir unterfuchen ihren 
Werth und ihre Wahrheit, wie man den Merth und die 
Wahrheit jeder andern Gejhichte unterjucht, unparteiiſch, frei 
und vedlih. Blos und allein durch das Mittel einer ſolchen 
Prüfung können wir von dem Werth und der Wahrheit 
derjelben überzeugt werden. Wir wollen blos den Inhalt 
der Bibel wiſſen. Die deutliche Erkenntniß diefes Inhalts 
wird hinreichend jein, um in ihm Offenbarung Gottes zu 
erfennen. Auf diefe Weife wollen mir gleich über unfere 
Schöpfungsgefhichte einen Blick thun und die Merkmale 
ihres Werth und ihrer Wahrheit zufammenrüden. 
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1) Ehrwürdig und mwerth muß ung diefe Urkunde fein; 
denn ſie iſt ein Ueberbleibſel aus den älteften Zeiten unferes 
Geſchlechts, ein Denkmal des Geijtes und der Gotteserfennt: 
niß von den Bätern der Menjchheit. Ste nur als ein Wert 
des menjhlichen Geijtes betrachtet, muß es uns freuen zu 
wiſſen: jo haben unjere Urväter vor Jahrtaufenden gedacht, 
jo jtellten fie jich den Ursprung dev Welt, jo die Würde 
und die Beitimmung des Menschen, fo den Schöpfer und 
jeine Verbindung mit dem Menschen vor, fo Findlich, jo er- 
haben, jo vertraulich! Ein edler Menſch verehrt darin ihren 
Geiſt und labt fih an diefer urfprünglichen, edlen Geſin— 
nung der Menſchen, wie der Durjtige an einer frischen und 
reinen Duelle. Er erfennet, daß urjprüngli im Menfchen 
ein Verlangen nach Gott ift, und daß der Menſch liebet fich 
in Derbindung zu denfen mit diefem ewigen, liebenden und 
mächtigen Wejen. Er ſchließet, daß diejes Ahnen einer 
Gottheit und ihrer Theilnehmung am Menjchen dem Men: 
ſchen in's Herz gefchaffen ift, und gewinnt ein Vertrauen 
zu ſich jelbft, wenn ihn die nämliche heilige Ahnung be— 
feelet. — Das iſt wenigſtens mein Fall, jebte der Welt- 
meife hinzu. Ich betrachte dieſe Zeugnifje des Alterthums 
von einer theilnehmenden Gottheit als Zeugniffe für die 
Aechtheit und  Zuverläfjigfeit meines eigenen Gefühls von 
derjelben und finde einen Frieden darin, daß die reineren 
Urmenjhen mit mir glei empfunden Haben. 


2) Es ift nicht zu beſtimmen, wie viele Jahrhunderte 
vor Moſes diefe Urfunde ſchon da gemejen ift. Vielleicht 
veicht fie Über die Sündfluth bis zum erjten Menjchen Hin- 
auf. Denn uralt ift fie, weil fie jhon zu Moſes Zeit ein 
heiliges Alterthumsjtüc gemefen jein muß. Daß jte aber 
länger als ein Sahrtaufend unverjehrt erhalten werden konnte, 
war um fo leichter, weil ein Menſch der erſten Zeit wenig: 
ſtens ein halbes Jahrtaufend lebte, und aljo ihre Kortpflan- 
zung nur durch wenige Menjchen geſchehen durfte. 


I 


3) Uralt und urjprünglich ift diefe Urkunde, meil fie 
offenbar die Duelle der ältejten Erzählungen ift, melde unter 
den Bölfeın Aſiens von der Schöpfung verbreitet gemejen 
find. Mle Schöpfungsgefhichten von verfchiedenen alten 
Bölfern ſtimmen mehr oder weniger mit der mofaijchen 
überein, aber wenn jene ohne Ausnahme von lächerlichen 
und ungereimten Erdihtungen entjtellt find, jo wird es um 
jo gemiffer, daß die quellveine moſaiſche Urfunde die ältejte 
und urfprünglie ift, und daß alle jene verfchiedenen Er- 
zählungen aus Einer Duelle, die unter allen ſchon damals 
großes Anfehen hatte, gejchöpft fein müſſen. Sit diefe all- 
gemeine Webereinitimmung der Völferfagen mit unferer Ur— 
funde nicht Schon ein wichtiger Grund zu vermuthen, daß 
eine urfprünglide Offenbarung ihre Duelle fei? 

4) Aber wie jehr wächst diefe Vermuthung, wenn wir 
bedenten, daß faſt unter allen alten Völkern da3 Zeitmaß 
einer Woche eingeführt war, und jeder jtebente Tag als ein 
heiliger Ruhetag gefeiert wurde. Diefe allgemeine Sitte 
mußte doch irgend eine alte Verordnung, irgend ein heiliges 
Statut zum Grunde haben. Aber nur unjere Urkunde giebt 
eine hinreichende Urjahe davon an, wenn fie jagt: Gott 
ruhete am fiebenten Tag und heiligte ihn. Die VBorftellung 
von der Erfchaffung der Welt nach dem ZJeitmaße von ſechs 
Tagen muß aljo jehr allgemein gemejen jein, und der ſie— 
bente Tag von den früheften Zeiten an ausgezeichnet zum 
heiligen Ruhetag. Kann man zu einem hiſtoriſchen Beweis 
für die Nechtheit einer Gejhichte aus jo uralten Zeiten mehr 
verlangen, als die Uebereinjtimmung der ältejten Völker in 
ihren Sitten und Sagen? 

5) Und o! mie-fimpel und ungefünftelt ift unfere Ur— 
Eunde! Sie trägt in fich felbjt das Gepräge der Unverfäljcht- 
beit, daß wir fie noch haben, mie fie urſprünglich war, ein 
reiner Abdruck einer erleuchteten Seele voll Ruhe. Sie iſt 
fein Werk menſchlichen Vorwitzes, wie jo viele andere ver- 
gebliche Verſuche über die Schöpfung. Sie bleibt dabei jte- 
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hen, daß die Erde in einer Verwirrung und Finfterniß lag, 
und die ganze Kunjt, die aufgeboten wird, die Erde zu ord- 
nen, ijt der Glaube. Gott fprad, und es ward! So einfach, 
jo würdig, wie eine Offenbarung. 

6) Und dennoch enthält fie alles, was eine Schöpfungs- 
geihichte dev Welt nützlich machen konnte, was der Menfd- 
heit unentbehrlich war, was, nachdem das erjte Licht der 
Welt durch die Thorheit der Menfchen verlöfht war, fo 
viele Weije vergeblich ſuchten; fie enthält die faßlichſte und 
würdigte Kehre von Gott und vom Menſchen. 

Gott jtellt fie und dar als den unerſchaffenen Ewigen, 
dur deſſen Willen die Welt ihr Dafein hat. Er ift der 
Allmächtige, auf deſſen Wort Elemente ſich ordnen, und Ge- 
ſchöpfe werden. Was ihn zu jchaffen bewegt, ift Liebe; denn 
er Schafft Millionen Wejen, blos damit fie ihr Daſein ge— 
nießen. Und Alles erichafft er in der ſchönſten Ordnung, 
voll Weisheit und väterlicher Hinfiht auf den Menjchen, 
das Ziel der Erde. Sehen Sie da den vollitändigiten Be— 
griff von Gott, den man bis auf den heutigen Tag nicht 
hat erweitern“) können, ohne ungereimt zu werden, und um 
den jich jo viele Weltweife alter und neuer Zeit müde ge- 
arbeitet haben, ohne ihn zu finden. Und denen, die ihn ge- 
funden und ermwiefen zu haben meinen, wird es von zwei 
Seiten ftreitig gemacht. Tiefere Denker zeigen ihnen, daß 
ihre Beweiſe unzureichend find, und der Geſchichtforſcher 
wirft ihnen vor, daß fie den Begriff von Gott zuerſt aus 
der Geſchichte und Ueberlieferung entlehnt haben und jest 
für das Eigenthum ihrer Vernunft ausgeben. Alles weist 


*). Den eiferfüchtigen Philofophen hierüber genug zu thun, muß 
ih im Namen des Erzählers anmerken, daß er den Begriff: unendlich, 
auf Gott angewandt, für ein Unding hielt, weil er dem Begriff des 
Millens oder der Ende Abficht widerſpricht. Denn ein abjolut unend- 
liches Weſen, fagte er, kann ſchlechterdings nichts wollen, weil «8 feinen 
Gegenftand des Wollens hat. Die Leſer, denen diefe Anmerkung un- 
verftändlich ift, mögen verzeihen! (Anm. d. Berf.) 
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uns aljo darauf zurücd,; daß wir den Begriff von Gott ur: 
fprünglich seiner Offenbarung verdanfen, und daß eine Ur— 
funde, die von den ältejten Zeiten her jo reine und voll- 
ftändige Begriffe von Gott enthält, nur aus einer Offen— 
barung  entfprungen jein könne. 

Noch ftreitiger war von jeher unter den Weltweiſen 
die Frage über die Würde und die Beitimmung des Men 
ſchen. Viele unter denfelben haben ihn, gröber oder feiner, 
zum Vieh erniedriget, und die elende Befriedigung jeiner 
Lüfte zum Ziel feines Daſeins erhoben; und die wenigen 
Edeln unter ihnen ſchmachteten entweder in Ungemißheit dar- 
über, oder konnten jich doch jelten zu dem Sinne unferer 
alten Mrfunde emporheben. Sie aber ipriht enticheidend 
über die Witrde des Menjchen; er iſt erihaffen nad dem 
Bilde Gottes, und feine Beitimmung ift, als ein Gott zu 
herrjchen. 

In Anfehung des DVerhältniffes Gottes zu den Men- 
ihen tappt die Weltweisheit vollends im Dunfeln. Sie 
weiß nichts von Gottes väterlicher Herablaffung zu der Kind- 
heit unſeres Geſchlechts, und. läßt fich oft einfallen, ſogar 
ihre Möglichkeit zu bejtreiten. Unfere Urkunde macht den 
Bollendungstag der Schöpfung zum geheiligten Tag für den 
Menſchen; er tritt, indem er diefen Tag heiliget, in Ber- 
bindung mit Gott, wird fein Denfmal auf Erden, zeigt ſich 
al3 Sohn, der das Werk jeines Vaters ehret und feiert, 
iſt zum Priefter der Natur erforen, zum Liebling, Freund 
und Berehrer Gottes, und ſchöpft daraus Hoffnung, in im— 
mer mähere Verbindung mit feinem Schöpfer zu treten. 

Freunde! was urtheilen Sie nun Über den Werth und 
die Wahrheit einer Urkunde, deren Inhalt alle Weltweisheit 
übertrifft, die in ihrer uralten Einfalt unjere höchſten Hoff- 
nungen zu Gott gründet und belebt, die ung die reinſten 
Begriffe von Gott und unjerm Verhältniffe zu ihm. darbeut, 
die die. Quelle jo vieler Sagen der Völfer und durd ‚ihre 
Sitten als Wahrheit bejtätigt ift? einer Urkunde, welcher 
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ein Mann wie Mojes das Siegel der Aechtheit aufge- 
drückt hat? 


5) Dad Paradies. Ein zweites Fragment. 


Eine zweite Urkunde hat uns Mofes von 1 Moſ. 2,4. an 
aus den ältejten Zeiten aufbewahrt. Die erite Urkunde zeigt 
Gott al3 den allmächtigen Schöpfer Himmels und der Erde, 
der ein Wort ſpricht und eine Welt fteht da. Der Zweck 
dieſer Erdſchöpfung ift der Menſch. In ihm erfchafft er den 
Gott der Erde und feinen Freund. Dur ihn, fein Bild, 
will ev erfannt, geliebt und verehrt werden. Den Tag der 
Vollendung meihet ev zum Tag der Ruhe ein und ftiftet 
dadurch ein Denkmal für den Menfchen von fi, ein Denkmal 
ihrer Verbindung. 

Die zweite Urkunde fängt von der Schöpfung des Men- 
ſchen an (B. 4—25.). Diefe Urfunde von der bejondern 
Schöpfung und Führung des Menfchen jebt die erjtere Ur- 
funde von der Schöpfung der Welt offenbar voraus. Beide 
Urkunden jind auch in der Erzählung jo in einander 
vermwebt, daß man ihre VBerjchtedenheit nur aus dem Anhalt 
erkennen fan.  „Alfo iſt Himmel und Erde worden, — aber 
e3 war noch fein Menſch, der das Land bauete,“ jo find 
beide Erzählungen mit einander verknüpft. Was die erite 
Erzählung von der Schöpfung des Menichen überhaupt fagte, 
das führet diefe befonders aus. Die erite betrachtet den 
Menſchen in Verbindung mit der Anordnung der Elemente 
und mit der Erſchaffung der Thiere, und in diejer VBergleichung 
heißt es vom Menſchen: ihn alfein unter allen ſchuf Gott 
nad feinem Bilde, zum Beherriher der Erde, ihm allein 
trug er die Feier der Schöpfung auf. Die zweite Urkunde 
betrachtet den Menſchen bejonders und lehrt und ausführ- 
licher, wie er erichaffen und geführt ift. Nach der eriten 
Urkunde ift der Menſch und fein Weib am jechäten Tag er- 
ſchaffen worden, nach der zweiten Urkunde muß menigftens 
ein Zeitraum von mehreren‘ Tagen zwiſchen der Erſchaffung 
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des Mannes und des Weibes verfloffen fein. Diefer Umſtand 
bejtätigt die Vermuthung, daß jelbjt nach dem Sinne de3 
ehrwürdigen Sammler unter den ſechs Schöpfungstagen 
‚nicht eben gemeine einzelne Tage zu verjtehen find, jondern 
dag die Eintheilung der Schöpfung in ſechs Tage nur ein 
Bild ijt, unter dem und die Schöpfung nach ihrer Folge 
geordnet und. begreiflih gemadt wird. Die erjte Urkunde 
redet nur von Gott überhaupt, die zweite Urkunde nennet 
Gott den Herrn oder Sehovah. Dies iſt derjenige Name, 
dur melden fi der Gott Iſraels, der Schöpfer Himmels 
und der Erde, von allen falſchen Göttern auszeichnete und 
abjonderte. Ein Beweis, nicht nur daß dieje beiden Urkunden 
wirklich verschieden, fondern aud daß fie ohne alle Ver— 
änderung gejammelt worden jind. So viel vom Aeußern 
dieſer alten heiligen Schrift. Wir kommen jest auf ihren 
findlich lieblichen Inhalt. 

Daß Gott hier befonder8 Herr over Jehovah genannt 
wird, dag zeigt ſchon wieder eine neue Verbindung Gottes 
mit dem Menjhen an. Diejer Name wird in der Folge jo 
auögelegt: „ich werde jein, der ich jein werde;“ d. i. der 
Unveränderliche, der jein gegebene Wort hält und unume 
ſchränkt vegieret. Der Name zeigt an, daß irgend eine Ver— 
anlaſſung unter den erften Menfchen war, aus welcher Gott ſich 
diefen Namen „Herr“ zueignete, um jein Verhältniß zu ihnen 
zu bezeichnen. Ein kleiner Umstand, aber er trägt dazu bei, 
die große Frage, auf deren Entjeheidung wir losgehen, zu 
erörtern: in welches Berhältnig Gott den Menjchen von 
jeher mit ſich ſelbſt gejebet hat? 

Nachdem alſo Himmel und Erde mit ihrem Heer voll: 
endet waren, ſchuf Gott der Herr den Menjchen aus Erde 
und hauchte ihm den lebendigen Ddem in die Naſe, da ward 
der Menfch lebendig. Aus Erde iſt aljo der Menſch, und 
der Lebendige Ddem in der Nafe iſt fein Leben. Sch bes 
mwundere das Kindlih= Einfache diefer Erzählung und freue 
mich defjen mehr, als wenn es die tiefjinnigjte Beſchreibung 
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von der Bildung des Menjchen wäre. Es geſchieht weder 
de3 Fünftlihen Baues des menſchlichen Körpers, noch des 
geheimen Zufammenhangs des Körpers mit der Seele, noch 
anderer jubtiler Fragen, die die Weiſen unter den Menjchen 
fo früh beichäftigten, Erwähnung. Nichts als die fimple' 
Nachricht: Gott machte den Menſchen aus einem Erdenklos 
und lies ihm den Ddem des Lebens ein. Mich dünkt, ich 
fühle e8, daß hier weder Vorwitz noch Erdichtung im Spiele 
war, daß hier eine Offenbarung zum Grunde liegt, die über 
ihr großes Kunſtwerk die Hand deckte und den Menſchen 
nur mit leichtem Winfe auf feinen Urfprung binmies. 

Ein Erdenflos, den Ddem Gottes befeelt, das bijt du, 
Menih! Bon Erde und für die Erde gejhaffen, auf 
Erden zu walten, das Land zu bauen umd dich umzujehen, 
in dich zu ſammeln die Gedanken des Schöpfers, die aus 
feinen Werfen leuchten, und in deinem Thun und Laſſen zu 
dem aufzujehen, dem nachzuahmen, nach dem und zu dem und 
dur) den du erichaffen biſt, in dem du lebeſt und mebeft ! 

So und zu diefer Beitimmung jteht der Water der Men 
ſchen jeßt lebendig da; wir wiſſen nicht, ob als Säugling 
der Erde, oder als vollfommener Mann? An der Entjeheidung 
der Trage liegt uns hier nichts. Aber daran liegt ung, zu . 
mifjen, in wie fern der Menjch einer Höheren Leitung be- 
durfte? Laſſen Sie uns aljo beide Fälle fegen. War er ein 
Kind, fo ift e3 gar feine Frage, daß ihm die thätige Sorg- 
falt eines höheren Weſens unentbehrlih war. Ohne dieje 
hätte er, wie Jedermann überzeugt ift, in den erſten vier 
Tagen feines Lebens zu Grunde gehen müfjen. War er ein 
Mann, jo war er doch nur ein Kind an Verjtand, denn der 
menschliche Verjtand entjtehet ganz allein durch Webung und 
Erfahrung. Alſo ohne alfe Bekanntſchaft mit der Welt und 
den, Dingen, die ihn umgeben, erwachend aus einem Traum 
des Lebens zum andern, ohne allen Trieb, der ihn hätte 
feiten können, ohne alle Kenntniß der ihm dienlichen Nahrung, 
nat und bloß und ohne Waffe, weder zur Flucht noch 


382 





zum Kampfe geſchickt, ausgeſetzt jedem reißenden Thier, jeder 
Berleßung der Elemente, riecht er »einher; wahrlich das 
elendeite, das hülflofejte unter allen Gejhöpfen; der Menſch, 
ihre Beute und ihr Beherrfcher, ihr Gott und ihr Spott! 
Aber Takt ihn auch fich durchſchlagen durch die Anfälle des 
Hungerd und Durjtes, der Raubthiere und der Elemente 
und der taujendfahen Gefahren, die ihm drohen, laßt ihn 
jih erheben zur Tertigfeit des Thieres, was wird aus ihm 
geworden fein? Ein Thier des Feldes und Waldes, nieder- 
gejenft das Antlit zur Erde, bewaffnet mit dem Aſt eines 
Baumes, verwildert im Innern und ohne alle Beranlafjung, 
ſich aus diefer Barbarei zu einem Gedanken an Gott zu erheben. 

So lautet die älteſte Gejhihte der Menſchheit nicht. 
So ftiefpäterlih hat Gott da3 Augenmerk jeiner Schöpfung 
nicht behandelt. Wenn feine Werfe gültige Zeugnijje find, 
fo hat er fich’3 zum Ruhm gemacht, des Menſchen Bater zu jein. 


6) Die Erziehung des erſten Meunſchen. 


Der erſte Umgang des neuerjchaffenen Menſchen war 
mit Gott dem Herrn. Defjen Umgang und Leitung bedurfte 
der Menſch jo nothwendig, wie das neugeborene Kind der 
Sorgfalt feiner Eltern bedarf. 

Erjtens: Durch jeine Stellung gegen die Erdgeſchöpfe und 
durch jeine Natur iſt er beſtimmt, fein Thier zu fein, jondern 
mit befonnener Seele umher zu blicken und mit Bernunft zu 
mwählen und zu handelt. Darum tft er mit feinem Inſtinkt 
oder thieriichen Triebe verjehen, damit er zu nichts unmittel- 
bar gezogen, und damit aljo jein freies Urtheil nicht ver- 
hindert würde. Ihm wurde nichts als das helle Selbitge- 
fühl zu Theil, und ein Drang, jih Allem zu nähern und 
Alles zu berühren, was irgend einen Einfluß auf diejes 
Selbitgefühl äußert. Aber eben wegen de& Mangels an - 
allen Auftinkten, eben wegen feiner gänzlichen Unbejtimmt- 
heit zu irgend einer Handlung, weil er Alles exit lernen, 
Alles erſt durch Verſuch und Uebung werden muß, was er 
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werden Tann, eben darum ijt er bei jeinem erſten Dafein fo 
hilflos und hülfsbedürftig. Wird er jeßt nicht geleitet, wird 
ihm nicht jebt ein Lehrende Vorbild menſchlicher Handlungs: 
weiſe, und wird er nicht in Umftände verfeßt, in welchen er 
auf eine janfte Weije mit der Natur vertraut gemacht wird, 
mo er ohne Kampf mit Gefahren feine Bedürfniſſe vor jich findet 
und fi alſo wie eine Roje im Thau und Morgenftraht ſtill 
und friedlich entfalten fan, jo ift es wenigſtens um jeine 
Menſchlichkeit geſchehen. Das zarte, bewegliche und fcheue 
Menjchenherz vermildert unter harten Umständen, die feimende 
Knospe der Menſchlichkeit verhärtet, und er ſinkt ſelbſt unter 
die Thiere, deren Negent er fein könnte, Wie äußerſt ver 
fehlt wäre alsdann der Zweck der Natur mit dem Menfchen, 
die ihn offenbar zum ftillen Beobachter, Freund und Ber: 
tranten ihrer ſelbſt erwählt und gebildet hat! 

Zweitens: Alle Gejchichten vermwilderter Völker und 
Menjchen lehren ung, zu welch' einem erſtaunlichen Grad der 
Dumpfheit und inneren Bermwilderung der Menſch herunter 
finfen kann. Auch unter den mildejten Himmelsſtrichen, mo 
fih in der That weniger Wildheit und Thierfinn findet ala 
in rauhern, jind die Menſchen doch nur Kinder, und wo 
feine Bäterjagen und Sitten von Religion mit eingemirft 
haben, da tjt nach vielen Jahrhunderten doch noch kein Ge— 
danfe an Gottheit unter ihnen in Umlauf gekommen. Che 
der Wilde wieder herauffommen fann zur Menfchlichkeit, 
muß fein Herz bejänftigt werden, jtilles Borbild muß ihn 
leiten, und die holde Stimme irgend einer Mufe, die die 
Stelle der Gottheit vertritt, feine Seele erweichen und bild- 
ſam maden. 

Drittend: Diefen friedlihen und einzigen Weg menjch- 
liher Bildung konnte mit dem erjten Menfchen nur ein Engel 
der Vorjehung oder Gott der Herr jelbjt gehen. Einer großen 
und langweiligen Pflege bedurfte e3 eben nicht. Wenn ji 
nur ein Höherer, al3 er jelbjt war, diejes Einjamen und 
Schüchternen annahm, ihm Vertrauen zu fi) einflößte und 
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ihm die Stelle anwies, wo er in Frieden die lahenden Tage 
feiner Jugend verleben Fonnte, jo war Alles gethan, um den 
Menſchen zum Menfchen zu machen. Er hatte dann einen 
Bater, auf den er hoffen, einen Gott, an den er glauben 
konnte. Dieſer Blick auf einen Höhern, BVerftändigen und 
Mächtigen richtete ihn gleihfam von der Erdeauf. Er hatte 
einen’ Gegenftand der Achtung, der ihn reizte, vielmehr ihm 
al3 den niedrigern Thieren ähnlich zu werden. In jeiner 
Gemeinſchaft lernte er feine eigene Natur und Kräfte fühlen, 
daß er das Erite und Vorzüglichſte unter allen feinen Mit- 
geſchöpfen ſei. Vermittelſt diefer Erziehung ftand er dann. 
auf derjenigen Stufe der Selbiterfenntniß, von der er fi 
felbjt weiter zum Beherrſcher der Natur erheben konnte. 

Viertens: Dieſe Gemeinſchaft mit einem Höhern, ja 
mit Gott gehörte zur Natur und Beitimmung des Menſchen, 
nicht nur fo fern er derjelben zu feiner Erhaltung und Er— 
ziehung bedürftig, ſondern auch jofern fie der Zweck feines 
Dafeins war. In Hinfiht des Menſchen war die Erde mit 
all’ ihrem Heer erichaffen; ſie erreichte ihren höchſten, ihren 
fittlihen Zweck, wenn ſie dem Menjchen diente und alle feine 
Kräfte übte. Aber wozu diente jie ihm, wozu übte fie jeine 
Kräfte, wenn nicht zur Erfenntniß und Gemeinschaft Gottes, 
wenn nicht zu einem Zwecke über der Erde? Der Menſch 
jteht jichtbar als Mittelbegriff zwifchen Himmel und Erde 
da. Um jo geziemender und zweckmäßiger mar die Herab- 
lafjung eines himmlischen Weſens zu ihm, und vorzüglider 
Weiſe die Herablaffung Gottes jelbit. 

Fünftens: Ja, meine Freunde, Gottes felbjt! denn der 
Gott, der ſich nicht ſchämte, im Menſchen fein Bild zu ſchaffen, 
oder mit anderen Worten fein Vater zu fein, diefer Gott mußte 
es zuverläfitg auch für anftändig halten, beim Menfchen in der 
That Vatersſtelle zu vertreten. Sch begreife jo gar nicht, 
mie er fi diefem Geſchäfte entziehen fonnte, ohne feinem 
Charakter, den er einmal angenommen, widerjprehend zu 
handeln. Und mer jollte fih da um das fade Geſchwätz der 
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Weltweisheit befümmern, als wäre der Gottheit eine jolche 
Herablafjung nicht möglih. War es möglich den Menſchen 
nad dem Bilde Gottes zu jchaffen, jo ift die Herablaffung, 
thn zum Bilde Gottes zu erziehen, eine Kleinigkeit dagegen. 
So hülfsbedürftig, wie der Menſch war, mußte er fein, nicht 
nur, damit alle feine Kräfte von Grund aus geübt und 
entwicfelt würden, ſondern auch damit Gott die Tiefe feiner 
unbegreiflichen Vaterliebe am Menjchen offenbaren fönnte. 
Sechstens: Durch die Thatjache einer ſolchen göttlichen 
Dffenbarung, Herablafjung, Führung, Erziehung oder wie 
man’s nennen will, läßt ji allein das große Räthſel ge: 
nugthuend auflöfen, welches uns die ältefte Gejchichte der 
Menſchheit vorlegt. Je weiter wir nämlich in der Gefchichte 
zurückgehen, dejto reinere und einfachere Begriffe von Gott 
und Religion treffen wir an. Dieje Begriffe find ohne allen 
Widerſpruch vor der Weltweisheit und vor den Fünftlichern 
Negierungsformen da gemwejen. Sogar die älteften Regie: 
rungsformen waren Theokratien, d. i. Staaten, wo die oberite 
Gewalt in den Händen gottvertrauter Menjhen war, was 
aljo den allgemeinen Glauben an Offenbarung der Gottheit 
vorausfeßte. Diefen Glauben fieht man in der Folge Prieſter 
und Könige mißbrauchen zu ihren eigenen Abjichten; aber 
der Glaube jelbft war da, ehe er gemigbraucht wurde. Man 
jiehet den Glauben verwildern und ausarten in Aberglauben 
und Abgöttereiz aber der Abgötterei und dem Aberglauben 
giengen reine Begriffe vorher. Man fieht alsdann Weltweife 
- ‚ehre Unterfuhungen über die Natur und Gott anitellen, 
Träume ihrer Phantafie behaupten, und fajt alle Gottes- 
läugner werden; und wenn Einer aufftand, der fi veinern 
Begriffen von dem Verhältnig des Menſchen und der Welt 
zu einer Gottheit näherte, jo wird Klar, daß er den Haupt— 
gedanken der Meberlieferung zu danken hatte, die er mit der 
Natur verglich. Kurz die ältefte Geſchichte bezeugt auf jedem 
Blatte, da der Menſch aus fich ſelbſt ungeſchickt iſt, ſich 
wahre Erkenntniß Gottes zu verſchaffen, oder, wenn er ſie 
Wizenmann, die Geſchichte Jeſu. 25 
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hat, fie rein zu erhalten; aber dag dennoch reine Erfenntnig 
Gottes der Unmiffenheit, der Weltweisheit, dem Aberglauben, 
dem Betrug vorhergegangen ift. Wie das erklären, wenn 
nit Offenbarung den erjten Menjchen geleitet hätte? 

Endlih: Je weiter man die Abjtammung und Herkunft 
der auf der Erde jebt zeritreuten Völker zurückverfolgt, deſto 
auffallender wird es, daß Aſiens mildefte Himmelsftriche das 
Vaterland des Menſchengeſchlechts ſind. Bon da aus wanderten 
fie Alle, und Alle brachten eine Weberlieferung von goldenen 
Zeiten mit fi, in melden die erſten Menſchen mit Kinder: 
freude und Unſchuld gelebt haben jollen. Dieje allgemeine 
Sage unter den Völkern, die eine Menge der jhönften Er- 
dihtungen hervorgebracht hat, erhält ihre Aufklärung allein 
durch unjere Urkunde — Kurz, man mag den Menfcen 
einzeln oder im Ganzen betrachten, man mag jeine Lage oder 
feine Beſtimmung unterfuhen, man mag die Gejhichte des 
einzelnen Menjchen oder des ganzen Menſchengeſchlechts in's 
Auge faffen, jo trägt unjere Urkunde überall als das ur- 
fprüngliche Kicht der Menjchheit den Preis davon. So weit 
ihre Bejtätigung nur möglich ift, wird fie beitätigt. 

Einen Garten gegen den Morgen pflanzte Gott für den 
neuerſchaffenen Menſchen, jeinen Sohn; dahin führte er ihn. 
Der Garten bot ihm freiwillig den Unterhalt dar, den er 
fih noch nicht zu verfhaffen wußte. Ein Strom durchzog 
ihn, und der fchönite Himmel goß milde Strahlen auf ihn 
herunter. Hier konnte das blöde Geſchöpf mit der Natur 
vertraut werden, ji üben und verſuchen, indem er den 
Garten ordnete, baute und verjchönerte. Hier konnte jich 
die Knospe jeines Herzens janft entfalten, und er fich fühlen 
lernen al3 den Sohn Gottes und den Herrn der Erde. 

Mitten im Garten jtehet der Baum des Lebens und 
der Baum der Erfenntnig Gutes und Böfes, heilige Mal- 
zeichen für den Menjchen. Der Vater giebt ihm ein Gebot, 
diefen nicht zu berühren, noch von feinen Früchten zu efjen, 
und drohet ihm im Kalle des Ungehorſams mit dem Tode. 
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Unter der Bedingung des Gehorfams und des Vertrauens 
auf's Wort feines Vaters wurde ihm aljo das Leben ver: 
fichert; und um dieje Verfiherung zu unterftügen, ftand der 
Baum des Lebens vor feinen Sinnen da. Fühlen Sie nicht, 
daß e3 ein Kind tft, womit aljo gehandelt wird, und daß 
ein Gott es ift, der die Geheimniffe eines großen Planes 
jo meijterhaft verfinnlichte und zum Mittel der Erziehung 
des Vaters der Menſchen brauchte? 

Wir dürfen kühn vorausſetzen, daß Gott den Gang des 
Menſchengeſchlechts auf Jahrtauſende vorausſah, daß er, der 
Schöpfer unſerer Natur, die Grenzen genau kannte, inner— 
halb welcher ſich die Menſchheit bewegen würde, kurz daß 
ihm Alles bekannt war, was auf die Beſtimmung des menſch— 
lichen Schickſals irgend einen Einfluß hatte. Wir können 
auch verſichert ſein, daß er nach dieſer Vorausſicht ſeine Maß— 
regeln ergriff, und daß ihm ſein Zweck mit dem Menſchenge— 
ſchlecht durchaus nicht fehlſchlagen kann. Er kann nicht hinter— 
gangen werden, ihm. kann nichts unerwartet kommen, und 
wenn er feine Abjichten verfehlt zu haben ſcheint, jo ijt es 
nur unſer Blödfinn, der hinter dem scheinbar verfehlten nicht 
da3 höhere, eigentliche und erreichte Zielmahrzunehmen vermag. 

Hiezu giebt unfere Urkunde das auffallendite Beijpiel. 
Wenn wir ihren Inhalt ganz werden fennen gelernt haben, 
fo werden wir erftaunen, in welche kindiſche Bilder Gott 
feinen ganzen Plan mit dem Menfchengefchlecht zu verhüllen 
mußte, mie zweckmäßig er diefe Bilder zur Erziehung des 
erften Menſchen anmendete, und mie vortrefflich ev durch 
diefelben den Plan jelbit begann, der in ihnen verhüllet lag. 
Wir werden durch einige Blicke auf den Verfolg der Geſchichte 
entdecken, daß mit der ſcheinbaren Verfehlung des nächſten 
Zweckes die Entwicklung des wahren Planes eigentlich be- 
ginnt, und daß diefer wahre Plan aus der erjten Anorönung, 
fo ſehr fie ihm zu widerſprechen ſcheint, ſchon durchſchimmert. *) 

*) Weber das, was Wizenmann hier und weiterhin von Sündenfall 
und feinen Folgen fagt, |. die Bemerfungen in der Einleitung. (A.) 
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Indem Gott den Menjhen aus Erde fhuf, jhuferihn 
auch für die Erde oder, mie die Urkunde ſelbſt jagt, das 
Land zu bauen. Als Erdengefchöpf war er dem Tode unter- 
morfen. Indem ihn Gott nach feinem Bilde jchuf, ſchuf er 
ihn zu Mbfichten, die eines Sohnes Gottes würdig find, 
aljo gewiß nicht blos um das Land zu bauen und zu jterben, 
fondern um in feiner Gemeinſchaft höhere Zwecke zu erfüllen 
und Leben und Seligfeit zu finden. Der Menſch war alſo 
ursprünglich erfchaffen zu Tod und Leben, für die Erde und 
für den Himmel. Die Urjadhe diefer zweifahen Beſtimmung 
des Menſchen Liegt darin, weil er, um die höheren Zwecke 
zu erfüllen, Gott über Alles vertrauen und ganz und rein 
ergeben jein mußte. Als Erdengejchöpf war ihm diefe reine 
Ergebung nicht möglich, ehe er Böjes und Gutes, Gehorjam 
und Ungehorfam, den Dienjt des Fleijches und Geiſtes ver- 
fuht hatte. Und die Natur, die ihm diefen Verſuch unum— 
gänglich machte, mußte exit jterben, ehe fich der Menſch zu 
den höheren Zwecken emporheben konnte. Diejen Gang, den 
da3 menschliche Gejchleht noch in andern Rückſichten nehmen 
mußte, faßte Gott in wenige Bilder zufammen und braudte 
fie zum Mittel, den Vater des Geſchlechts zu erziehen. 


7) Die Erziehung des eriten Menfchen. 
(Fortſetzung.) 

Vielleicht glauben Sie, meine Freunde, daß ich mich zu lange 
bei dieſen zwei alten Urkunden aufhalte, und daß ich in Jahren 
die Geſchichte der Bibel nicht zu Ende bringen werde, wenn 
ich jede Erzählung derſelben in ſo kleine Theile zerlegen wollte. 

Seien Sie unbekümmert, fiel dem Weltweiſen ein 
Mann in's Wort, den die Natur zum freien Denker ge— 
macht hatte, der ſich mit ſeinem Katechismus nicht wohl ver— 
tragen konnte und wohl fühlte, daß die Religion auf eine 
ganz andere Weiſe gelehrt werden müßte, wenn ſie überzeugen 
ſollte. Seien Sie unbekümmert, ſagte er, wir ſehen recht 
gut ein, daß der Urſprung des Menſchengeſchlechts der aller— 
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wichtigite Zeitpunkt für die Religion ift, daß die Beſtimmung 
de3 Menſchen hier angegeben fein muß, wenn fie irgendiwo 
angegeben ijt, und daß das Licht, das wir hier erhalten, 
zur Fackel und zum Faden werden kann, um uns durch die 
Völkergeſchichte hindurch den richtigen Weg zu leiten. Sagen 
Sie ung alſo über ihre alte Urkunde immer fo viel Sie fönnen; 
bei vielen folgenden Erzählungen werden Sie fürzer fein dürfen. 

Ich überzeuge mid), ermwiederte der Weltweiſe, daß ich 
in ihre Einjiht zu viel Mißtrauen feßte, und fahre mit 
deito größerem Muthe fort, meine Urkunde von allen Seiten 
zu betrachten. Wir ließen den erjten Menſchen im Garten 
mit dem Gebot, von dem Baum des Erfenntniffes Gutes 
und Böſes nicht zu efjen. Ih äußerte dabei die Mei- 
nung, daß Gott in der Führung des erjten Menfchen den 
Plan mit dem ganzen Geſchlechte dargelegt hat. Es iſt aljo 
falſch, wenn man ſich vorftellt, Gott hätte den Menjchen nur 
auf die Probe ſetzen wollen, um erft zu erfahren, wie er 
fih verhalten würde; denn Gott mußte jein DVerhalten 
zum Boraus befannt fein. Und eben jo falſch und Gottes 
unmwürdig ift es, wenn man glaubt, Gott habe das Schickſal 
des Menjchengejchlehts von dem Verhalten eined einzigen 
Menfhen abhängig gemacht. Sein Rath gieng diejem Allen 
vorher; Gott hatte den Plan entworfen, ehe der Menjd war 
und ehe er ihm das Verbot gab. In diefen Plan gehörte 
das Verhalten des Menſchen gerade jo mie es erfolgte. Auf 
diefen Standpunkt müffen wir uns erheben, wenn wir von 
dem Göttlihen in der Führung unſeres Geſchlechts einige 
Strahlen erblifen wollen. 

Daß Gott den Menfchen in den Stand jebte, zwiſchen 
Tod und Leben zu wählen, zeigt an, mit welcher Würde Gott 
den Menſchen behandelte. Er allein unter den Geſchöpfen 
der Erde war diefer Wahl fähig, ihm allein konnte und jollte 
e3 frei geftellt werden zu fterben oder zu leben. Sie jehen 
doc, welche auszeichnende Würde in diefer Freiftellung und 
Wahlfähigkeit liegt, und erfennen leicht, daß das Geſchöpf, 
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dem diefe Wahl aufgethan wurde, ſchon zum Voraus zu 
ewigen Zwecken erwählt war. Diefe Freiftellung ift das erjte 
Evangelium, die erite geheime Prophezeihung, die durch feinen 
Tod vernichtet werden fann. Sie deutet auf Tod und Leben, 
und Gott hat e3 fich ſelbſt vorbehalten, diefen Widerſpruch 
aufzulöfen und beides zu erfüllen. Der Name des Baumes, 
der dem Menſchen verboten war, jhließet und die Natur 
des Menſchen und feiner Führung vollfommen auf. Gutes 
und Böfes, vielleicht in ihrer höchſten Tiefe uud Höhe, follte 
dur die Menfchheit offenbar werden, nnd Erfenntniß des 
Guten und Böſen follte der Weg fein, auf dem wir zu 
unferer Bejtimmung geführt werden. So gewiß diejes ift, 
würden mir doch auf ungeheure Abwege gerathen, wenn 
unſer eingefhränfter Verftand ſchon jeßt, da wir noch vor 
der Schwelle des Planes jtehen, Schlüffe ziehen wollte. War 
die Erfahrung des Guten und des Böſen, könnte man denen, 
der voraus verordnete Weg des Menſchen, jo iſt Gott der 
Urheber des Böſen wie de3 Guten. 

Dies ift es eben, verjegte Philafeth, der gleich anfangs 
da3 Wort genommen hatte, was ich Ihrer Meinung ent- 
gegenzufegen habe. 

Diejer Einwurf, fuhr der Weltweife fort; fommt zu früh. 
Denn ich hoffe, daß er ſich durch den Verfolg der Gefchichte 
von felbjt heben joll, beſonders alsdann, wenn der zweite 
Adam oder der Menſch, der in's geijtige Leben gejchaffen 
war, in unfere Geſchichte eintritt. Bis dahin muß aud) die 
vollfommene Beantwortung defjelben verjchoben werden, wenn 
unfer Urtheil den Thaten Gottes nicht vorgreifen fol. Außerdem 
fönnte ich Ihnen geradezu gejtehen, daß mir Ihr Einwurf 
unbeantwortlich ſei; und es bliebe doch nicht minder wahr, 
was einmal als Thatjache angenommen werden muß, daß 
nämlich jeder Erfolg in den Plan des ſchaffenden und waltenden 
Gottes gehört und berechnet ift. Es wäre unfere Pflicht, 
mit Demuth und Ergebung des Auffcgluffes zu harren, ven 
Gott einft felbft über unfere Zweifel durch That und Wort 
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geben wird. Doch verliert Ihr Einwurf ſchon feine Kraft 
und feinen Stadel, jobald wir uns von dem, was wir böſe 
nennen, richtige Begriffe machen. 

In Rückſicht auf una nennen wir böfe alles dasjenige, 
was unangenehme Eindrüde aufuns macht, was unfer Leben 
verbittert oder gar zerſtört. Daher heißen wir den, welcher 
die Berbitterung oder Zerftörung unſeres Lebens zur Abficht 
hat oder der auf Koften unferer Freude jidh ſelbſt Freude 
macht, ein böjes Wefen. Wir wifjen aber aus Erfahrung, 
daß es viel Böſes, d. i. viele unangenehme Eindrücke giebt, 
aus welchen in der That Gutes, d. i. unjere Freude hervor— 
geht. Ein Kind Heißt die Arznei, die ihm bitter fchmeckt, 
böfe, die doch nur fein Leben erhalten und verfügen foll. 
Wir alle find in taufend Fällen ſolche Kinder, die Alles 
böje nennen, was jebt unangenehm auf ung wirft, ob wir 
gleich vorher ſehen, daß unfer dauerhaftes Glüc darauf folgen 
wird. Indeſſen ift das Böfe, welches unfer Beſtes zur Folge 
hat, infofern mwirflih gut, und wir find genöthiget, den, 
welcher, indem er unfer jetziges Daſein verbittert oder gar 
zerjtört, unfer ewiges Wohl zur Abficht hat, oder den, der 
mit den Trümmern unferer jeßigen Freude unjere emige 
Freude gründet, das gute Wefen zu nennen. Geſetzt aljo, 
Gott wäre der Urheber des Böſen, welches die Menjchheit 
erfährt, aber er hätte es nur darum veranlakt, weil es das 
einzige Mittel war, das ewige Glück der Menjchheit und 
anderer Weſen zu erreichen, jo wäre er dem guten Vater 
gleich, dev fein Kind auf alle Weiſe verſucht und ſchmerzlich 
abhärtet, um ihm die größtmögliche Brauchbarfeit und Glüd- 
jeligfeit zu verjchaffen. 

Gerade jo verhält es fi mit dem, was wir in Rüd- 
fiht auf Gott böje nennen. hm nicht vertrauen, ihm nicht 
gehorhhen, iſt das Grundböfe, nicht blo3 weil mit dieſem 
Ungehorfam unfer Unglüd zulammenhängt, jondern aud 
weil wir dadurch die wahre Ordnung der Dinge verkehren. 
Dieje Ordnung erfordert unfre ganze Ergebung an den, der 
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der Urfprung und das Haupt aller Dinge ift. In diefer 
Ergebung befteht die Harmonie der ganzen Geiſterwelt. Da 
nun dieje Ergebung mit Kampf gegen Reize des Mißtrauens 
verknüpft ift, fo konnte es Geſchöpfe geben, die zum Fefthalten 
an Gott nicht anders geführt werden konnten, als durch die 
Erfahrung der Folgen, welche mit dem Abfalle von Gott 
nothwendig verbunden jind. Wurde das Menſchengeſchlecht 
in diefer Abjicht der Erfahrung des Böfen unterworfen, jo 
könnte das vollfommenfte Weſen der Urheber davon jein. 
Mit einem Wort: es iſt Nichts fo böfe, das nicht in den 
Plan der Gnade und Vollkommenheit verfaßt fein könnte. 

Aber, wandte Philaletd ein, wenn das Böſe in den 
voraus verordneten Plan des Menſchengeſchlechts gehört, wie 
fönnen denn Menſchen um, des Böſen willen geftraft werden ? 

Der Weltweile: E83 fommt blos darauf an, was man 
unter dem Wort „Strafe“ veriteht, Strafe iſt Unheil, das 
auf Miffethat folgt. Ein leidenjchaftliches Weſen jtraft, um 
fi zu rächen, ein Gutgefinnter jtraft um zu beſſern. Wenn 
nun Geſchöpfe einmal nicht anders als durch vorübergehendes 
Unheil des ewigen Glücdes fähig gemacht werden fünnen, 
wenn fie zur Bejtändigfeit im Guten nicht anders gelangen 
al3 durch Erfahrung des Unheil im Böſen, jo ift die Strafe, 
die das Böfe umerbittlich verfolgt, die höchſte Barmherzigkeit. 

Philaleth: Sch befenne, daß ich mit diefem großen, 
göttlichen Blicke die Welt noch nie betrachtete, und daß dieſe 
Anficht unjerer Führung Gott nicht nur rechtfertigt, ſondern 
ihn auch in der höchſten Vaterliebe und Negenten-Weisheit 
daritellt. Indeſſen klinget es mir doch immer hart, Gott 
den Urheber des Böfen zu nennen, obgleich das Gefühl der 
Härte mehr aus einem alten Worurtheil entjtehen mag 
al3 aus der Sade jelbit. 

Der Weltweife: Um Berzeihung! e8 war auch gar nicht 
jo gemeint, al3 wollte ih Gott den Urheber des Böſen 
nennen; vielmehr miderlegte ich diefe Meinung, indem id) 
zeigte, daß der, welchem diefer Name zufommen fönnte, das 
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Böje zur Abſicht Haben muß. Derjenige, der das Böſe in 
feinem Plane zuläßt und allein das Gute dadurch bezwecket, 
ift eigentlich nur der Urheber des Guten. Und jehen Sie, 
wie Gott laut unferer Urkunde auch den geringjten Verdacht, 
al3 wäre das Böſe fein Wille, von fich entfernt. Auf das 
Berbot, von dem Baum nicht zu efjen, legt er den Nachdrud, 
indem er jonft mit der Strafe des Todes drohet; außerdem 
veritand ſich da3 ewige Leben von ſelbſt. Auch ijt das Ver— 
bot fo eingerichtet, daß der Menfch thätig fein muß, um 
Böjes zu thun, und nur unterlaffen darf, um dem Ber: 
bot nachzukommen. Ueberdies ift dag Gebot jo leicht, jo 
findermäßig und die Drohung fo fürchterlich, daß man glauben 
follte, es wäre unmöglich, daß den Menfchen je Etwas ver- 
mögen fünnte, ſich der Strafe auszufegen. Gott jelbit giebt 
nichtdiegeringfte Veranlaffung zur Mebertretung ſeines Gebot3. 

Philaleth: Aber das Gebot ſelbſt hat doch Gott ges 
geben, ob er gleich den Erfolg vorherjah. 

Der Weltweife: Freilich, und daß er dem Menſchen 
diefeg Gebot gab und von dem Verhalten des Menſchen 
dagegen fein Leben und feinen Tod abhängig machte, damit 
allein fieng die höhere Würdigung des Menſchen an. Keinem 
Thiere gab Gott ein Gebot; ihre Natur war mit Trieben 
verfehen, durch deren Befriedigung fie den Zweck ihres Daſeins 
erfüllten, und ſo ließ er ſie gehen ihren Weg. Hätte er 
auch den Menſchen ſeinen Weg gehen laſſen, ohne ihm eine 
Verbindlichkeit gegen ſich aufzulegen, ſo hätte es ſich wie 
von ſelbſt verſtanden, daß auch er weiter keinen Zweck zu 
erfüllen hatte als den, zu welchem ihn die thieriſche Ein— 
richtung ſeines Weſens unmittelbar trieb, ohne Hoffnung je 
in irgend eine nähere Verbindung mit Gott zu treten, und 
ohne Hoffnung des ewigen Lebens. Alſo eine Berbindlich- 
feit gegen Gott mußte dem Menſchen aufgelegt, ein Gebot 
mußte ihm gegeben werden, wenn der Menſch Religion haben, 
d. ti. in ein wirkſames Verhältniß mit Gott gejebt, und ihm 
höhere Zwecke des Daſeins angewieſen werden follten. Wenn 
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der Menſch durch Umftände verleitet wurde, jene Verbind- 
lichfeit zu brechen, jo blieb jie nichts deſto weniger feine 
Pflicht, feine Beitimmung, die ihm einmal zu erfüllen auferlegt 
war; mithin blieb ihm auch die Kraft des Vorſatzes Gottes, 
die Ausfiht einer andern Welt. Beſſer aljo ein Gebot, das 
dem Menſchen auf alle Fälle fein Verhältniß zu Gott und 
feinen ewigen Zweck zuficherte, als gar feines, wodurch er 
den Thieren gleich gemacht worden wäre. 

Hier, Philaleth, Tiegt der wahre Grund von der Noth- 
wendigkeit einer Dffenbarung, von welder Sie jo viele andere 
Gründe nicht haben überführen können. Iſt ein Gott, der 
die Welt erihuf, jo muß die Beitimmung eines jeden Ge— 
ſchöpfs von feiner freieften Wahl abhangen. Um von meiner 
Beitimmung verfichert zu fein, ift es alfo nicht genug, daß die 
Einrihtung meiner Natur einer gemiffen Beſtimmung entſpricht, 
und daß ich mit Mühe einige wenige Strahlen davon faſſen kann. 
Die nämliche Einrichtung könnte auch andern Beſtimmungen 
entſprechen, die ich fürchte oder nicht einmal ahne. Welt— 
weisheit, die blos aus der Einrichtung der Natur ſchließt 
und noch ſo unſicher ſchließt, kann mich alſo über meine Be— 
ſtimmung nie etwas anderes als Vermuthungen lehren; nur 
eine Offenbarung der göttlichen Wahl kann mich des Ziels 
verſichern, zu dem ich erſchaffen bin. 


8) Die Erziehung des eriten Menden. 
(Fortiekung.) 

Wir wiffen jetzt Schon, was das Gebot, von dem Baum 
de3 Erfenntniffes nichts zu efjen, für den Menfchen zu be- 
deuten Hatte; wir wifjen im Allgemeinen, daß e3 Die nöthige 
und zuverläfjige Anzeige der menjchlihen Beſtimmung ift. 
Laſſen Sie und jeßt in's Befondere gehen und den Sinn des 
Gebots in Beziehung auf den, welchem es unmittelbar ge— 
geben war, zu erforſchen juchen. 

Dem Menſchen ala Herrn der Erde jtand Alles was er 
um ſich her jah zu Dienjten. Die ganze Natur: ift fein: 
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Aber damit der Menjch nicht vergäße, daß ein Höherer über 
ihm jei, dem er dies große Geſchenk zu verdanfen- hatte, 
damit er ein Ziel vor fich Hätte, an dem alle Empfindungen 
und Gedanken in Liebe, Danf und Anbetung zufammen: 
ſtrömen könnten, damit der Menſch von der Exde auffehen 
lernte zum Himmel, jo zeichnet fi) Gott einen einzigen Baum 
aus, der ihm heilig jein und vom Menſchen nicht berührt 
merden jol. Fühlen Sie, oder fühlen Sie nit, wie ein- 
fach, frei und naturgemäß dieje Religion ift, wodurch die 
ganze Natur der Tempel Gottes wird, und ein heiliger Baum 
der aufgerecte Finger, der den Menfchen gen Himmel weifet. 

Diefe Weifung war alio der Zweck des Verbots: dem 
Menſchen jollte feine Abhängigkeit von Gott und fein vor- 
theilhaftes VBerhältniß zu ihm ein geläufiger Gedanfe wer- 
den, und die Fleine Neberwindung, die mit dem Gehorjfam 
gegen das göttliche Gebot verknüpft war, follte da3 ganze 
Opfer fein für das große Geſchenk der Erde. Mean jtellt 
ji daher diefen durhaus herrſchenden Stun unferer Urkunde, 
dar nämlich Alles darauf abgejehen it, dem Menſchen fein 
Berhältnig zu Gott offenbar zu maden, in’8 Dunfle, wenn 
man fich einbildet, Gott Habe den Menjchen darum vor jenem 
Baume gewarnt, weil er giftigmwar. In dieſem Falle könnte 
man allerding3 mit Grund einwenden: rüde den Baum aus 
dem Garten, jo brauchte es des Verbotes nicht! Nicht des 
Baumes, jondern des Verbots ſelbſt wegen ward es gegeben, 
um den Menſchen zu üben und zu gewöhnen an gehorjames 
und unterthäniges Aufjehen zu feinem Gott. Unumgänglich 
war diefe Hebung, jobald der Menſch höhern Abſichten im 
Neiche der Geifter oder Gott erfennender Wejen gewidmet 
werden follte. So viel Gattungen der Geiſter e3 auch geben 
mag, jo ift doch Gott ihr gemeinfchaftliher Mittelpunkt, 
defien Erkenntniß und Verehrung die Quelle und das Ziel 
ihres Lebens ift. Sobald irgend eine wahlfrete Drdnung 
in dem Zujfammenhange der Weſen ftattfindet, jobald muß 
e8 auch für jede Gattung Weſen befondere Zwecke geben, 
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deren Erfüllung zur Harmonie oder zur Abfiht des Ganzen 
gehört. Die bejonderen Zwecke machen das Verſchiedene und 
Mannigfaltige, der gemeinschaftliche Mittelpunkt das Einfache 
oder die Einheit des Neiches Gotte3 aus. Sollen nun die 
bejonderen Zwecke jeder Gattung mit dem gemeinschaftlichen 
vereiniget werden, oder mit anderen Worten joll die allge= 
meine Abſicht Gottes in feinem unermeßlihen Reiche von 
den mannigfaltigen Zwecken jo vieler Gattungen Geijter ge 
troffen werden, fo ijt fein anderes Mittel, als daß Gott 
den Werth und da3 Glück jedes Weſens nad der Ergebung 
bejtimmt, die e8 gegen ihn hat, und daß er diefe Ergebung 
dazu anmendet, durch Gebot und Leitung die bejonderen 
Zwecke jeder Gattung, mithin auch den aligemeinen zu erreichen. 

Die erjte und vornehmjte Richtung, die den Kräften 
jedes jittlichen oder Gott erfennenden Weſens gegeben wer: 
den muß, iſt alfo Ergebung, Vertrauen, Gehorjam gegen ihn. 
So lange ihm diefe mangelt oder jchwanfend in ihm ift, 
jo lange erfüllt e8 nicht nur die Pflicht nicht, die ihm ſchon 
allein das Geſchenk jeines Dafeins auflegt, jondern es ijt 
auch ohne alle Brauchbarfeit für jeinen befondern Zweck im 
Keiche Gottes. Und da von Erfüllung dieſes befondern 
Zweckes die ganze Einrichtung ſeines Daſeins, mithin 
auch das Wohl ſeines Lebens abhängig gemacht iſt, jo ent— 
behrt es auch ſo lange ſeines vollkommenen Glücks, als ihm 
der gediegene Glaube an Gott fehlet. Von dieſer Verbind— 
lichkeit des Glaubens kann kein ſittliches Geſchöpf ausge— 
nommen ſein, weil keines die Tiefen der Gottheit und ſeines 
Raths ganz zu erforſchen vermag, und weil Glaube die 
einzige Erkenntlichkeit iſt, die wir unſerm Gott und Herrn 
zu erweiſen fähig und ſchuldig ſind. 

Glaube iſt kein Inſtinkt, kein unmittelbares Naturbe— 
dürfniß. Es iſt der freieſte Entſchluß, ohne Ausnahme zu 
folgen, und entſpringt aus der Erkenntniß Gottes und ſeines 
Verhältniſſes zu uns. Je nachdem ein Geſchöpf die Vor— 
theile des Glaubens mehr oder weniger erkennt, je nachdem 
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e3 die Pflicht und Nothwendigkeit deſſelben tief empfindet, 
je nachdem e3 geübt ift gegenwärtige Reize des Mißtrauens 
und Ungehorfams durch Anhangen an wahre Begriffe von 
Gott zu bejiegen, je nachdem wird fein Herz feit, jeine Ge- 
finnung fiher und entſprechend der allgemeinen Ordnung des 
göttlichen reiches. 

Ohne lebung, oder wie man fi) gewöhnlicher ausdrückt, 
ohne Prüfung iſt der Glaube unfiher und unzuverläfiig, 
darum iſt jie nothwendig. Ste iſt aber auch unvermeidlich, 
meil jedes genußfähige Wejen durch feine Selbftliehe gereizt 
wird, jeder Begierde, jeder aufjteigenden Luſt genug zu thun, 
folgli) die Ordnung zu vermwirren, in der es nach der gütt- 
lichen Abſicht feines Lebens geniegen follte. 

Indem Gott den Menſchen das Verbot gab, jo zeich 
nete er ihm die Drdnung vor, in welcher er ſich feines Daſeins 
freuen, er wies ihm den Stand an, aus welchem er handeln 
und leiden ſollte. Dieſes Verbot war die Prüfung feiner 
Natur; dur) das Berhalten des Menſchen dagegen mußte 
e3 jich entjcheiden, welcher Weg der Bildung mit dem Men— 
ſchen einzufchlagen ſei; er mußte fich jelbjt das Urtheil fällen 
und Recht ſprechen. War er dem Verbot gehorfam, jo ward 
ihm das Glück feines Lebens zur Berfiherung, daß er fich 
in der wahren Ordnung befinde. War er ihm ungehorfam, 
fo ward ihm das nachfolgende Unheil der Beweis, daß er 
die Ordnung verfehret habe; und das Gebot blieb immer 
al3 das Ziel jtehen, zu den er zurückkehren müßte, um glück— 
lich zu fein. Der Ungehorfam war der Beweis, daß der 
menſchlichen Natur erjt Erfahrung des Böſen werden muß, 
ehe fie zur Beſtändigkeit im Guten gelangen, ehe fie eines 
feften Glaubens theilhaftig werden fann. 

Sp meitausfehend waren, wie wir hintennad erblicken, 
die Abfichten Gottes mit dem ſimpeln Verbot. In dem einen 
und erften Menſchen prüfte er überhaupt die menschliche Natur, 
entfchted die Bildungsmweife des ganzen Geſchlechts und legte 
den Grund zu den Geſetzen des Rechts. 
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Nachdem Gott dem Menihen das Gebot ertheilt und 
ihm fo feine Beitimmung angegeben, feiner Seele die wahre 
Richtung vorgezeichnet, ven Genuß ſeines Daſeins geordnet 
und den Gegenjtand fejtgejet hatte, durch den jein Glaube 
geübt werden fönnte, jo entläßt erihn gleihjam in das Feld 
feiner Herrihaft. Der Menſch begiebt fi) unter jeine Mit- 
geihöpfe, die Thiere, ergötzt jih an ihrem mannigfaltigen 
Bau, an ihren Trieben und Bewegungen, und genießt fein 
jugendliches Leben in Kinderfreude und Kinderjpiel. Diefes 
Spiel war für den Menſchen der ſanfteſte und wichtigſte 
Unterriht. Da erſchienen ihm jo manntgfaltige Bilder in 
der Natur, die fich feiner Seele als ein Grunditoff jeiner 
Gedanken eindrücdten. Da trat immer etwas Neues auf, 
da3 ihn in Vermunderung jeßte. Alle feine Sinne wurden 
beichäftigt: da3 Auge mit Bildern und Bewegung, das Ohr 
mit Tönen, das Gefühl mit Geftalten und der Geruch und 
Geſchmack mit den ſüßeſten Empfindungen der Speije und 
ihres Duftes. Lebt lernte er einen Gegenjtand nach dem 
andern bemerfen und einen vom andern unterfcheiden. Er 
entdeckte die Eigenjchaften derjelben und ihren Nutzen. Er 
jah dem Wachsthum, der Entwidelung der Pflanzen zu, dem 
Auf und Untergang dev Sonne, des Monds und der Sterne; 
er horchte auf das Geräuſch des jtrömenden Baches, auf das 
Säufeln des Windes und die Stimmen der Thiere. So wie 
ihm jede Erſcheinung der Natur befannter wurde, jo wurde 
er auch mit ihr vertraut und fand ſich allmählig in feinen 
Garten zu Haufe. 

Seine Aufmerkfamfeit ward von den Thieren am meiften 
angezogen, denn fie waren ihm ähnlicher als Pflanze, Fluß 
oder Stern. Sie hatten Leben und bemegten ſich wie er 
ſelbſt. Er nahm Empfindungen in ihnen wahr, die den 
feinigen glichen. Ihre Lebensart fam mit feiner eignen 
überein. Zudem zeigten fie Gejchieflichfeiten, die ihm ſelbſt 
mangelten. Seine Sprache warnod ein vermorrenes, rohes 
Getön gegen den Gejang des Vogels, feine Behendigfeit 
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ward von der Behendigfeit des Hirfches und Roſſes weit über 
troffen, furz er nahm an den Thieren Hundert Eigenjchaften 
wahr, die ihn in Erjtaunen febten und zur Nahahmung reiz- 
ten. Und indem er fie bewunderte, ward feine Sprache geweckt 
und gebildet, indem er jie nachahınte, erwarb er fih durch Kunft 
die Sejchieklichkeiten, die ihm die Natur als Triebe verjagt hatte. 

Sprade! vief Philaleth aus, das ift ein Knote, dejjen 
Auflöfung ich begierig entgegen ſehe. Sprade ift die 
Eigenjhaft, die dem Menjchen jo jichtbar den Vorzug vor 
allen Thieren giebt. Daß wir im Stande find, unfere 
Gedanken und Empfindung durch Haude und Töne des 
Mundes auszudrüden und die nämlichen Gedanken und 
Empfindungen in Andern zu erwecken, das ftaunte ich 
an, jo lange ich denfe. Durch Sprache bezeichnen wir Alles, 
was wir denfen und erfahren, fammeln die Gedanfen Anderer 
ſeit SJahrtaujenden zuſammen und erhalten Wifjenjchaften; 
durch Sprade werden Verbindungen unter und geitiftet, 
Geſetze gemacht und Gejellichaften gebildet und erhalten. 
Ohne Sprade wäre unjere Vernunft ein Geiſt ohne Körper, 
eine Kraft ohne Wirfungsvermögen; ohne Sprade wären 
wir Thiere. Und dieſes große unentbehrlihe Mittel der 
menſchlichen Bildung lernen wir jeßt jo leicht. Jedes Kind 
das einen und denfelben Gegenjtand oft mit dem nämlichen 
Worte bezeichnen hört, faßt das Wort bald und jpricht dieſes 
Wort aus, wenn es diefen Gegenjtand denkt. Allmählig 
fernt es nahahmend mehrere Worte verbinden, und jo gelangt 
e3 in Kurzem zu einem Reichthum der Sprache, daß e3 in 
wenigen Minuten viele Gegenjtände mit ihren Eigenſchaften 
und Wirkungen bezeichnen kann. Aber der erite Menſch, wie 
fam der zu den Worten? wie zur Sprache? Vielleicht war 
fie ihm anerjchaffen? 

Anerſchaffen kann fie nicht fein, fuhr der Weltweife fort; 
denn in diefem Falle müßte er die Gegenjtände gedacht haben, 
ehe fie in feine Sinne fielen. Mit den Worten bezeichnen 
wir die Gegenjtände; fie find das Erinnerungsmittel von 
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diefen und vertreten ihre Gegenwart. Wer mir aljfo ein 
Zeichen von einem Gegenjtand geben wollte ohne das Bild 
des Gegenftandes ſelbſt, der thäte ein vergebliches Werk, 
meil ich erjt die Sache kennen muß, ehe ich mich bei dem 
Zeichen der Sache erinnern fann. Zur Sprache fonnte der 
Menſch nicht anders kommen, al3 wie noch jedes Kind dazu 
fommt, durch's Gehör nämlich und durch das DBeftreben, feine 
Empfindungen jinnlich augzudrüden. Haben Ste Kinder be— 
obachtet, jo muß Ihnen befannt jein, daß ſie jeden Gegen- 
ftand, der vorzüglichen Eindrud auf fie macht, durch irgend 
einen Ton des Mundes bezeichnen. Dieje Töne oder Worte 
find fehr oft andere, als diejenigen womit die Eltern den 
Gegenftand nennen. Das Kind hat fie jelbit erfunden, indem 
es durch die Stimme das Gefühl nachahmte, das ihm durch 
den Gegenftand erweckt wurde. Man fann aljo mit ziem— 
licher Gewißheit annehmen, daß zwei Kinder, die nie eine 
Sprache hörten, fi eine neue Sprache erfinden würden. 
Aber zwei müßten es fein, weil Eins allein zwar aud Töne 
herporbringen würde, aber wenn es feinen Gegenjtand hätte, 
dem e3 feine Empfindungen mittheilen und verſtändlich machen 
könnte, jo würde e3 auf jeine eigenen Töne nicht achten, 
noch fie von einander zu unterjcheiden und ſich deutlich zu 
machen gendthigt fein. Der Menſch hat alfo nur Gefellichaft 
nöthig, um eine Sprache zu erfinden. 


Die Geſellſchaft des eriten Menjchen war von der einen 
Seite Gott der Herr, von der andern die Thiere. Dieje 
mwecten in ihm Ompfindungen und reisten ihn durch ihre 
Stimmen, diejelden aud in Lauten auszudrücden. Er gab 
jedem Thiere den Namen, dejjen Ton mit jeinem Eindrud 
von demjelben übereinkam. Dieſen Eifer zu nennen, zu 
ſprechen, bejeelte da8 DVBerlangen, feinem Vater nachzuahmen 
und ihm feine Empfindungen mitzutheilen. Stimmen Gottes 
waren das Borbild feiner Rede, und Gottes Gegenwart die 
Veranlaſſung, feine Rede zu üben und zu bilden. So lehret 
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unſere Urkunde, und dieſen Weg der Redeübung muß die 
Vernunft noch jetzt als den leichteſten und einzigen erkennen. 


9) Die Erziehung des erſten Meuſchen. 
Schluß.) 

Gott brachte allerlei Thiere zu dem Menſchen, daß 
er ſähe, wie er ſie nennete. Die kindliche Einfalt dieſer Er— 
zählung iſt mir anbetungswürdig und wird mir immer an— 
betungswürdiger, je einen ausgebreitetern Sinn ich in dieſen 
einfältigen Worten und Bildern wahrnehme. Gott brachte 
ſie zu ihm, weil ohne ihn der Menſch keinen Reiz und kein 
Verlangen gehabt hätte, ſie zu nennen und ſeine Sprache zu 
üben; Gott brachte ſie zu ihm, und ſo legte der Schöpfer das 
Recht über die Thiere gleichſam in den Schooß des Menſchen 
nieder. Der Menſch nannte ſie und übte dadurch das erſte 
königliche Recht über ſeine Unterthanen aus. Die ganze lebendige 
Schöpfung geht vor ihrem Souverain vorüber. Wie würdig 
iſt alles Gottes und ſeines Sohnes! wie angemeſſen der Er— 
ziehung und Beſtimmung des Menſchen! Wenn die Er— 
zählung auch nur eine Fabel wäre, ſo iſt ſie die ſchönſte 
und tiefſinnigſte. 

Gott ſelbſt erzog den Menſchen, weil Gott ſelbſt der 
Zweck ſeiner Erziehung war. Gott ſollte das Augenmerk 
des Menſchen werden, wie der Menſch das Augenmerk Gottes 
auf Erden war. Vertrauen und Liebe ſollte ſeine Religion 
jein; darum offenbarte fich ihm Gott fo väterlich, darum führte 
er ihn in den Garten, warnte ihn vor dem Baume und 
ftand ihm überall bei, wo ihm feine Geſellſchaft nützlich und 
erfreulich fein konnte. Aber nahdem ihn Gott ſoweit ge 
bracht hatte, daß ex fich bald ſelbſt forthelfen konnte, jo ſuchte 
ihn Gott allmählig von ſeiner ſichtbaren Gegenwart zu ent— 
wöhnen. Jetzt war es Zeit ihm eine Gefährtin ſeines Lebens 
zu ſchenken, die ihm ähnlich war, durch welche er ſeines 
Daſeins froh werden und in deren Geſellſchaft er ſich weiter 
fortbilden konnte. Erſt weckt Gott durch die Thiere ein 
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geheimes Verlangen in ihm nad der Gejellihaft eines We— 
fens, das ihm ähnlich jet, um ihm das Gejchenf eines Wei— 
be3 deito angenehmer und erwünſchter zu machen. Alsdann 
läßt er einen tiefen Schlaf auf ihn fallen, nimmt, laut unferer 
Urfunde, eine Rippe aus jeiner Seite, bauet ein Weib daraus 
und führt fie bei feinem Erwachen vor ihn. Voll Freude 
ruft der Menſch aus: das ijt nun meines Gleichen, Bein 
von meinem Bein und Fleiſch von meinem Fleiſch! 

Da man nicht einig darüber ift, ob dieſes wirklich der 
Hergang bei der Schöpfung des Weibes war, oder ob ung 
durch dieſe Bejchreibung nur ein Bild gegeben ift, das ung 
den wirklichen Hergang gleihjfam nur im Schattenriſſe und 
im Kurzen anzeigt, jo mollen wir auch diejelbe nur als 
Bild betrachten. Indem wir das Bild entwideln, jo entwickeln 
wir im Allgemeinen die Wahrheit ſelbſt. Schon der Umſtand 
it nach unferer Urkunde jehr merfwirdig, daß der Mann 
einige Zeit vor dem Weibe erjchaffen wurde; genau der Ab— 
fiht gemäß, zu welder Gott den Menſchen erzog. Die erite 
und vornehmfte Richtung des menjhlichen Herzens follte auf 
Gott gehen; darum mußte ev mit diejem zuerjt befannt und 
vertraut werden, ihm zuerſt ganz anhangen, ohne die 
Empfindungen des Bertrauend und der Liebe zwifchen ihm 
und dem Weibe zu theilen. Erſt nachdem die Eindrüde von 
Gott in dem Herzen des Menſchen Platz gewonnen hatten, 
und Gott anfangen wollte, den Menjchen ſich jelbft mehr 
zu überlaffen, giebt er ihm eine Gefährtin, in der ihm feine 
Natur offenbar werden und als Lebensgenuß miderftrahlen 
möchte. Wie Eonntefie, die Gefährtin, dem Menfchen näher 
an’3 Herz gelegt, wie die gegenjeitige Liebe tiefer gegründet 
werden als dadurch, daß jie unmittelbar vom Menjchen ge: 
nommen ward! Eins im Urſprung und Stoffe, Eins im Leben, 
von meinem Bein und von meinem Fleiſch! Aus der Seite 
am Herzen des Menjchen entiprang fie, mit welcher er Ein 
Leib, Ein Herz und Eine Seele jein jollte. Welche Einheit, 
welcher untrennbare Zuſammenhang zwiſchen diefen Beiden, 
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und meld’ ein jhöner Plan, das ganze, zahllofe Menfchen- 
geihleht aus einem fo einfahen Keim entjpringen zu lafjen! 


Philaleth: In der That, dieje Erzählung wie fie ift 
giebt und von der Führung des erſten Menfchen den be: 
friedigendſten Begriff. Der Sinn diefer Vorftellung ift fo 
weije, väterlich und göttlich, daß ich an der Wirflichfeit und 
Wahrheit der Vorjtellung ſelbſt nicht zweifeln kann. 


SH denke ſelbſt jo, fuhr dev Weltweife fort, ob ich es 
gleich für billig Halte hierüber Jedermann das Urtheil frei 
. zu lafjen. Wer indeffen die Erzählung für eine blos bild- 
liche Vorſtellung anſehen kann, von dem muß ich wenigſtens 
glauben, daß er die Uebereinſtimmung der erzählten Umſtände 
in unſerer Urkunde weniger deutlich erkennt als ich, oder 
daß ſein Urtheil vielleicht nicht mehr frei iſt. 


Ein Weib war dem Menſchen nicht nur zur Geſellſchaft 
und zu ſeiner Ausbildung nothwendig, ſondern vornehmlich 
zur Fortpflanzung ſeines Gejchlehts. Es war auf Erden 
durchaus zum Geſetz gemacht, daß aus zwei Weſen das dritte 
entſpringen ſollte. Dieſem Geſetze ward auch das Menſchen— 
geſchlecht unterworfen, mit dem Unterſchied, daß das Weib 
jelbjt au dem Marne entiprang. Dadurd gewinnt unjer 
Geſchlecht die vollkommenſte Einheit, die nur möglid war. 
Die weiblichen Gefchöpfe des Thierreichs entjtanden mit und 
neben den männlichen zugleich. Aber bei dem Menjchen 
wird Alles zu fittlihen Endzwecen angewendet, und darum 
verzögert ji bei ihm allein die Schöpfung des Weibes. 
Zuerjt joll der Hang feines Herzens auf Gott gehen, und 
das Weib fol ein Wunfc feiner Seele, ein Geſchenk jeines 
Vaters werden, wofür er ihm danfe und vertraue. Zuerſt 
ſoll er allein von Gott Unterricht und Bildung empfangen, 
um diefen Uuterricht und dieje Bildung jeiner Lehensgenojjin 
mitzutheilen und auf diefe Art fich jelbft weiter fortzubilden. 
Es ift jeder Schritt abgemejjen zur fittlihen Vervollkommnung 
des Menjchen. 
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Ein Weib aus des Mannes Seite entſproſſen! dieſe 
Art des Urſprungs kündigt ſchon an, daß dieſe Beide miteinander 
Eins ſein ſollen in Leiden und Freuden, daß ſie Hand in 
Hand den Pfad des Lebens wandeln, Eines Genuſſes froh 
werden, Ein Schickſal tragen ſollen. Sie ſind unzertrennlich 
im Leben und im Tode. Auch das Geſchlecht, das aus ihnen 
hervorgeht, wird ein unzertrennliches Brudergeſchlecht aus 
Einer Wurzel, Einer Führung und Einem Schickſal unter— 
worfen, unter Einem göttlichen Rathſchluß zuſammengefaßt, 
und zu Einem Ziele! 

Mit dieſem frohen Gefühl der Einheit und der Liebe 
wandeln jetzt dieſe Unſchuldigen in ihrem Garten umher. 
Sie ſind beide nackt und ſchämen ſich nicht; denn ſie ſind 
Kinder, in welche kein Gefühl des Ungereimten, des Böſen 
und Schändlichen noch gekommen iſt. Alle ihre Aeußerungen 
fließen gerad aus dem Herzen, und es iſt nichts in ihnen, 
was beſchämt werden könnte. Heilige und glückliche Un— 
ſchuld, du zarte Blume des Paradieſes! Traurig, daß dir 
die Erde nur fiir einen Augenblid Raum läßt, daß dir hier 
unter dem Strahl der Sonne jobald verdorreit oder vom 
Sturm entblättert wirft! Du allein giebit dem Herzen Friede 
und Kraft. Und jo weit wir aud in Schuld, Scham und 
Lüge verichlungen fein mögen, jo müfjen mir doc zurück 
wieder zu dir, und wenn wir glücjelig fein wollen, durch 
Uebung in der Wahrheit Kinder werden. Kinder, deren 
Einfalt und Unſchuld durch Erfenntnig und Uebung feft und 
unmwandelbar werde und unter einem andern Himmel in 
ewigem Frühling blühe. 

Einen ſchönern und tiefen Erziehungs-Plan für den 
erſten Menjchen mird ſich gewiß Niemand zu erfinden getrauen, 
der den unferen recht fennet. Dies iſt der innere Beweis 
von der Wahrheit unferer Gefchichte, ER 
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10) Der Sündenfall. 


1 Mof. 3.: Gleichwie jeder Schritt mit dem erſten 
Menſchen nah moralifhen Abfichten abgemefjen war, mie 
Alles darauf -abzielte, ihm fein Verhältniß zu Gott und feine 
Berhältniffe überhaupt offenbar zu machen, alſo war au, 
allgemein betrachtet, da8 was man den Fall nennt nur das 
Mittel, feine Lebensweiſe und den ganzen Plan feines Da- 
ſeins moraliih zu ordnen und ihn mit derjenigen Summe 
moraliſcher Erfahrung, die der Zweck feines Daſeins erfor- 
derte, auf der Stelle niederzufeben, die den Abfichten feines 
Hierjeind angemefjen war. 

So uneutbehrlih dem Manne zur Kortpflanzung feines 
Geſchlechts eine Gattin geweſen tit, jo unentbehrlih war 
für feine und feines Geſchlechts Bildung und Ausbreitung 
das Feld, auf welches er jest herausgetrieben, war. Und 
doch ſtellet unſere Urkunde die Sache jo vor, al3 wenn die 
Erfhaffung des Weibes erjt durch die paarweiſe Dhritellung 
der Thiere veranlagt worden wäre. Ein Blick in den durch— 
gängigen Sinn. der Urkunde hat uns aber gelehrt, daß ihre 
Erjhaffung aus weiſer Abſicht bis jet aufgejpart wurde, 
daß Gott durch. diefe Verzögerung den Zweck erreichte, den 
Mann zuerft mit fi näher. vertraut zu.maden, und ihm 
dann durch das Geſchenk einer Gattin eine Stufe meiter in 
feiner innern Bildung zu helfen. Auf die nämliche Weiſe 
verhält fich’3 mit dem, was man den Fall nennet, ein Wort, 
das auf feine Weife diefem veränderten Zujtande de3 Men— 
hen angemefjen ift. Wir, die wir ung hier nicht auf kirch— 
liche Lehrſätze einlaffen, ſondern allein die Geſchichte und 
ihren Inhalt mit freiem Blicfe verfolgen, können dieje neue 
Lage nach einem Ausdruge Pauli den natürlichen Zujtand 
des Menjhen nennen, Zuerſt wurde der Menſch in’s na- 
türliche Leben erſchaffen, hernach durch Jeſum Chriſtum in's 
geiſtige Leben. Eine Schöpfung liegt der andern zum Grunde. 
Indem Gott den Mengen aus Erde und für die Erde 
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ſchuf, um fi) hier an- und fortzupflanzen, fo war das Feld, 
Arbeit und Mühe eben jo natürlich das Mittel feiner Uebung, 
wie die Gattin das Meittel der Fortpflanzung feines Ge— 
ſchlechts war. Schon in feinem Garten ward ihm anges 
miefen, das Land zu bauen; fchon eh’ er erihaffen war, hieß 
e3: es war nod fein Menfch, der das Land bauete; und 
ſchon die erjte Urfunde meifet ihm das Kraut auf dem Felde 
zur Nahrung an. In jeinem Paradieſe konnte das bald 
anwachſende Menjchengefchleht nicht Raum finden. Ein 
Garten konnte die Erde verindge ihrer Tage gegen die Sonne 
nicht fein, und wenn fie es auch hätte fein fönnen, jo brauchte 
der Menſch, um fich zu üben und feine manntgfaltigen Fähig— 
feiten zu entmwiceln, nicht fomohl Ruhe, vollen Genuß und 
einen mollüftigen Himmel, al3 vielmehr Entbehrungen, Noth 
und ſchwierige Zuftände, die ihn in fich ſelbſt Fehrten und 
zur Erfindung und Thätigfeit aufforderten. Das Feld, auf 
melche8 wir unſere erjten Eltern herausgetrieben jehen, war 
ihr natürlicher Zuftand. 

Aber es war nicht ihre Teßte Beitimmung. Das Feld 
wie da3 Paradies waren nur Mittel, den Menſchen zu er- 
halten, zu bilden und zu üben, maren nur äußere Lagen, 
die dem Innern. des Menſchen dienen follten, und die ver- 
ändert wurden, je nachdem e3 des Menjchen innere Ver— 
faffung erforderte. Die Bildung feines Herzens nad den 
Abſichten Gottes und zu Gott war der Zweck feines Dafeing, 
wie und bi3 jet die Betrachtung unferer Urkunde Lehrte. 
Darum fängt feine Gejchichte nicht auf dem Felde, jondern 
im Garten an; nicht mit dem Kraut des Feldes, jondern 
mit den freiwilligen füßen Gaben der Natur; nicht mit 
Mühe und Arbeit, jondern mit Kinderfreude und einem 
Verbote Gottes. Der Menſch mußte erſt gejtärft und auf— 
geweckt jein zur Menfchlichkeit und Erkenntniß Gottes; er 
mußte einen Schatz von Empfindungen aus dem unſchuldigen 
Kinderleben, er mußte Grundgedanken von dem ſüßen Ver: 
hältniffe zu Gott in fi Haben und mitnehmen Tünnen, ebe 
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das wildere Feld feine Wohnung werden durfte. Das Pa— 
radies und feine Verftelfung deffelben mußte der Sauerteig 
werden, die ganze Maſſe feiner Lebenszuſtände zu durchgäh— 
ven und ihm feine Verbindung mit Gott ala Verlangen des 
Herzens immer gegenwärtig zu halten. Ja die Erzählung 
follte von Vater auf Sohn und Enfel das Andenken an ein 
glückliches Eden neu und frisch erhalten, alle feine Kinder 
mit dem gleichen Verlangen befeelen und zum Keime ihrer 
fügeften Hoffnungen und Fühnften Ausfichten werden. 


Wie bewunderungsmürdig ift fo die weiſe Einrichtung 
diefer Führung! Dur das einzige Verbot, von dem Baum 
des Erkenntniſſes nicht zu eſſen, werden jo mannigfaltige 
Abſichten erreiht, und die ganze Gejhichte des Menjchen 
wird Dadurch regiert; dadurch wird der ganze Zuftand ſei— 
nes Lebens moraliih. Weil der Menſch das Gott erfen- 
nende Geſchöpf auf Erden it, nimmt fi) Gott zu dem Ende 
jeiner an; durch ein Gebot weckt er in feiner Seele den 
Gedanken an Berbindlichfeit gegen Gott, zeichnet die Grenze 
feiner Herrſchaft ab, verbindet ihn vorzügliher Weiſe mit 
fi, heiligt die Natur zu feinem Tempel, macht ihn mit 
feiner ewigen Bejtimmung befannt, bahnt fih den Weg zu 
der menschlichen Führung auf Erden auf eine moraliſche 
Weiſe, fnüpft einen Zufammenhang zwiſchen moralifhen 
Handlungen und phyfiihen Folgen und legt jo unter den 
Menſchen den Grund des Rechts, nah welchem der allge 
meine Staat der Geifter regiert wird. Hätte Gott den 
Menſchen glei auf das Feld geführt und ihm fogleih und 
vornehmlich das Land zu bauen angemiefen, jo wären, außer 
dem daß die Führung überhaupt nicht väterlich gemejen 
wäre, alle jene Wirfungen, wenigſtens ihr Kern, die Er— 
innerung des mit der Unfehuld verbundenen ſchönen Zujtandeg, 
verloren gegangen, der Menſch wäre ohne fittliche Begriffe, 
dv. i. ein Thier geblieben. So aber nimmt Alles einen 
moraliſchen Gang, d. i. einen ſolchen, wodurch der Menſch 
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zu innern, geiftigen und überirdiichen Endzwecken geleitet 
und gebraudt wird. 

. Der Menfch wird jenem Verbot ungehorfam, d. h. er 
thut, was jedes Kind thut, ehe es gehen lernt: es verfucht 
fi) und fällt. Wer die menschliche Natur, wenn man jie 
auch ganz unverdorben ſich denfet, recht in's Auge gefaßt 
bat, wird an diefem Gefihtspunfte nicht zweifeln. Es ift 
finnligen Wejen natürlich und ein Geſetz der Sinnlichkeit, 
daß fie von gegenwärtigen Reizen überholt wird und fich 
von Zucht oder Hoffnung des Künftigen, wenn nit be- 
fondere Umftände mitwirken, an dem Genuffe des gegen- 
märtig Andringenden nicht hindern läßt. Erſt durd Ver— 
ſuch und Erfahrung der Folgen, die mit dem jinnlichen, un: 
geordneten Genuſſe verfnüpft find, lernt es fi bezähmen 
und handelt freier. Freiheit, d. i. da3 Vermögen jebigen 
Genuß für künftigen, finnlichen für geiftlichen aufzuopfern, 
ift feine Naturgabe, fondern eine Frucht des Verſuchs und 
mannigfaltiger langer Weberwindung.”) Ih glaube von 
Herzen, daß Adam und jeine Gehülfin ganz rein, ganz un= 
Ihuldig, daß fie ohne allen Hang des Böſen, in einem voll- 
tommenen Gleichgewicht innerer Kräfte waren. Aber jobald 
ein Gegenftand gegeben wurde, der ihre finnliche Luft veizen 
fonnte, jo drang auch der gegenwärtige Reiz in fie und 
[ockte ihre Begierde. Ihr Führer, der tieffte Kenner ihres 
Herzens, giebt deutlich genug zu erkennen, dal dadurd ihr 
Herz aus dem Gleichgewicht werde gebracht werden, indem 
er e3 für nöthig findet, ein andered und zwar das ſchwerſte 
Gewicht, die Drohung des Todes in die andere Wagjchale 
zu legen, um fie nicht zu früh überfählagen zu laſſen. Und 
doch fonnte ihre Luft nicht gebändigt werden. 


*) In der Abhandlung: „Zur Weberficht der göttlihen Defonomie,“ 
fagt Wizenmann geradezu: „Der erften Stufe ift es gemäß zu fallen, 
ob Adam ſchon auch die Fähigkeit hatte, micht zu fallen. Man jollte 
mit dem Begriff der Freiheit, fich nicht. fo viel Mühe geben; gemeinigs 
ih handelt der Menfh nad dem vormwiegenden Reize.“ (!) A. 
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Der Fälle, wo die Menſchen ihren Wortheil, ihren 
jeßigen Genuß dem Nechte der Wahrheit, dem Gehorjam 
aufopfern mußten, folgten natürlicher Weife unzählige. Se 
größer die Geſellſchaft, je vermwicelter ihr Zufammenhang 
und ihr Bortheil wird, deſto häufiger und dringender und 
feiner werden die Anläffe und Neizungen zu Ungerechtigkeit, 
Mißtrauen und Lüge Nun ift es wider alle Begriffe von 
einer jinnlihen Natur, daß fie mit der Größe eines Geiſtes 
immer in einer Höhe von Gedanken und von Erfenntnif 
leben könnte, die jie vor jenen Verſuchungen ſchützte. Ge— 
jest aljo, der Menſch wäre dem einzelnen Verbote Gottes 
gehorfam geblieben, würde er darum auch mit jeinem Ge— 
ſchlecht in anderen Verſuchungen aller Art haben beſtehen 
fönnen, ohne Erfahrung und Erfenntniß des Guten und 
Böſen? Wir jeden, indem Gott den erjten Ungehorſam des 
Menſchen gegen fich zuließ, jo nahm er dabei auf den ge: 
ſammten Zuftand des Menſchen Rückſicht, und betrachtete 
ihn überhaupt als ein Wejen, das in allen Stüden durd 
Erfahrung und Uebung nad) allen Seiten das werden müßte, 
was es werden ſollte. Gehorjam gegen Ein Verbot hätte 
den Menschen nicht durchaus retten können; ev beſchloß aljo 
Alles um und um unter Verfud, Ungehorjam und Sünde, 
um Alles an ihm auf gleihem Wege zu bilden und alles 
zu. reiten. 

Es wäre hart, zu denfen, daß Gott gegen ein einziges 
Verbot die ganze Beſtimmung des Menjchen und jeines Ge- 
ſchlechts auf's Spiel geſetzt habe, wenn nicht durch jein Ver— 
Halter gegen. dies, einzelne Verbot das Verhalten und die 
Art des Menjchen überhaupt wäre an den Tag gebracht 
worden. Auf diefe Art machte Gott die Führung dev Menſch— 
heit nicht von einer einzelnen Handlung, eines einzelnen 
Menſchen, fondern im Grunde von: feiner ganzen Anlage 
und den Geſetzen feiner Natur abhängig. 

Aber diefe einzelne Handlung gab auf eine moraliſche 
Weife den Gefegen der. Natur Lauf, Recht und Kraft. Das 
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Weib war jhon daher Untergeordnete des Mannes, weil fie 
von ihm entjprungen, die Schwächere und feine Schülerin 
war. Aber nachdem jie ſich der Verführung, des vorgreifen- 
den Willen? ſchuldig gemacht Hatte, jo konnte ihr mit Recht 
auch die Lat diefer Unterordnung angefündigt werden, und 
e3 hatte noch die gute Folge, daß es ſie immer auf ihr 
Bergehen gegen Gott zurückwies, und ihr da den Urjprung 
aller ihrer Leiden zeigte; folglih au — ein Gedanke, der un— 
jere Urkunde durch und durch greift — in der einftmaligen Er- 
füllung des Willens Gottes das Ende aller lajtenden Unter: 
thänigfeit, aller Schmerzen und den Anfang eines neuen Edens 
ahnen ließ. Mühe und Arbeit und Schweiß des Angeſichts 
it auf einer Erde und unter einem Himmel wie die unſern, 
ijt für den Leicht ermüdlichen Bebauer des Feldes eine na— 
türlihe Zugabe und zu feiner Bildung und Anjpannung 
jeiner Kräfte ein wahres Erforderniß. Aber davon Jollte 
er alsdann erſt die Erfahrung maden, wenn es ihm zugleich 
zur Mahnung dienen könnte, wozu er war berufen worden, 
wenn es ihn warnen und rückweiſen fönnte auf jeine vor— 
nehmjte, urfprüngliche und eigentliche Beitimmung, furz wenn 
der ganze Berfehr jeines Hierfeins und alles Schmerzliche 
und ZTraurige dejjelben zum Mittel dienen fünnte, feine 
ganze Seele zum Thun des Willens Gottes zu wecken, um 
in der Gemeinjchaft Gottes ein glücklicheres Xeben zu finden; 
mithin mußte ihm alsdann erſt jene Mühe und Arbeit ans 
gefündiget werden, wenn er jeine Verbindlichfeit’gegen Gott 
gebrochen und fich aljo der Kinderfreuden verluitig gemacht 
hatte. So voll Abficht ift Alles in einander geordnet! 
Eine Hauptabfiht diefer Anordnung ift alfo die, Be— 
griffe des Rechts oder moraliſche Geſetze fejtzuftellen, nad 
welden das ganze Schickſal des Menjchen regiert würde. 
Mit dem Verbot des Baumes wurde die Feltftellung diejes 
Rechts angefangen, und durch die Mebertretung defjelben und 
ihre Folgen durchlief der Menſch den ganzen Kreis von Er- 
fahrung, um zu empfinden, daß dieſes Recht unmandelbar 
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ſtatuirt, Heilig und unverleßlich fei. Das Sejeb, welches 
aus diefer Erfahrung hervorgeht, ift diefes: wie fi) der 
Menſch in Vertrauen und Gehorfam zu Gott verhält, jo 
verhält fih Alles, was auf den Menſchen Einfluß hat, zu 
feinem Leben und Glück. Dieſes Gefeb, das Hier in feinem 
ganzen Umfange dargeftellt worden ift, lag auch von nun 
an der Führung des ganzen menſchlichen Geſchlechts zum 
Grunde und ift das Band und die Negel diefer und der zu- 
künftigen Welt geworden. Es ift die Regel, nach melder 
Gott in Beziehung auf uns gerecht ift und gerecht ſpricht. 

So meit ift e3 gefehlt, daß durch den Ungehorjan des 
Menſchen die Abſicht Gottes in die Enge gerathen wäre. 
Dadurch befam fie vielmehr Weite und freie Bahn, jtch feit- 
zuſetzen und auszubreiten. Nicht als wenn Gott zu dem 
Ende den Ungehorfam veranlaft hätte; fondern daß er fi 
überhaupt des Menfchen annahm, ihn die Freuden eines Pa— 
radieſes ſchmecken ließ und ihm ein Verbot zu geben die 
Gnade hatte, das ift die Duelle diejed göttlichen und weiten 
Planes. Daß der Menjc dem Verbot ungehorfam murde, 
das entwidelte nur den Plan jelbjt weiter und tiefer; und 
daß auf dieſen Ungehorjam zeitliche Strafen und jelbit der 
Tod folget, Heißt weiter nichts, als den Menfchen auf der: 
jenigen Stelle niederfegen, zu welcher er zu jeiner Bildung 
fortfchreiten mußte. 

Obgleich nad unjerer Urkunde der Tod gedroht und 
vollzogen wird, obgleih nad) dem eriten Anjchein Alles ich 
zum Untergange des Menſchen vereiniget, jo iſt der wahre 
durdhleuchtende Sim diejes Todesurtheil3 doch nichts Ans 
deres als ewiges Leben. „Du biſt Erde, und zu Erde jollt 
du werden!” Dieſes Urtheil enthält weiter nichts, als den 
natürlichen Kreislauf aller Erdgejhöpfe, den auch der Menſch 
gehen fol. Bei allen andern Geſchöpfen verjtand er ſich 
von ſelbſt; dem Menfchen wird er gedroht und al3 Strafe 
auferlegt, gleich als wäre Sterben nicht fein natürliches 
2008, gleich ala müßte fih der Schöpfer erſt ein Recht ver- 


ichaffen, ihm dieſes Loos zutheilen zu dürfen, gleich als be- 
dürfte e3 einer Entjhuldigung, den Menſchen den Weg alles 
Sleijches gehen zu laffen. Dürfen wir diefen natürlichen, 
freilich mit Schmerzen durchwirkten Lauf der Dinge als 
Strafe betrachten, jo it gewiß irgend ein Heil vorhanden, 
zu dem diefe Strafe führen joll, jo it der Tod für ung der 
Meg zu einem andern Leben. 


11) Die Schlange. 
(Ein Geſpräch.) 

Einer aus unjerer fleinen Berfammlung, Theophil, wel— 
cher mehr Bibelfreund als Philofoph war, und der es ji 
zum Gejeß gemacht Hatte, der Bibel in dem, was fie. für 
Wort Gottes ausgiebt, entweder Alles oder Nichts zu glau— 
ben, trat heute mit einem janften Lächeln ‚dem Weltweiſen 
näher und jah ihn jtillfhweigend an. Was, haben Sie mir 
zu jagen? fragte diejer; Sie haben einen Schalk im Auge. 

Theophil: Nichts, mein Lieber, als daß Sie lebthin 
jo keck über die Schlange. wegichritten, Die Ihnen im Wege 
lag. Es giebt Leute, die diefe Kühnheit nicht, haben, und 
um diefe würden Sie ſich ſehr verdient maden, wenn Sie 
fie gar aus dem Wege jchafiten. 

Der Weltweie: Eigentlich fürchten Sie wohl die Schlange 
jelbjt nicht, jondern den Teufel, der in ihr wohnen fol, 
Iſt es Ihnen im Ernite um; feine Wegſchaffung zu thun, 
mwohlan, ich verſtehe mic) auf's Bannen. 

Theophil: So lafjen Sie doch einmal Ihre Beſchwö— 
rungsfermel hören. 

Der Weltmeije: Ste mögen jie miv immer ablernen, 
fie Heißt jo: Daß eine Schlange redend eingeführt. wird, 
it ein bildlicher, in Fabeln gebräuchlicher Ausdrud von einer 
Handlung derjelben. Vielleicht, daß eine Schlange fih an 
dem, verbotenen Baume Hinaufgewunden. und von feiner 
Frucht ‚gefoftet hat. Eva ‚hielt dieſes für die Urſache ihrer 
Klugheit, vielleicht auf für das Zeichen derjelben, und ‚lieh 
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der Schlange ihre Sprade, um die Empfindungen auszu- 
drücken, die in ihrem eigenen Herzen bei diefem Anblick vege 
wurden. Man jtirbt nicht, redete ihr gleichfam die Schlange 
zu, wenn man jchon von diejer Frucht iffet, das ſiehſt du 
ja an mir; vielmehr macht fie Hug, und wenn du davon 
äßeſt, mürdeft du Gott an Weisheit glei) werden. Eben 
darum verbot er fie div vieleicht. Oder follte dag Verbot 
wirklich jo gemeint jein? Cr verbot aud ja jonft feinen 
Baum. Sollte Gott gejagt haben? ich zweifle. Diefer 
Zweifel bahnte der Kuft den Weg, und das Weib af. Als 
es zur Verantwortung kommt, wirft jie, einem Kinde gleich, 
die Schuld auf das Thier, als wäre fie von ihm verführt 
und betrogen, da doc ihr eigenes Herz fie verführt Hat. 
Gott nimmt diefe Entſchuldigung väterlih an und legt, um 
einen Abſcheu auf die Verführerin zu werfen, einen Fluch 
auf die Schlange und reizt den Menjhen an, die Schlange 
al3 feinen Todfeind zu verfolgen, damit der Abſcheu vor 
dem Ungehorfam auch dadurd immter friſch erhalten werde. 

Theophil: Die Formel iſt gut genug, um den Teufel 
im Nefpect zu halten, aber aus jeinem SHinterhalte werden 
Sie ihn damit fehmwerlich treiben. 

Der Weltweife: Ich veritehe Sie. Sie wollen jagen, 
diefe Erklärung erjchöpfe den Sinn des Textes nicht, und 
die alte Meinung, die ein geiftiges böjes Wejen oder ven 
Satan mit im Spiel glaubt, habe Vieles für ſich. Müſſen 
Sie mir aber nicht eingeftehen, daß jene Auslegung wenig— 
ſtens finnreih und ungezwungen tft? 

Theophil: Sinnreih? ja. Aber ein wenig Ziererei 
fcheint fte doch zu verrathen; wenn es anders einem Laien 
erlaubt tft, To frei über eine Meinung der Gelehrten zu 
urtheilen. 

Der Weltweife: Ste Tpotten meiner, aber lafjen Sie 
Ihre Gründe hören. . 

Theophil: Gründe? wenn Ste mein einfältiges Dafür: 
halten für Gründe anfehen wollen, und voraus bedungen, 
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daß ſich Philaleth aller hämiſchen Fragen enthält, bis id) 
ausgeredet habe. Wenn ich Ihre eigene Auslegung der Ur- 
kunde vorausſetze, jo enthält fie weder Fabel noch. Alle- 
gorie, ſondern ift eine jimple hijtorifhe Erzählung. Der 
verbotene Baum ift ein Baum, die Schlange iſt eine Schlange 
u. ſ. m. Und eben diefer hiſtoriſche Sinn begünftiget allein 
Shre Erklärung von der Schlange, weil dem Wortverjtande 
nah vom Satan feine Spur da ift. Denn jobald Sie die 
Erzählung für eine Allegorie oder Fabel ausgeben mollten, 
jo müßten Sie auch eingejtehen, daß unter der Schlange 
nicht eine wahre Schlange, Jondern ein durch die Schlange be= 
zeichnetes böſes Weſen zu verjtehen fei, folglich hätte ich ge- 
wonnen Spiel. Aber den Wortveritand angenommen, mas 
berechtiget Site, zu läugnen, daß die Schlange wirklich geredet? 

Der Weltweife: Das, daß feine Schlange Sprache hat, 
fo wenig als Vernunft. 

Theophil: Gut; aber der. Wortverftand zwingt uns 
doch anzunehmen, daß dieje Schlange in diefem einzelnen 
Falle geredet. Wir mögen immer nicht wifjen, wie fie in 
diefem Augenblick zur Sprache gekommen it; aber, geredet 
hat jie einmal. 

Der Weltweife: Hätte ſie das, jo müßte allerdings 
ein unfihtbares Wejen hinter dem Vorhange gefpielt haben. 
Davon jagt ung aber die Urkunde nichts; fie redet immer 
nur von einer Schlange, jie joll auf dem Bauche Friechen 
und Erde eſſen, ihr joll der Kopf zertveten werden. Da 
aljo feine Spur von einem unfichtbaren Wejen da ijt, das 
auf die Schlange gewirkt hätte, jo iſt fein Grund weiter 
vorhanden, zu glauben, daß jie geredet habe; jondern mas 
fie redete, muß für den Ausdruck ihrer Handlung gelten. 

Theophil: Und jollte das, daß die Schlange redend 
eingeführt ift, nicht an ſich ſchon für die Spur eines unficht- 
baren Weſens gelten dürfen ? 

Der Weltweife: Ich jehe das, daß immer nur von 
einer Schlange die Rede ift, für den Beweis an, daß die 
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Schlange nicht geſprochen; Sie hingegen nehmen das, daß 
die Schlange redend eingeführt iſt, zu ihrem erſten Satz 
und ſchließen daraus, daß ein unſichtbares Weſen im Spiele 
mar. Unſere Gründe für und wider find alſo gleich; übri— 
gend hat meine Meinung den Vorzug, daß fie fein Wunder 
fordert. 

Theophil: Wenn meine Meinung nicht den mwichtigern 
Vorzug hätte, daß das ganze Altertum für fie zeuget. 
Shnen muß e3 befannt genug fein, was ih nur jo vom 
Hörenjagen weiß, daß fait das ganze Morgenland von den 
ältejten Zeiten her die Schlange verabjcheut und fie hier 
mwüthend verfolgt, dort politiich verehrt. Woher diefe jo 
frühen und jo ausgebreiteten Begriffe von einem böſen Geift, 
woher fein Zuſammenhang nit der Schlange, wenn nicht, 
um da3 Mindeite zu jagen, die frühejten Ausleger unferer 
Urkunde, die an der Duelle jtanden, geglaubt hätten, daß 
ein böſer Geiſt durch jene Schlange gewirkt habe? 

Der Weltweife: Sie jeßen mir hart zu und nöthigen 
mid, Ahnen von diefer, Seite zu weichen. Indeſſen iſt die 
je8 Zeugniß des Altertyums immer nur eine Autorität, die 
allerdings Gewicht hat, aber noch nicht bemeijet, daß Ihre 
Auslegung die ganz urfprüngliche ift. Sie fünnte auch im 
Altertum nur eine Meinung gemwejen jein und ſich allmäh- 
lig zur unbezweifelten Tradition erhoben haben. 

Theophil: Sie führen mic in ein Labyrinth von Viel- 
leichts und Vielleicht nichts, wo mein nackter Mutterwig in 
Gefahr it, von der Philofophie gefangen zu werden. Che 
ich mich alfo weiter wage, will ich lieber annehmen, daß 
903 Zeugniß des Alterthums nur feine Meinung ift,*ob ic) 
glei) dafür halte, daß hier und im diefem Falle zwiſchen 
Meinung und gültigem Zeugniß des Alterthums feine Linie 
gezogen werden kann. Die Autorität des Alterthums hätte 
ich alfo einmal für mid, und Sie wiſſen wohl, wenn ich 
noch andere Autoritäten anführen wollte, daß Sie dann ohne 
Anſtand den Kürzern ziehen müßten. Ich erwähne aber der: 
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ſelben nur, um auf alle Fälle den Rücken frei zu haben, 
wenn mir der Verſuch, den ich jetzt noch im Schilde führe, 
nicht gelingen ſollte. 

Philaleth: Wie, Theophil, biſt du ein ſo geübter Fechter? 

Theophil: Du vergiſſeſt, was ich mir ausbedungen. 
Gegen Zwei halte ich nicht Stand. Und ſiehſt du denn 
nicht, daß auch dieſer Eine nur ſein Spiel mit mir hat? 

Der Weltweiſe: Und in Gefahr iſt, zu verlieren? 
Doch erſt mit Ihrem neuen Verſuch heraus! 

Theophil: Sie müſſen mir erlauben, zwei Ihrer eige— 
nen Begriffe vorauszuſchicken. Der eine iſt der, daß die 
Führung der erſten Menſchen ganz auf moraliſche Endzwecke 
angelegt iſt, der andere, daß durch dieſe Führung der Plan 
mit dem Menſchengeſchlecht von allen Seiten angezettelt wor— 
den. Wenn ich nun zeige, daß es ganz wider den Sinn 
unferer Urkunde ift, hier eine bloße Schlange zu verftehen, 
und dann Endzwecke wahrſcheinlich mache, zu denen ein in 
Irrthum befangener Geift alſo auf die Menfchen mirfen 
durfte, wie weit werde ich dann mit Ahnen fein? 

Der Weltweife: Gerade auf der Stelle, wo ich mid) 
gegenwärtig befinde. 

Theophil: Wie, jollte das nichts für mich beweiſen? 

Der Weltweife: Alles für Sie, aber Nichts gegen mich. 

Theophil: Ich veritehe Sie nit, Sie müfjen ſich 
deutlicher erklären. 

Der Weltmweife: Wenn Sie zeigen, daß es wider den 
Sinn unſerer Urkunde tft, eine bloße Schlange zu verftehen, 
werden Sie nicht ungefähr alfo schließen: Hätte der Ver— 
faffer unjerer Urkunde eine bloße Schlange verjtanden, fo 
hätte er ihm gemiß feine fo umſtändliche und argliftige Weber: 
redung in den Mund gelegt. Wollte er nur eine Handlung 
derjelben dadurd ausdrüden, z. B. daß fie das Weib von 
der Frucht effen jah, jo konnte er das Weib ſelbſt reden 
lafjen und jo leicht vermeiden, daß man ihn mißverftand. 
Denn nad feiner Erzählung wird der Gedanfe an ein hin— 
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ter der Schlange verborgenes böjes Weſen immer zuerjt er: 
weckt; aud wäre die Einfleidung viel zu künftlih, als daß 
man fie der Erfindung aus fo frühen Zeiten zutrauen oder 
in einer fo fimpeln Erzählung wie die unfere erwarten dürfte. 
Die Schlange fängt mit einer allgemeinen, hinterliftigen 
Frage an: „Sollte Gott gefagt haben, ihr jollet nicht von 
allerei Bäumen efjen?” Das Weib antwortet ganz gerade, 
daß ihnen von allen zu efjen erlaubt fei, nur von dem einen 
nicht, der ihnen den Tod bringen würde. Mit dreijter Lüge 
verjegt die Echlange: „Ahr werdet davon nicht jterben, fon- 
dern Gott weiß, daß wenn ihr davon efjet, eure Augen 
aufgethan werden, Gutes und Böfes wie Gott zu erkennen.“ 
Dieſe dreifte Küge, die nichts als Verführung athmet, Fonnte 
einer Schlange, die von einem unfichtbaren Wefen nicht be- 
geiltert war, nicht angefonnen werden. Ferner: als jich das 
Weib auf den Betrug der Schlange beruft, und Gott fie 
verflucht Hatte, jo jest Gott, mich dünft, zum Trofte des 
Weibes Hinzu: ih will Feindſchaft jegen zmwijchen deinem 
Samen und ihrem Samen, derjelbe joll ihr den Kopf zer- 
treten, und du wirft ihn in die Ferſen ſtechen.“ Ein arms 
jeliger Troſt, wenn er nur in der Rache gegen ein unſchul— 
diges Thier bejtehen joll; der noch armjeliger wird, wenn 
man bedenkt, daß dieje Führung fonft überall geijtige Zwecke 
bezielt. Man kann jich vielmehr eben deßwegen nicht ent- 
halten anzunehmen, daß auch hier, der ganzen Yührung des 
Menſchen gemäß, ein Bild geijtiger Verhältniffe gegeben fei, 
welches vorauzjege, daß irgend ein verjtändiges Weſen mit 
diefer Drohung gegen die Schlange getroffen werde. Diejes 
Alles, mit der uralten Meberlieferung verknüpft, giebt, wie 
Sie glauben, der Wage für Ihre Meinung den Ausſchlag. 

Theophil: Sie haben die Reihe meiner Begriffe voll- 
kommen dargejtellt. 

Der Weltmweife: Und bin dadurh aud vollfommen 
Ihrer Meinung geworden. 

Wizenmann, die Geſchichte Jeſu. 27 
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Theophil: Siehft du, Philaleth, daß mich der Philo- 
foph da nur zum Bejten Hatte! 

Der Weltweife: Verzeihen Sie; ich wollte vielmehr 
jeden, ob Ihr Urtheil das meine befräftigte, und mic da— 
durch ftärfen, über dieſe Begebenheit eine Meinung vorzu- 
tragen, die mir eben fo neu, als wahr und erhaben zu jein 
iheint. Sie heißt in Kurzem und nad) ihren Grundzügen jo: 

Ein großer Geift in dem unendlichen Reiche Gottes 
blieb dem moralifhen Verhältniſſe nicht getreu, in das er 
urſprünglich gejebt war, und womit feine phyſiſchen Ver— 
hältniſſe durchaus zuſammenhiengen. Dadurch verwirrte er die 
wahre Ordnung ſeiner Begriffe, mithin auch die allein be— 
glückende Ordnung ſeiner Handlungen, und machte alſo ſich 
ſelbſt und alle, die er in ſeinen Kreis ziehen founte, un— 
glücklich. In dieſer Verkehrtheit ward es ſein Intereſſe, 
weil es das Scheinglück war, das er ſich ſelbſt ſchuf, das 
große moraliſche Verhältniß der Geiſter überall dem ſeinigen 
ähnlich zu machen und von Gott ab auf ſich ſelbſt zu len— 
ken. Dieſen Mangel in ſeinem Geiſterreiche nicht blos zu 
vergüten, ſondern zu höheren Zwecken, als ohne dieſen Man— 
gel möglich geweſen wäre, zu benutzen, nicht nur alle Un— 
ordnung zu tilgen und jenen Geiſt von ſeiner Verkehrtheit 
von Grund aus zu heilen, ſondern auch alle Unordnung mora— 
liſch unmöglich zu machen und ſein Reich zur höchſten Voll— 
kommeuheit zu bringen, ließ es Gott, als er den Menſchen 
geſchaffen hatte, zu, daß er durch jenen Geiſt in ſeinem mora— 
liſchen Verhältniſſe geprüft und verleitet würde. So konnte 
der Menſch und ſein Geſchlecht durch die Führung Gottes 
das Mittel werden, jener Schlange den Kopf zu zertreten, 
d. i. den ganzen Plan ihrer Wirfjamfeit zu zerjtören und 
aljo jenen Geiſt auf die Stufe des Daſeins durch den Pro: 
zeß des natürlihen Schickſals herunterzujegen, wo die Grenze 
der Vernichtung oder der Anfang eines neuen Ganges zur 
Vervollkommnung ift. 

Philaletd: Um des Himmeld willen! Ste drängen 
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ung da eine ganze Weltmafje in eine Hand voll Begriffe zu- 
jammen. Haben Sie vergejfen, wen Sie vor ſich haben? 
Der Weltweije: Ich konnte nicht anders. Denn dieſen Ge- 
danfen ganz zu entwickeln, erfordert eine Menge von Mittelbe- 
griffen, deren Auseinanderiegung ein Buch kaum fafjen würde *) 


12) Rückblick auf die zwei Urkunden. 


Lange genug haben wir uns bei der Schöpfungs- und 
Paradieſesgeſchichte aufgehalten; wir müſſen eilen, daß wir 
weiter kommen. Ich glaubte ſie Ihnen von allen Seiten 
zeigen zu müſſen, die ich ſelbſt kennen gelernt habe, weil ſie 
die Quelle und die Richtſchnur der ganzen menſchlichen Ge— 
ſchichte ſind. Wer ſie recht kennt, der kennet den Geiſt des 
ganzen menſchlichen Schickſals. Wenigſtens ſind ſie das 
Intereſſanteſte von allem dem, was uns von dem Urſprung, 
der Führung, den Verhältniſſen und der Beſtimmung des 
Menſchen geſagt werden kann. Sie ſind in dieſer Abſicht 
ſo vortrefflich, daß es dem Weiſeſten anſtändig wäre, mit 
ihnen zu irren, wenn ſie Irrthümer enthielten. Sie enthal— 
ten Alles und noch weit mehr als das, was die weiſeſten Men— 
ſchen über die Verhältniſſe, die Führung und Beſtimmung 
unſeres Geſchlechts Vortreffliches geſagt oder geahnet haben, 
Was braucht es mehr für und, um fie in hohen Ehren zu 
halten? Für mid) find fie eben darum fo beſonders merk- 
würdig und willfommen, weil fie Gejhichte find. Wir ſehen 
hier in der That, nit nur dag ein Gott ift, jondern auch 
wie er ſich zu den Menfchen verhält, melde Abjichten er 
mit und hat und nach melchen Geſetzen er und vegiert. 
Gott hat ji) hier zu Thatjachen herabgelaffen, um ung feine 
Menjhenfreundlichfeit zu bemeifen und ein Licht aufzuftecen, 
das ung aus jeder Irre des Zweifel3 zurückleiten könnte. 
Was Hilft e8 und, aus dem Dafein der Welt und ihrer 


*) Hier folgt im Manufeript eine Erwähnung der Kleinen Schrift 
Mizenmanns: „Göttliche Entwicklung des Satans dur das Menfchen- 
geſchlecht.“ S. Beilage XI. (A.) 
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Einrihtung zu ſchließen, daß ein Gott ift, mern die Ver— 
wirrungen, in welden das Menjchengejchlecht jeit Jahrtau— 
fenden ſich fortgewälzt Hat, jenen Schluß wieder von allen 
Seiten entfräften? Was hilft es uns, durch den Zufammen- 
fluß glücfliher Umftände zum Glauben an eine Vorſehung 
bewegt zu jein, wenn diefer Glaube durch taufend andere 
Berfehrtheiten in dem Weltlauf, wie e3 uns fcheinen muß, 
wieder aufgehoben wird ? Was hilft es uns, durch alle 
mögliche Anftrengung des Geijtes einige ungewiſſe Zeichen 
vonder Unjterblichfeit der Seele aufgefunden zu haben, wenn 
der Anblick des Todes in der ganzen Natur diefen Schwachen 
Schimmer von Hoffnung allgemwaltig wieder zerjtört? reis 
fi wird der Gute diejes heiligen Schimmer pflegen, mie 
eine zartlihe Mutter ihres jterbenden Kindes, er wird den 
Glauben an Gott bewahren, wie die Braut eine Blume, die 
ihr der verblichene Geliebte einjt in den Garten gepflanzt 
hat; und”freilich ift diefer Glaube auch ala Vorurteil Fräf- 
tig genug, um die weniger denfende Menſchenklaſſe menjch- 
lich zu leiten. Aber Gefhichte, die Gott in der That im 
Verhältniß mit Menfchen zeigt, ift doch unumgänglich zur 
wirflihen Ueberzeugung erforderlih. Gejchichte geht über 
Alles. Durch fie können wir allein fejte Data erhalten, um 
und über die VBermirrungen der Welt und allen Schein weg— 
zufeßen und mo möglich Alles nach denfelben zu ordnen. 

Wollte man einwenden: Wenn nur auch die Juverläfjig- 
feit deiner ehrmwürdigen Irfunden erwiefen merden könnte! 
fo habe ich mehr als Eins zu antworten. 

Sit e8 blos um die Vergleihung diefer Urfunden mit 
der MWeltweisheit zu thun, jo haben ſie den Vorzug vor 
diefer, wenn ihre hiſtoriſche Aechtheit auch nicht erwieſen 
werden kann. Denn am Ende ift die Weltweisheit doch 
nur ein Kind der Tradition, und mo fie von diefer abgeht, 
da hebt ein Lehrgebäude das andere auf. Die Duelle un- 
ferer Begriffe von Gott und von unferem Verhältniffe zu 
ihm ift die Weberlieferung des Alterthums, mie die Gejchichte 
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aller alten Weifen darthut. Da nun unfere Urkunden offen- 
bar die veinjte und ältefte Weberlieferung der Art enthalten, jo 
iſt e3 ja klüger, aus einer Quelle, ala aus abgeleiteten, ver- 
miſchten Bächen zu jhöpfen. Und es ift wenigſtens eben 
jo wahrſcheinlich, daß die heiligen Begriffe, die in jenen Ur- 
funden eingeſchloſſen jind, von einer Offenbarung abftammen, 
al3 daß fie durch irgend einen großen Geift des Alterthums 
erfunden worden find. Sch weiß e3 gewiß, daß ein Socra— 
tes, der ſich alles Gute und Nützliche zu eigen machte, nicht 
anders als mit dankbarer Begierde und kindlichem Zutrauen 
dieje Ueberlieferung benußt hätte. 

Doch wir brauchen feine fo zweifelhafte und feine Wage, 
um über den Werth unſerer Urkunden zu entfcheiden. Ihre 
hiſtoriſche Aechtheit ift wirklich bewiefen, jo weit der Beweis 
nur möglich ift. Die Sagen und Gebräuche der Völker wei- 
fen auf ſie hin, jo daß es bet einer folchen Entfernung der 
Zeiten vielmehr zu bewundern ift, daß wir noch jo viele 
Data ihrer hiſtoriſchen Wahrheit übrig haben, als daß fie 
nicht ftrenger ermwiejen werden fann. 

Ermägen wir den innern Sinn unjerer Urkunden, jo 
finden wir ihn jo groß, entjprechend und umfajjend, daß 
dies allein hinreichend wäre, und von ihrer hiſtoriſchen Wahr: 
heit zu überführen. Wenn irgend eine Afademie in unjern 
Tagen die Aufgabe stellte: wie die Erziehung des erſten 
Menſchen hätte beichaffen fein müffen, um ihn mit jeinen 
moraliſchen Verhältniſſen auf die leichtejte und wirkſamſte 
Weiſe befannt zu machen und in den Stand zu jeßen, daß 
er auf's Frühefte al3 vernünftiger Erdbürger handeln könnte? 
— fein Weltweiſer würde fie genugthuender beantworten 
al3 unfere Urkunde. 

Bor dem Menjchen her gehet die ganze Schöpfung. 
So wie er zum erjtenmal feine Sinne öffnet, findet er eine 
mannigfaltig geſchmückte, heitere und lebensvolle Welt, den 
Schauplaß feiner fünftigen Wirkſamkeit. 

Daß er fi) aber in diefem weiten Raume nit vers 
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liere, jondern eine Heimath habe, die feiner Unmündigfeit 
pflege, findet er fi) frühe in einen Garten verjeßt, der alle 
feine Sinne lot und reizt, und ihn einmiegt zum füßen 
Trieden und zur Vertrautheit mit der Natur. 

Da genießt er die Fülle feines erjten Lebens, wagt die 
erſten Verſuche feiner Kräfte; die mannigfaltigen Sertigfeiten 
der Thiere erregen feine Aufmerffamfeit und wecken ihn zur 
Nachahmung, und er fängt an auf mannigfaltige Weiſe 
thätig zu jein. 

Aber feine Seele frühe emporzuheben zu würdigen Ge- 
danken, jeinen Empfindungen Einheit und eine feiner Menich- 
heit anftändige Richtung zu verleihen, iſt jein Schöpfer in 
irgend einer ihm faßlichen Gejtalt um ihn. Er wird ihm 
Bater, Vertrauter und Vorbild des Wandels. 

So wie er in Erkenntniß, Thätigfeit und Selbftgefühl 
- weiter rückt, jo wird eine nähere. Bejtimmung feines Verhält- 
niffes zu Gott nothwendiger. Gott legt ihm die einzige Ver— 
bindlihfeit auf, von einem Baume im Garten nicht zu effen. 

Diefes Verbot ijt auf's PVortrefflichjte gewählt. Es 
ift gerade von der Art, mie e8 einem Kinde gegeben mer- 
den fann, leicht und finnlih, und erreicht dennoch geiftige 
Zwecke. Es zeichnet ihm die Grenze feiner Willfür vor, 
beſtimmt fein Verhältniß zu Gott, mweihet die Natur ſelbſt 
zum Eigenthum und Tempel der Gottheit und wird zur 
Grundlage feiner ganzen fittlihen Entwidlung. 

Allmählig wird er zur Ehe reif. Er ift in der An— 
wendung jeiner Kräfte jo meit vorgerücdt, dag er jelbit 
Führer und Vorbild des Lebens werden kann. Er fängt an 
mit forihendem Blicke in der lebendigen Schöpfung umher— 
zujhauen, bemerkt die Art und Weife der mannigfaltigen 
Thiere und nennet fie. Aber eine Männin findet er nicht. 

Ihre Schöpfung hatte fein Vater jo lange aufgeipart, 
bis jein Herz mit Ihm erſt vertrauter geworden war, bis 
das ſüßeſte Verlangen nad) derjelben in ihm ſelbſt ermachte, 
und er im Stande wäre, ihre Hochachtung zu verdienen. 
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Er entſchläft, und indefjen entjpringt aus jeiner Seite 
die Männin. Neben feinem Herzen und für fein Herz ent- 
Iproffen fteht fie da in ihrer jugendlichen Schönheit, und er 
umarmt in ihr die Hälfte feiner ſelbſt. Ich und dul ein 
vollfommener Einklang zweier Seelen! 

Unſchuld, reine Einfalt, die den Betrug nicht von Ferne 
fennet, ijt um und in ihnen. Sie find nackt und ſchämen 
ſich nid. 

Der Mann eifert jeßt doppelt, feine Fähigfeiten mit 
den ihrigen zu üben, ihr zu gefallen und fie zu unterrichten. 

Bald ſind fie vollfommen im Stande, fih auch außer 
dem Garten fortzuhelfen und ihre Kräfte an ſchwereren Din: 
gen zu verſuchen und zu entmwideln. Denn vom Leichtern 
auf’3 Schwerere, vom Garten auf’ Feld follte fie der Gang 
ihrer Erziegung führen. 

Dahin jollte fie nicht etwa Verirrung oder jonft ein 
Zufall leiten; ſondern diefer Ausgang jollte benußt werden, 
ihnen ihre DVerbindlichfeit gegen Gott tiefer in's Herz zu 
drüden und fie die Verknüpfung ihres Glücks mit ihrem 
Vertrauen und Gehorfam gegen Gott anjchaulich zu lehren. 

Sa, was noch mehr ift: ein in Irrthum befangener 
Geiſt follte hier Gelegenheit zu feiner verkehrten Wirkſamkeit 
finden, um ihn im die Führung des Menſchengeſchlechts mit 
zu verſchlingen, in derjelben jeiner wirkſamen Verfehrtheit 
Grenzen zu feßen, und ihn am Ende mit den Abfichten Got- 
te3 in feinem Neih in Harmonie zu bringen. Das Ber- 
trauen der Menschen zu Gott, welches jih, wenn es von 
Werth und Einfluß fein follte, noch taufend ſchwereren Pro— 
ben nach dem natürlichen Lauf der Dinge unterziehen mußte, 
wird alfo zum erftenmal geprüft. Eine Schlange reizt die 
Begierde der Männin nad) der verbotenen Frucht, indem jie 
ihr vorhält, daß der Genuß derſelben an Klugheit Gott 
ähnlich made. Der Mann folgt jeiner Genoffin. 

Der Tod war auf diefe That gefeßt, nicht jomohl um 
dieſes einzelnen, und wenn man e8 allein betrachtet, verzeih- 


424 


lihen Vergehens ſelbſt willen, fondern weil in diejer That 
die Natur des Menſchen offenbar wurde, al3 unfähig, ohne 
Erfahrung ded Böſen und des Guten fich zu feinen höheren 
Zwecken zu erheben, als unfähig, in diejer irdifchen Hülle 
fein Verhältniß zu Gott vollfommen rein zu bewahren. Ber: 
mittelft diejer Anordnung gab Gott dem Menjchen gleich- 
jam Rechenſchaft von jeinem Verfahren, daß er ihn Leiden 
und dem Tode untermerfe. 

Der Tod war auf diefes Vergehen gejeßt, weil Miß- 
trauen gegen Gott in der That auch das höchſte Verbrechen 
im Reich der Geifter und die Urquelle alles Böſen ift. Sein 
erites, heiligſtes Verhältniß, das Verhältnig zu Gott, dem 
ewigen Richtpunkt aller Dinge, verlegen, heit im Grunde 
nichts Anderes als ſich ausſchließen von allem Genufje des 
Daſeins, von allem Recht zum Leben. So im Gegentheil: 
in dad moraliihe Verhältnig mit Gott treten und dieſem 
Berhältniffe mit allen Kräften treu bleiben, heißt nichts An- 
deres als fih zum höchſten Genuſſe des Daſeins berechtigen. 

Als die Menjchen das Verbot übertreten hatten, vegt 
fih in ihnen die erſte mächtige Anmandlung von Furdt, 
vom Gefühl des Betrugs, und die Schau röthet ihren 
noch nie entheiligten Leib. Sie fliehen, verbergen ſich und 
ſuchen ihre Blöße zu deden. Die allernatürlichite Wirkung, 
die hier bei diefen Menjchen fich ereignen mußte! Und daß 
fie in unjerer Urfunde fo treu und ausführlich bemerkt ift, 
könnte allein ſchon für einen Beweis ihrer hiſtoriſchen Aecht- 
heit gelten. 

Was konnte mächtiger auf ihre Seelen wirken als dieje 
Erfahrung? mas fie von der Wahrhaftigkeit und Treue 
Gottes tiefer überführen ? mas ihnen ftärfer zeigen, daß dem 
Herrn gehorchen die höchite Klugheit ſei? 

Wie vortrefflich war die Anordnung, daß ihr erfie 
Vergehen von fo mächtig wirkenden Umjtänden begleitet jein 
mußte! Dieſe erjte Erfahrung des Böſen ſtärkte in der 
That ihren moraliſchen Sinn, machte ihre unjichere Ergebung 
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an Gott zuverläffiger und mußte ihnen wirklich- ihr Verhätt- 
niß zu ihm heiliger oder unverlegbarer darftellen, Dieſe 
Erweckung moralifher Erfenntniffe und Empfindungen war 
die Hauptabjicht des Umweges, fo zu jagen, den ihr Erzie- 
her mit ihnen durch's Paradies machte. 


Gott ziehet fie jett ihres Fehltritts wegen zur VBerant- 
mwortung, und jie entjehuldigen ſich auf eine Kindern jo natür- 
liche Weife, da man das Hiltorifche der Erzählung fajt mit 
Händen greift. Jetzt Fündigt er ihnen das Schmerzliche des 
menjchlihen Lebens auf Erden an bis an ihr Ende hienieden, 
miſcht eine bildlihe Weifung von dem Verhältniß der Men- 
ſchen zu ihrem Verführer ein und führet jie aus dem Gar— 
ten auf's Feld. Dies iſt die Stelle, auf welcher dieje Kin- 
der mit einem Vorrath moralifcher Erfenntnifje niedergefett 
werden follten zur meitern Entmwicelung ihrer Anlagen und 
des Planes mit ihrem Geſchlecht. 


Gewiß eine ſüße, himmliſche und weiſe Führung! Je 
inniger man ihren Sinn ergreift, deſto anſchaulicher wird 
die weiſe Liebe, mit welcher das zu geiſtigen Zwecken fähige 
Geſchöpf auf Erden heraus erwählt, gepflegt und gebildet, 
womit alle ſeine Lagen zur Erweckung und Feſtſetzung mora— 
liſcher Erkenntniſſe benutzt und womit es in alle ſeine Ver— 
hältniſſe in Rückſicht ſeiner ewigen und geiſtigen Beſtim— 
mung eingeleitet wird. Es war ſicher ein erhabener Geiſt, 
der dieſe Führung erdacht und bewerkſtelliget hat, und ich 
nehme keinen Augenblick Anſtand, zu glauben, daß es die 
treue Beſchreibung der Führung iſt, die Gott ſelbſt unſeren 
Ureltern angedeihen ließ. Oder wer iſt im Stande, einen 
würdigerern Urſprung, eine zweckmäßigere Führung, eine 
ſimplere Darſtellung der Verhältniſſe des Menſchen zu er— 
ſinnen? Wer verwebt die ewige Beſtimmung des Menſchen 
und die Lagen ſeines jetzigen Daſeins meiſterhafter in ein— 
ander, und wer ſtellt einen größern Plan mit leichteren Zü— 
gen dar? 
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Zu diefem innern Beweis aus dem vortrefflichen In— 
halt und zu dem Außern aus Hiftoriihen Merkmalen ge— 
jellet fi) noch ein dritter Beweis für die hiſtoriſche Aecht- 
heit unjerer Urkunde, den ich Hier nur anzeigen will, ob er 
gleich in der That von hoher Klarheit ift. Nach vier Jahr— 
taujenden tritt in der Geſchichte unſeres Geſchlechts unter 
dem. von Seiten des religiöfen Einflujjes jo merkwürdigen 
Bolfe, den Sfraeliten, ein Mann auf, der nah dem Haupt— 
umrifje feines Leben? das vollfommenjte Gegenſtück von 
Adam it. Adam und Ehriftus, die zwei Duellen der Menſch— 
heit und ihres Schickſals! Jener die Duelle des trdijchen, 
diefer die des himmlischen Lebens; jener von der Erde und 
für die Erde, diefer vom Himmel und für den Himmel; 
jener ungehorfam bei der erſten Verſuchung, diefer gehor- 
jam und fiegend bis in den Tod, durch jenen der Tod, 
durch diefen ewiges Leben! Adams Geſchichte heiſchet einen 
Chriſtus, und Chriftus feet den Adam voraus. Wer ihr 
Berhältniß zu einander mit freiem und weiten Herzen faflet, 
dem kann das Hiltorifche Anfehen diefer Urfunden nimmer 
verdunfelt werden. 


15) Lage der erſten Menſchen außer dem Paradieje. 

Noch einmal, meine Freunde! die Führung, welche dem 
erſten Menjhen geworden ift als dem Water unferes Ge- 
ſchlechts, drücet der Menjchheit allein das Gepräge ihrer 
Beitimmung auf. Sie allein enthält den hinreichenden und 
unmwandelbaren Grund unferer Hoffnung auf überirdiſche 
Zwecke und auf Gemeinjchaft mit der Gottheit. Es kommt nicht 
darauf an, daß die Urkunde, welche jene Führung befchreibt 
und verjiegelt, unterallen Völkern befannt jet, jondern darauf 
fommt es an, daß ſich die Gottheit überhaupt einmal zu 
jener Führung anheiſchig gemacht und daß jte ihre Abficht 
mit den Menſchen thätlich angegeben hat. Genug nun, daß 
jene Urkunde als ihr heiligjtes Depofitum irgendwo unter 
der. Menjchheit niedergelegt ift, bis fi die Abjichten der 


RL... 


Gottheit jelbjt allgemein dargeftellt Haben. Genug, daß 
irgendwo der Beweis vollitändig geführt werden kann von 
der Wahrheit: der Menſch iſt zur Gemeinjhaft mit Gott 
erichaffen ! 

Dies iſt das von ferne her glänzende Ziel, wohin der 
verjtändige undibejjere Menſch jein Auge richten muß. Davon 
läßt er jich leiten, wenn ihm die Anjicht der Natur auf die 
allerwichtigjten Fragen Feine Antwort giebt, wenn er errathen 
möchte woher? und wohin? Dies tröjtet ihn, wenn der An- 
blick der Menjchheit und ihrer Gefhichte fein Herz nieder: 
ſchlagen will. Dieſe Aussicht bildet feine eigene Gejinnung, 
daß er ſich aus dem Kreife der Sinnlichfeit durcharbeitet, 
und durch Liebe und Uebung in jeder gefellichaftlichen Tugend 
fih der Gemeinschaft Gottes würdig zu machen jucht. Nehmet 
der Menschheit diefe Hoffnung und Verheißung, ſtellet euch, 
einmal vor, daß fie von Gott und von einem Höheren 
würdigern Leben feine Begriffe hätte, jo würde ihr nichts 
übrig bleiben, als das gegenwärtige, kurze Dajein mit jchnell 
vorübergehenden Freuden und drücenden Xeiden. Der Menſch 
wäre ein Thier höherer Gattung, ohne einen Zweck des 
Dafeins, als zu leben, zu effen, fich fortzupflanzen und zu 
fterben; der Mensch, welcher durch feine Vernunft die Ge: 
danken der Natur und ihrer größten Verhältniffe faſſet und 
wie ein Gott nad Recht und Gerechtigfeit entſcheidet. Ganz 
allein durch die Neberzeugung, dag auf die Menjchheit noch 
ein anderer Schauplak wartet, und daß der gegenmärtige 
nur ihre Geburtsftätte ift, Löfet fich jener Widerfpruch zwiſchen 
der Größe feiner Fähigkeiten und der Niedrigfeit feiner ſchein— 
baren Beitimmung auf. 

Schwierigkeiten bleiben freilich immer nod übrig, die 
ſich theil® heben laſſen, theil® nicht. So darf es uns zum 
Beiſpiel nicht zum Anftoß gereihen, dab jo viele Menjchen 
fi) kaum über die Thierheit erheben, und daß ſo vielen 
andern Feine zuverläfiige Offenbarung zu Theil geworden 
ift. Denn es iſt unfere kindliche Pflicht zu glauben, daß der 
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Gott, der einmal fein Wort gegeben hat, daß er ſelbſt fich 
der Menjchheit annehmen wolle, in Anfehung der Mittel 
fein Wort zu halten die. beite Wahl getroffen habe und 
treffen werde. Dieje Zuverſicht, diefer Glaube an fein Wort 
it e8 eben, mas Gott von uns fordert und wodurd wir 
ihn deſto mehr gefallen, je größere Schwierigfeiten mir 
überwinden. 

Mit diefer Ueberzeugung, zur Gemeinjchaft Gottes er- 
Ihaffen zu jein waren die erſten Menjchen aus dem Paradieſe 
getreten. Freilich müffen wir uns nicht vorjtellen, dag ihnen 
diejer Gedanfe in dem Umfange klar geweſen it wie ung. 
Wenigſtens fönnen wir unferer Urkunde nad nicht anders 
urtheilen, als daß die Begriffe von ihrer höheren Beſtimmung 
damals noch ganz unentmwidelt in ihnen waren. Gott hatte 
fih einmal ihrer angenommen; ihn kannten ſie als ihren 
Heren und Vater und Richter; auf ihn lernten fie ihr Auge 
richten, weil er ihnen fühlbar gemacht Hatte, daß ihre ganze 
Glücjeligfeit von ihm abhange. Ob aber der Menſch und 
wie früh er an ein fünftiges Leben gedacht, ob er dafjelbe 
gewünjcht, und mie er dejjen gewiß worden jei, darüber 
fönnen wir nur muthmaßen. Vorbereitet war indefjen Alles 
dur feine eigene Führung, daß ihm die Ausficht auf ein 
anderes Leben an's Herz gelegt, day ſie ihm leicht, wahr: 
jcheinlich und bei einigem Nachdenfen gewiß werden möchte. 
Borbereitet, jage ich, war Alles dazu. Denn wie leicht war 
im Menjchen der Uebergang von.der Erſcheinung des höheren 
Weſens vom Himmel zu dem Wunfche, mit ihm hinauf eilen 
zu können in die Wohnung dev Glückſeligkeit! Wie oft mußte 
ihn die Mühe der Arbeit die Sehnjuht nah Ruhe, 
Freiheit und einem mühelojen Leben einflößen! Und follte 
wohl der Gedanke nie in jein Herz gefommen fein: der Gott, 
mwelcher mic) des Ungehorſams wegen aus dem glücklichen 
Garten verjtoßen und mir den Tod.auferlegt hat, kann mic 
auch wieder beleben und in eine glücflihe Wohnung verjeßen, 
wenn ich ihm. fortan gehorfam bin? Nicht: zu gedenken, daß 
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wahrſcheinlich der Höhere Unterricht auch außer Eden den 
Menſchen nicht verfagt worden ift, und daß von den älteften 
Zeiten her die Augen der Menfchen auf ein Fünftiges Leben 
gerichtet waren. 

Lajjen Sie fih das nicht ftoßen, meine Freunde, daß 
und diefe Urkunde über den michtigften Punkt in Zmeifel 
läſſet. Wir ſpäten Nahfömmlinge, die wir den ganzen Plan 
Gottes vor uns haben, find darüber im NReinen. Daß aber 
die Urkunde als Geſchichte des erjten Menichen davon ſchweigt, 
ift für mich) ein unverfennbares Merkmal ihres wahren, d. it. 
ihres göttlichen Anhaltes. 

„Es ift ein Gott!“ und „Es ift ein anderes Leben!” 
find, wie Sie miffen, die Hauptlehren jeder Neligion. Wäre 
nun unſere Urkunde zu irgend einer Abficht erdichtet, jo müßte 
fie e8 ihrem Inhalt nach dazu fein, um die Menſchen mit 
den Hauptbegriffen der Religion befannt zu maden. Da 
aber ein Hauptbegriff geradehin ausgelafjen, übergangen und 
dem Anjchein nach ſelbſt verdunfelt ift, fo ift diefe Hypotheſe 
unwahrſcheinlich, und wir haben eine neue Urjache, die Er: 
zählung als wirkliche Gejhichte gelten zu lafjen. Daß aber 
diefer Hanptbegriff fehlt, ift aladann leicht zu erklären, wenn 
die Erzählung wahre Geſchichte ift. Denn 

4) eben weil die Urkunde blos Geſchichte enthält, weil 
fie blos die Hanptführung des erſten Menfchen bejchreibt, 
wie fie war, fo fonnte jie uns von der Ausjicht auf ein 
anderes Xeben Feine beftimmte Nachricht geben, wenn fie nicht 
zur Geſchichte Adams gehörte. 

2) Gott lehret Lieber dur That als durd Wort Es 
jtehet dem Schöpfer der Welt nicht an, blos zu lehren, wie Men— 
ſchen lehren. Er macht feine Schlüffe. Ihm geziemt eine einzige 
Lehrart, nämlich die, daß er verheiße und erfülle. Seine 
Lehren entjpringen aus lauter Thaten. Und das ift der 
große eigenthümliche Charakter der ganzen heiligen Schrift 
und fo auch unjerer Urkunde, daß fie und Thaten Gottes 
erzählt und diefe TIhaten zum Mittel unſerer Belehrung, 
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unferer Hoffnung und unferer Weberzeugung macht. Am 
Anfange des Gejchlehts mar die Zeit noch nicht, diejenige 
That zu thun, worauf fih unfere Hoffnung des ewigen Lebens 
gründet. *) Darım liegt dieje Lehre auch noch im Dunfel 
des prophetiihen Wortes, im Dunfel von Erwartungen, die 
durch Schlüffe aus Gottes Verhalten zu den Menjchen einiger: 
maßen gejtärkt werden. 

3) Und diefe Lehre jollte den eriten Menſchen auch noch 
nicht fo Hefie werden. Denn Adam war erjchaffen in’3 natürliche 
Leben. Der Zeitraum zwijchen Adam und Ehrifto war ein 
Zeitraum des irdiihen Sinnes, der Thierheit, des Fleijches; 
wie die Sünde, jo herrſchte jebt der Tod. Hüten wir uns 
nur, unſere Schulbegriffe in den Negierungsplan Gottes 
bineinzutragen und unſeren Katehismus Gott zum: Mujter 
feiner Handlungsweiſe vorzulegen, und lernen mir vielmehr, 
den Wegen Gottes mit Ehrerbietung nachzuſpüren, jo müjjen 
jehr viele Schwierigkeiten und Einwürfe von ſelbſt ver: 
ſchwinden. 

Und um wie viel vortrefflicher und Gott geziemender 
iſt dieſe Lehrart als jede andere! Ich bitte Sie, dieſes recht 
zu bemerken. Den erſten Menſchen wurde es nicht gelehrt, 
wie es uns gelehrt wird, daß ein Gott, daß ein anderes 
Leben iſt, und daß ſie tugendhaft ſein müſſen, um dieſes 
Leben zu erlangen. Noch weniger war es ihnen überlaſſen, 
dieſe Wahrheiten blos durch Schlüſſe aus dem Schauplatz 
der Dinge allmählig herauszufinden. Denn wenn wir auch 
annehmen, daß ſie dieſe gefunden und mit Zuverläſſigkeit 
erkannt hätten, ſo hätten ſie ſich doch immer ihre Religion ſelbſt 
gemacht ohne eine Erklärung von Seiten Gottes, daß Religion 
ihre Beſtimmung ſei. Viel größer und mit dem Verhältniſſe 
des Menſchen zu Gott übereinſtimmender ſcheint es mir hingegen, 
daß er nicht ſowohl belehrt als geführt, unmittelbar in fein 


*, Henochs Verſetzung bot übrigens einen Anhaltspunkt und bat 
etwas vom Charakter einer jolchen Tehrenden That. AL) 


a 





Verhältnig geſetzt und zur Haltung eines Gebots verpflichtet 
wurde. Was jelbjt unmittelbar mit ihm vorgieng, was ge⸗ 
ſchah, was er erfuhr, daran lernte er alsdann. Die aus 
ſeinem Verhältniß entſpringende Handlung war ſeine Lehrerin. 
Gott iſt ſichtbar um ihn, ehe er ſich einen allgemeinen Begriff 
von ihm hätte bilden können; er ſtellt ſich der Verehrung 
des Menſchen dar, ehe der Menſch Begriffe von dieſer Pflicht 
ſammeln konnte; Gott in Geſellſchaft mit dem Menſchen iſt 
die erſte Grundlage ſeiner Bildung, ſeiner Führung und 
ſeines Schickſals. Der Begriff von Gott kommt nicht erſt 
hinzu, um den Menſchen weiter emporzuheben, ſondern aus 
der Gemeinſchaft mit Gott entſteht der Baum ſeiner Erkenntniß 
und Erfahrung. 


Dieſes Verfahren, dieſe Weiſe der Lehre und Offenbarung 
ſcheint mir allein des Verhältniſſes würdig, in welchem Gott 
mit ſeinen vernünftigen Geſchöpfen ſtehet, ob ich gleich die 
Urſachen nicht ſo beſtimmt auseinander ſetzen kann, als ich 
die moraliſche Schicklichkeit davon empfinde. Das Bewußtſein 
des Menſchen von dieſem Prinzip ſeines Daſeins, ſeines 
Lebens, ſeiner Beſtimmung, d. i. von empiriſcher Erkenntniß 
Gottes unmittelbar ausgehen zu laſſen, ſcheint mir jo zweck— 
mäßig, groß und göttlih! Auch muß ich e8 meinem Gefühl 
nad für Charafterzug eines göttlichen, über die engen und 
ängitlichen Plane der Menſchen himmelweit erhabenen Sinnes 
anjehen, daß der bibliſchen Geſchichte zu Folge die Menſch— 
heit nur durch That, Erfahrung und Handlung unterrichtet 
worden iſt, jo daß die fich entiprechenden Erſcheinungen wie 
Adam und Chriſtus Aahrtaufende von einander abſtehen, 
obgleich nur durch ihre Gegeneinanderhaltung über die wahren 
Verhältniſſe des Menschen Aufichlug gegeben wird; ja daß 
jelbft dieſe allerwichtigſten Ereigniſſe jo majeſtätiſch-nachläſſig 
für Vor- und Nachwelt behandelt worden ſind. Gott ſcheint 
nur die äußerſten Enden des Menſchengeſchlechts durch ſeine 
offenbarenden Thaten zu umſpannen, um den größten Raum 
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für die freie Lebung des Menjchen in allen möglichen Zuftänden 
auszugeminnen. 

Ach gejtehe demnad, daß ich von der Würde, welche 
darin liegen foll, wein der Menſch ohne alle Dffenbarung 
6108 durch Natur und vernünftige Betrachtung derjelben zur 
Srfenntniß Gottes und ſeines Verhältniffes zu ihm gelangt 
wäre, feinen Begriff habe. Der Bollfommenheit des Schöpferd 
kann es wenigſtens feinen Eintrag thun, wenn er fich jeinem 
jungen Zögling auf Erden ſogleich als Vater zu erfennen 
giebt. Vielmehr erfcheint mir die moralische, d. i. diejenige 
Bollfommenheit Gottes, für welche jich mein Herz und mein 
Dafein eigentlich interefjirt, dejto größer, je unmittelbarer er 
überall, wo es fein konnte, ſich zu feinen Gejhöpfen gethan, 
bequemt und heruntergelaffen hat. Dffenbarung in dieſem 
Sinne ift eine Handlung der Liebe, der Demuth und der 
moralifchen Ordnung, nicht aber ein Nothbehelf für den 
Schöpfer. Gott thut freilih nichts erjt in der Folge und 
zwiſchenein, was er bejjer vorher gethan und in das Wert 
ſelbſt verflochten hätte; aber er thut auch nichts vorher und 
mie man zu jagen pflegt ordentlicher Weife — ein Ausdrud, 
an dem ich nichts auszufegen Hätte, wenn ev nicht jo jehr 
gemißbraucht worden wäre —, was er bejjer in der Folge und 
außerordentlicher Weiſe thut. Uns kann es hier einerlei fein, 
ob der Menſch Gott zu erkennen blos aus der Vernunft 
fähig geweſen wäre oder nicht, denn wir bauen darauf nichts. 
Das aber mwijjen wir gewiß, daß Erfenntniß und die Fähig- 
feit dazu an ſich moraliſchen Geſchöpfen feinen Werth geben, 
folglich auch nicht der erjte und vornehmfte Zweck ihres 
Dafeins fein fann. Was Gott zunächſt und zuerft von ihnen 
fordern kann und fordern muß, im Fall er Abficht mit ihnen hat, 
das ijt eine Rihtung des Willens nach gegebener Erkenntniß 
oder Gehorfam. Erkenntniß muß einmal vorausgejett mer- 
den Dürfen, und diefe Erfenntniß und ihr Object kann demnach 
urfprünglih in nichts Anderem als in einem Gebot Gottes 
bejtehen. Dies jeheint mir ein wahrer Grund von Offen— 
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barung zu fein, und zwar von Offenbarung, die bei allen 
vernünftigen und noch weit nollfommmeren Gefchöpfen als der 
Menſch ift eben deßwegen ftattfinden muß. Keines kann 
ſich anders als durch Handlung offenbar werden; die Hand- 
lungen aller moralifhen Geſchöpfe müffen in Beziehung auf 
Gott anfangen; folglid muß Gott al3 handelnd das erite 
Dbject ihrer Handlung fein. 


14) Lage der erften Menſchen außer dem Paradiefe. 
(Fortfegung.) 

Philaleth eilte diesmal dem Bortrage des Weltweifen, 
der fein Vertrauen zu gewinnen anfieng, zuporzufommen 
und ihn an feine lebte Rede zu erinnern. Sie waren auf 
dem Wege, jagte er, aus unferer Urkunde eine Philofophie, 
oder ich will Lieber fagen, eine Weisheit zu ziehen, die mir 
neu und geſchickt dünfte, einen fehr verfhhlungenen Knoten 
in Anfehung der Offenbarung aufzulöfen. Sch bitte, nehmen 
Sie diefen Faden wieder auf. 

Ich merfe, Philaleth, verjeßte der Weltweife, auch Sie 
drückt die jo oft wiederholte und jett faſt allgemein ange- 
nommene Borftellung, daß die Kräfte des Menjchen hinreichen, 
Gott und die wichtigjten NReligiond-Wahrheiten aus der Natur 
zu erkennen, und daß alfo jede bejondere Offenbarung darüber 
überflüfitg und verdädtig fei. Diejer Einwurf erhält feine 
Kraft nicht durch feine eigene Evidenz: denn erweislich ift 
e3 mwenigjtend gewiß nicht, daß die Kräfte des Menjchen 
‚zu einer richtigen Gottes-Erkenntniß hinreichen, weil die 
Geſchichte viel nahdrüdliher für das Gegentheil zeuget; 
wenn fie aber auch hinreichten, jo folgt daraus nod lange 
nicht, daß eine Offenbarung überflüflig jet. Denn es find 
außer den allgemeinen auch befondere Berhältniffe des Men— 
ſchen zu Gott, oder befondere Abfichten möglich, die und nur 
durch Offenbarung befannt*) werden können. Alfo feinereigenen 


*) Und noch viel mehr nur durd) Offenbarung thatfächlich SR (A.) 
Wizenmann, die Geſchichte Sefu. 
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Klarheit verdankt jener Einwurf feine Stärfe nicht. Nur 
ein unrichtiger Begriff von Offenbarung, dem er mit Recht 
entgegengefegt wird, nur ſeichte Gründe, worauf man die 
Nothwendigkeit einer Offenbarung bauen wollte, verliehen 
jener Einwendung ein fo fürchterliches Anfehen. Wir wollen 
den Streit ala Streit auf ji beruhen laffen und und nur 
durch deutliche Begriffe in der Wahrheit befejtigen. *) 


XI. Böttlihe Entwicklung des Satans durd das 
Menſchengeſchlecht. 
A. Die kleine Druckſchrift vom Jahr 1782. 

Der Geſichtspunkt, aus dem ich die Offenbarung betrachte. 

Das worauf ich in unſern heiligen Schriften ein be— 
onderes Augenmerk richten zu müſſen glaube, iſt die Ge— 
ſchichte. Sie iſt es, die dieſe Schriften vor allen Religions— 
büchern vortrefflich auszeichnet und ſie zur göttlichen Offen— 
barung macht. 

Es iſt ſchwer zu entſcheiden, was Wahrheit, was gött— 
lich ſei, ſobald wir's blos aus einzelnen Sätzen, die irgend— 
woher abgezogen ſind, zu beurtheilen haben. Da hat auch, 
wie es am Tage iſt, das Behaupten und Widerſprechen kein 
Ende. Jeder paßt ihnen ſeine beſondere Meinung an und 
glaubt die Erweiſe dazu in ihnen zu finden. Aber die hiſto— 
riſche Entwicklung ſteht nicht in der Macht irgend eines 
Weiſen, beſonders eine Entwicklung von der Art, welche 
Jahrtauſende hindurch nach einem gewiſſen Plane fortgeht. 
Sie iſt das untrügliche Zeichen, daß eine göttliche Vorſehung 
regieret, die uns in Thatſachen ihren Entwurf und ihren 
Willen zu erkennen giebt. Nicht ſowohl alſo die Lehren, 
ſondern dieſe Thatſachen ſind mir das Siegel der Göttlich— 


*) Hier bricht das Wizenmanniſche Manuſcript ab. 
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feit unjerer Dffenbarung. Jene find duch Thatjachen ge— 
bildet und von ihnen abgezogen und müffen inımer ihr vor: 
zügliches Licht und ihre Kraft dorther entlehnen. *) 

In diefen Standpunft, der überhaupt meines Erachtens 
der einzig wahre ift, mehr Feſtigkeit hat und eine hellere 
Ausfiht gewähret als irgend ein anderer, der alle unnützen 
Spefulationen abjehneidet und uns den geraden Weg zum 
Ziel eröffnet, in diefen Standpunkt wünſchte ich meinen 
Leſer zu ftellen, um ihn auf die folgende Abhandlung ges 
hörig vorzubereiten. 


1) Die Geſchichte des Satan. 

Nah allem dem, was bisher jo häufig für und wider 
die Erijtenz und die Wirkung de3 Satans auf unſer Ge: 
Ihleht behauptet, widerſprochen und gejpottet worden ift, 
hat es doch leider den Anjchein noch nicht, daß wir damit 
fobald in's Reine fommen dürften. So dreift fie der eine 
Theil behauptet, fo dreiſt verläugnet fie der andere. Und 
fo wird Jahre lang gejtritten, ohne daß ınan weder auf 
diefer noch auf jener Seite nur einen Schritt Feldes gemin- 
nen jieht. Schmerlich aber würde der verneinende Theil jo 
weit gegangen fein, wenn der bejahende in einer jo wenig 
aufgehellten Lehre nicht zu bejtimmt, oft auch zu ungereimt 
geiproden hätte. In den Streit mifche ich mich nicht, ſon— 
dern folge nur einfältig der Gefchichte, jo weit fie mich lei— 
tet, um die "Verwirrung, in der dieje Lehre ſchwebet, endlich 
einmal einigermaßen zu heben. 

Aeußerſt merkwürdig bleibt es doch immer, daß das 
öffentliche Leben Jeſu, defjen große Bedeutung unter dem 


*) Die ganze Gefhichte, welche wir die Gefhichte der Offenbarung 
nennen, betrachte ich als Beleuchtung über den Zweck des Dafeins die: 
fer Welt; fie ift der Geift der Weltgefchichte, ihr Schlüffel. Die Moral 
der Offenbarung ift nur ein Theil derjelben; fie lehrt uns das richtige 
Berhältniß zu diefem Zweck. (Aus der Skizze zu einem zweiten Theil 
der göttl, Entw. des Satans ꝛc., |. Einleitung.) 


136 


menſchlichen Geſchlecht durch jo göttliche Ereignifje außer 
Zweifel geſetzt ijt, mit einer dreifachen Verſuchung des Sa— 
tans anfängt. Sch bin es gewiß, daß dieje Erzählung der 
fimpelften Gejchichtiehreiber, die die Welt je gejehen bat, 
Niemand für Allegorie auszugeben in die Verfuhung kom— 
men fann, als dejjen Seele entweder von überjpannten dun— 
teln Meinungen vom Sohne Gottes jtroßet, oder der dur 
ungereimte Behauptungen vom Satan zu aufgebracht tft, 
al3 daß er fein perjönliches Dafein noch gelten laſſen wollte. 
Man muß e3 wenigſtens zugeben, daß der heilige Schrift: 
jteller eine Gefchichte bejchreiben wollte, eg mag hernach auch 
daraus folgen, was da will. So viel ift aud) richtig, daß 
fie als Gejhichte nicht? Ungereimtes enthält, jondern daß 
fie vielmehr zum Ganzen der bibliſchen Worftellung das 
ſchönſte Verhältniß hat. 

Aufgerufen war Jeſus bei ſeiner Taufe durch den feier— 
lichen Wink feines Vaters, daß er num öffentlich hervorgehen 
ſollte, um durch den Gehorſam, den er der geheimen und 
öffentlichen Führung weihen mußte, das Werk zu vollenden, 
das ihm aufgetragen war. Sein ganzes Leben war Vor— 
bereitung auf dieſes Werk. Aber nun mußte er noch beſon— 
ders vorbereitet und, wenn mir der Ausdruck erlaubt iſt, 
in die Oekonomie ſeiner Verhältniſſe ganz eingeleitet werden. 
Er kommt in die Wüſte, durch die himmliſche Offenbarung 
geſtärkt und vorbereitet auf Verſuchungen, an denen alle 
menſchlichen Herzen von jeher geſcheitert haben. Der Ver— 
ſucher tritt zu ihm und wagt es, ein pſychologiſches Meiſter— 
ſtück an Jeſu auszuführen. 

Nah einem vierzigtägigen Faſten hungert es Jeſum. 
„Biſt du Gottes Sohn, ſo ſprich, daß dieſe Steine Brod 
werden!“ Mit dieſer Zumuthung faßte er auf einmal alle 
rührbare Saiten des Herzens an. Denn 1) die Gelegenheit 
mar vortrefflih: e3 Hungerte Jeſum. Der Verſucher giebt 
ih 2) die Miene des Mitleids. Und follte e3 3) eine Ver— 
jündigung fein, wenn Jeſus, nachdem er vierzig Tage Gott 
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zur Ehre gefaſtet hatte, nun ſeine Kraft gebrauchte, um ſein 
Bedürfniß zu ſtillen? Zugleich fordert er hier 4) wie es 
ſcheint, den unſchuldigſten Beweis, daß er Gottes Sohn fei. 
Was hilft die Ehre des Namens, wenn man dabei verhun— 
gern muß? Aber Jeſus kennt ſeine Beſtimmung. Für ſich 
will und ſoll er in den minutissimis ſeines Lebens von dem 
Willen und der Führung des Vaters abhangen und in Allem 
Unterwerfung unter die Vorſehung beweiſen und durchzu— 
ſetzen, das iſt ſein Verdienſt. Daher ſetzt er ihm jenen Aus— 
ſpruch entgegen: „Der Menſch lebt nicht vom Brod allein, 
ſondern von einem jeglichen Wort, das aus dem Munde 
Gottes geht.“ 

Nun ſoll ſich Jeſus von der Zinne des Tempels herab— 
ſtürzen. Denn: „er wird deinen Engeln deinetwegen Befehl 
thun, dab fie di) auf den Händen tragen.“ Die Berfuhung 
dreht ji wieder um den Punkt: 1) daß Jeſus ſelbſt durch 
dieje Probe joll erfahren wollen, ob die Borfehung ihr Wort 
halte, und daß 2) Andere dadurch von feiner Würde über: 
zeugt werden. Stelle ih mir nun den äußerſt fühnen und 
feurigen Geift Jeſu vor, der in Sachen feines Vaters fo 
heftig aufbrauste, und der durch nichts al3 durch die jtetigjte 
Berläugnung feiner ſelbſt, diejes jtille Siegel großer Gei- 
iter, in Schranken gehalten und veredelt wurde, jo zeigt 
diefe Zumuthung wiederum den feinen Entwurf des Ver: 
ſuchers. Jeſus, deſſen gegen Gott ſo kindlich gebildeter 
Seele gleichwohl die Verſuchung ſehr auffallen mußte, er— 
wiedert ihm: „Du ſollt Gott deinen Herrn nicht verſuchen,“ 
ſeine Hülfe mit Ehrerbietung fordern und erwarten. 

Eben ſo ſchlau iſt die dritte Verſuchung angelegt. Auf 
einem der höchſten Berge zeigt er Jeſu die Reiche der Welt 
und verſpricht ihm, daß er ihn zum König machen wolle, 
wenn er ihn anbeten und als ſeinen Herrn erkennen würde. 
Der Vorgang ſcheint es nothwendig zu machen, die Ver— 
muthung anzunehmen, daß ſich hier Satan Jeſu als einen 
Geiſt vorgeſtellt hat, der über dieſen Erdball der oberſte 
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Regent ift. Ohne Mühe ein Königreich befommen zu kön— 
nen, ift allerding3 eine große Verfuhung, wenn man da— 
gegen erwägt, welchen Leiden und Gefahren Jeſus noch aus— 
gejeßt war, ehe er eine andere Erhöhung, die er dem Ver— 
heigungsmworte glauben mußte, hoffen konnte. Für den Men- 
fen auf der Erde zieht die Wagſchale irdiſcher Herrlichkeit 
immer doppelt gegen den Werth der zu Hoffenden Krone in 
einer andern Welt. Und allerdingd muß man Jeſum, wenn 
er Schon Gottes Sohn ift, auch in demjenigen Berhältniffe 
betradgten, wodurch die Vorgänge mit ihm zu feinem Spiel- 
werk, ſondern er ſelbſt auch wahrhaftig verſuchbar gemacht 
wird. Bei Seju übermog freilich der Glaube an die Treue 
der Vorſehung, und ihm war diefe Zumuthung der fichtbare 
Charakter des Satan. 

Melde Harmonie unter fi) ſelbſt und welch’ einen fei- 
nen Entwurf zeigt diefe Gejhihtel Immer Ein Zweck: 
Jeſum von der willigen Abhängigfeit von der Vorſehung 
feines Vaters abzulocken; und diefer Zweck in jo verjchiedene 
und fo reizende Gejtalten gefleidvet! alles ift fo gelegenheit- 
lich, jo jiher angebradt, jo aus der Seele des Menjchen 
genommen. Wahrhaftig, jo dichtet Feine Allegorie. 

Noch auffallender wird die Uebereinſtimmung dieſer 
Geſchichte, wenn man fie im DVerhältniffe gegen das fernere 
Leben Jeſu und gegen die ganze biblifhe Geſchichte betrach— 
tet. Ich ſehe nämlich diefen Vorfall wiederum als Bor- 
bereitung auf die Fünftigen Ereigniffe im Leben Jeſu an. 
Die vollfommenjte und willigſte Abhängigkeit von der Lei- 
tung der Vorjehung in jedem Vorgange feines Lebens zu 
beweijen und auszudrücen, das war die vornehmſte Beſtim— 
mung Jeju. Davon zeugt fein durchgängiges Verhalten 
und feine eigenen Ausfagen. Nun aber ift es die allgemeine 
Berfündigung der Menſchheit, dat fie in die Vorfehung des 
beiten Vaters jo viel Mißtrauen ſetzt und nicht Selbſtver— 
läugnung genug hat, um den Willen Gottes und feine Lei: 
tung finnlihen Neigungen vorzuziehen. In dem Leben Jeſu 
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famen dergleihen Auftritte Häufig vor, die auf ſein Herz 
eine verkehrte Wirfung hätten machen fönnen, und zwar in 
Augenbliden, wo bei gemöhnlichen Menſchen alle Spannung 
der Geijtesfräfte erfchlafft. Am Kreuze mußte er den or: 
wurf hören: „Bilt du Gottes Sohn, ſo fteig herab vom 
Kreuz!" Wie mweife ift alfo die Zulafjung, daß der Ber: 
führer in helleren Stunden eben die Verſuchungen machen 
mußte an Jeſu, die in schrecklichen Finfterniffen wiederge- 
fommen find. Hier wurde Sefus mit der Berführungsart 
de3 Satans befannt, hier mußte er Proben Tiefern und da— 
gegen den Beifall Gottes erfahren, an die er fich in jchwere- 
ren Proben lehnen fonnte. Und dann, in mie feinen Ge: 
ftalten dieje Verſuchungen, wie getheilt fie auch wiederkom— 
men mochten, hier hatte Jeſus auffallende Beijpiele, mit 
denen er jie vergleichen, unterjcheiden und abweiſen fonnte. 
Sp gütig und väterlich, jo weiſe entwicelt nur Gott den 
Menjchen durch ſich ſelbſt, wenn er feiner Leitung getreu 
iſt; und fo erprobt iſt jene erhabene Philoſophie, daß „denen, 
die Gott Lieben, alle Dinge zum Beſten dienen.” 

Um nun theild diefe Gejchichte in ihr vollfommenes 
Licht zu ftellen, theil8 noch mehrere Data zu ſammeln, durd 
welche die Verhältniffe des Satans aufgeklärt werden kön— 
nen, will id) eine andere damit verbinden, nämlich die im 
Baradiefe. Nicht ohne Grund, wie man fehen wird, halte 
ich dieje beiden Gejhichten für die Hauptpunfte, an die der 
Leitfaden geknüpft werden muß, wenn mir nicht verirren 
wollen. Mit allem Fleiß aber fhiete ich den Vorgang mit 
Sefu voraus, weil er für fih als Geſchichte jo Kar iſt, und 
der Vorgang im Paradieſe weit mehrere Winkel hat, in 
denen fich der mwiderfprechende Theil verbergen kann. In 
Berbindung mit dem erften hingegen verſchwindet dieje Dunfel- 
heit größtentheils. Wir wollen jehen. 

Wenn Paulus der Mann: ift, der über die Philojophie 
der. bibliichen Gedichte nach jo vielen auffallenden Kenn- 
zeichen richtig urtheilen Tann, jo haben ihm zu Folge 


Adam und Jeſus Chriſtus ſammt ihrem Verhalten die größte 
Bedeutung und den wichtigſten Einfluß auf die Schidjale 
und die Beitimmung des ganze menjchlichen Geſchlechts. 
Sie find die Edfteine, an denen ſich das ganze menschliche 
Gejhleht hält, die Stammmenfchen von der gedoppelten An- 
lage de3 Geſchlechts. Wie merfwürdig und mie überein- 
ftimmend demnach, daß Satan, geſetzt dag auch jene Erzäh- 
lung vom Paradies Gefhichte wäre, (denn noch ſoll es nicht 
entfchieden fein) gerade bei diefen beiden Hauptmenfchen zum 
Vorſchein fommt und es verſucht, einen gemwifjen Plan an 
ihnen auszuführen. Schon diefes giebt der Erzählung eine 
Art von Wahrfcheinlichkeit, die in Hiftorifchen Dingen felten 
weiter getviebeg werden kann. Aber auch der Geijt der Ver— 
fuhung ift bei beiden fo einförmig, der Zweck jo derjelbe, 
daß ih aufrihtig und ohne für eine Parthie eingenommen 
zu fein gejtehe, ich würde jene Erzählung, wenn fie von 
irgend Semand ala Hypothefe erdichtet wäre, mit beiden 
Händen ergreifen und wahres Licht zum Verſtändniß folgen- 
der Entwicklung gefunden zu haben glauben. Dem erjten 
Menſchen, Adam, wird e8 von jeinem Schöpfer und Erzieher 
verboten, von einem der Bäume im Paradies zu ejjen, ſonſt 
würde er fterben müffen. Cine Schlange ſucht fie auf an— 
dere Gedanken zu bringen. Sie fängt, wie es vorjäßlich 
erzählt wird, mit einer allgemeinen Frage an: „Sollte es 
Gott auch wohl verboten haben, von allen Bäumen des 
Garten zu eſſen?“ „Nein,“ erwiedert Eva, „nur von einem 
nit.“ „Glaubt es nicht,“ Fährt die Schlange Fort; „ihr 
werdet nicht jterben, fondern wie Gott erfennen, was gut 
und böfe tft.“ Sie werden gereizt und efjen. Die Abficht 
des göttlichen Verbot? konnte wohl feine andere fein, als 
diefe Menſchen, die nun ihre Bildung für ihre Beſtimmung 
erhalten follten, auf eine jinnliche Art mit ihrer Abhängig- 
feit von ihrem Schöpfer und Erhalter befannt zu machen, 
in ihnen ein Haftendes Gefühl der Danfbarfeit gegen den— 
jelben zu bilden und ſie überhaupt mit uneingeſchränktem 
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Zutrauen und Glauben an ihn zu erfüllen. Um dieſes Zu- 
trauen zu üben und in ihnen jelbft Tebhaft zu machen, dazu 
gehörte offenbar eine VBerfuhung, jo wie überhaupt alle un- 
jere Urtheile und moralifhen Kräfte durch entgegenlaufende 
Wirkungen geübt und gefeftet werden müjfen. Der Zweck 
it wichtig und groß. Denn einmal war e3 die vorzügliche 
Beitimmung des Menfchen ala des oberſten Geſchöpfs auf 
diejer Erde, den Schöpfer durch Zutrauen zu ehren und zu 
befennen und jo das Geſchöpf mit feinem Urfprung in der 
heiligiten Verbindung zu erhalten; dann aber gründet fich 
auch offenbar die Glückſeligkeit des Menſchen und die Rein— 
heit ſeiner Sitten auf dieſes Zutrauen, dieſes mit eingerech— 
net, daß dieſer Glaube allein das Geſchöpf brauchbar und 
fähig macht, höhere Abſichten Gottes durch daſſelbe auszu— 
führen. Welch' ein feiner Plan iſt es demnach, den Men— 
ſchen im Mittelpunkte ſeiner Beſtimmung anzugreifen und 
gegen die Vorſehung ungehorſam und mißtrauiſch zu machen. 
Wie zeigt uns diefe Gejhichte alles moralifche Uebel in fei- 
nen taufendfahen Farben und Gejtalten, den ganzen Ver— 
fall unferes Gejchlehts in einem jo einfachen wahren und 
fimpeln Urfprunge, auf den bei jedem Einzelnen alles zurüd- 
geführt werden kann, was fein inneres Glück zeritöret. Und 
wer kann es verfennen, daß in der Gejhichte Jeſu und 
Adams Ein Geift der Verſuchung herrſcht, daß derſelbe 
Zweck mit demfelben Intereſſe bezielt wird? Mag e3 her: 
nach auch zugegangen fein, wie e8 will, daß eine Schlange 
ſprach. Genug, daß die durchgängige Aehnlichfeit des Zwecks 
und des Geiftes der Geſchichte unverkennbar ift, daß folglich 
der, welcher zu Jeſu ſprach, gewiß auch zu Eva gejpro- 
hen hat. 


2) Das Intereſſe des Satand. 


Um über den Satan nicht zu unbejcheiden loszuziehen 
und dadurd Gott nicht in den Verdacht zu, ſetzen, ala ob 
er fi won ihm hätte gleichfam einen Streich jpielen 
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laſſen, ſoll mir dieſe Geſchichte und was ſich in Verbindung 
mit andern Ausſagen daraus ſchließen läßt, die Data an— 
geben, um ſeinen Charakter richtig zu beſtimmen. 

Allerdings iſt es offenbar, daß es bei ihm auf nichts 
Geringeres abgeſehen war, als die Verbindung der Menſchen 
mit Gott und dadurch ihr eigenes Glück zu zerſtören; er iſt 
nach dem Ausſpruche des Menſchen-Sohns der Lügner und 
Mörder vom Anfang her. Aber wie iſt er dieſes gewor— 
den? was iſt ſein Intereſſe dabei? Oder läßt es ſich wohl 
vernünftig gedenken, daß ein Geſchöpf exiſtiren kann, das 
blos aus Bosheit das Glück feiner Mitgeſchöpfe zerſtörte, 
das blos aus tollkühner Feindſchaft gegen Gott, deſſen Ueber— 
legenheit es gleichwohl mit Furcht und Zittern fühlet, ſeinen 
väterlichen Abſichten entgegenwirkte? Der Gedanke iſt zu 
unnatürlich, als daß er eine Widerlegung verdiente. So 
viel aber iſt unläugbar, daß er ſelbſt in die Harmonie der 
Geſchöpfe mit Gott nicht einſtimmt, und daß es ihm ſelbſt 
an dem Glauben an Gott und feine Geſetze und Führungen, 
den er in Andern zu verkehren fucht, gänzlich Fehlen muß. 

Ich erfenne diefen Glauben an Gott, diefe Folgiamkeit 
gegen alle feine Regeln und Beitimmungen in der feiten 
Ueberzeugung, daß man dadurch zum vollfommenften Ziel 
gelange, für das allgemeine Geſetz nicht nur unſers Ge- 
ſchlechts, ſondern der ganzen Geifterwelt, wodurch alles auf 
feinem Urjprunge haften und der unüberfehbare Plan des 
Ewigen harmoniſch mit Allem und Jedem und zur Verherr— 
chung des Schöpfers ausgeführt werden muß. So mie 
alfo ein Gefhöpf, mag’ es hernach in der Kette der Dinge 
noch jo Hoch jtehen, dieſem mohlthätigen Geſetze ungetreu 
wird, fo verliert es auch feinen Werth, d. i. feine Brauch— 
barfeit zu dem allgemeinen geraden Zwecke des Ganzen. 
Died muß, nach der fihtbaren Analogie zu urtheilen, auch 
der Fall fein, in welchem fi der Satan befindet. 

Es ift gar nicht unwahrſcheinlich, vielmehr wird e8 
dur) das unverbrüdliche Geſetz der Stätigfeit fat gewiß, 
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daß einjt Satan der erjte Vorgeſetzte Über irgend ein Syſtem 
geweſen ift. Ich will nicht entſcheiden, ob er auf eine Probe 
gejeßt worden iſt, oder ob ihm ſonſt etwas in feiner Be- 
jftimmung mißfallen hat. So viel aber ift gewiß, daß ihn 
irgend etwas zum Ungehorfam gegen Gott gereizt und ſei— 
nen Geift in Mißtrauen geſetzt haben muß. Dies beftimmte 
ihn ohne Zweifel dahin, daß er, nad Judas, mit andern 
Geiftern, die feiner Gefinnung waren, aus feinem Berhält- 
nifje getreten tft. "Vielleicht hat e8 ihm auch die Einrichtung 
der Dinge, mit deren Zweck er nun nicht mehr harmonirte, 
nothwendig gemacht, aus jeinem DVerhältniffe mit denfelben 
zu. treten. Sch nehme diefe Hypotheſe mit eben dem Necht 
an, mit welchen jeder Philofoph eine annimmt, um eine Er- 
ſcheinung, deren Ursprung ihm unbekannt ift, zu erflären; 
bejonder3 da fie mit fich ſelbſt und der ganzen Entwicklung3- 
art jo Schön übereinfommt. Nun mar e3 eine jehr natür— 
liche Folge, daß Satan gegen Gott ſcheu geworden tft, und 
es ift bekannt, wie leicht und wie schnell eine ſolche Scheue 
in Groll übergehen fanır. Auch wurde fihtbar feine Ehre 
mit in’3 Spiel gezogen, die er aber auf feine andere als 
auf eine den Gefegen Gottes zumiderlaufende Weile zu ret- 
ten bedacht jein Fonnte. Nimmt man vollends hinzu, daß 
es ein: allgemeines Gejet der moralifchen Welt zu fein jcheint, 
daß je erhabener ein Geift, je weitausfehender feine Beſtim— 
mung ift, in eben dem Grade feine Kräfte und Triebe er- 
böht find, jo läßt ſich die Geſchichte des Satans jehr ver: 
nünftig erklären. 

Herausgerifjen aus dem ächten Verhältnifie mit Gott 
und den Dingen um ihn her, beforgt vor feinen großen Mit— 
geſchöpfen nicht zu Schanden zu werden, umd immer noch 
mit den Kräften und Trieben werfehen, die für ihn, num 
freilich zur » eigenen »Verderbniß, der innere Beruf waren, 
nad; Oberherrſchaft zu trachten, geht, er darauf aus, ein 
eigenes Neich zu errichten. Da mo er der Herr jein wollte 
und Konnte, mußte natürlich die moraliſche Verbindung mit 
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Gott aufgehoben fein. Der Menſch ift auf der Erde, und 
e3 glücft dem Satan, die moralifhe Verbindung desfelben 
mit dem Schöpfer im erjten zarten Keime zu zerrütten. Es 
war eine ganz natürliche Folge von dem Angriffe der noch 
lange nicht genug erſtarkten Bildung des findlihen Zutrauens 
und Gehorjams gegen Gott und der nun veränderten Um— 
ftände, daß diejes edle Gefühl immer mehr geſchwächt, die 
Verbindung immer weiter zertrennt und den gereizten Leiden— 
ihaften der Menfchen freier Kauf gemacht murde. Wie 
fchrecklich zeigt e8 ſich ſchon bei Kain, daß die heiligiten 
Bande des Gewiſſens in ihm los waren, und wie mißlich 
veränderten ſich ſchon bei ihm und feiner Generation die 
Umftände zum Nachtheile jenes Gefühls und der jinnlihen*) 
Gemeinſchaft mit dem Schöpfer! 

Sp erhielt und verpielfältigte jich der moralifche Ver: 
fall immer aus derjelben Wurzel. Mißtrauen, Unglaube 
und daraus entipringender Ungehorfam gegen die väterliche 
Borjehung und ihre Gejebe wurde das allgemeine Loos der 
Sterbliden. Und damit nahm auch die Erweiterung eines 
Reiches zu, in welchem Satan die oberſte Stelle behaupten 
fonnte. Daß er dieje wirklich behauptete, das iſt meines 
Erachtens ſowohl aus den Datis feiner Gejhichte als an- 
dern Umſtänden auffallend gewiß. Denn erjtlih kann nicht 
leiht ein anderes Anterefje des Satans mit irgend einem 
Scheine angegeben werden, da8 mit feiner Handlungsart 
und dem jo wahrjcheinlichen Urfprunge derjelben vernünftig 
zu veimen wäre. Zweitens wiſſen wir fein Beifpiel, daß 
er fih irgend einem Menichen jo wirkſam entgegengejeßt 
hätte als Jeſu, defjen Lebenszweck es war, fich in der rein- 
ften Verbindung mit Gott zu erhalten und die Menfchheit 
auf's Neue in eben diefe Verbindung zu bringen. Dieſes 
Verhalten ſcheint offenbar vorauszufegen, dag er außerdem 
feiner DOberherrichaft gewiß war. Ja, Satan fordert drit- 
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tens ſelbſt von Jeſu, obgleich auf eine ziemlich unverſchämte 
Weiſe, göttliche Verehrung und Anerkennung ſeiner Ober— 
herrſchaft. Dazu kommt viertens, daß Jeſus immer von 
zwei Reichen ſpricht, dem Reiche des Lichts und dem Reiche 
der Finſterniß, dem Reiche Gottes und dem Reiche des Sa— 
tans; daß er den Satan den Fürſten dieſer Welt nennt, 
der an ihm nichts finde, der ausgeſtoßen werde, dem, als 
dem Starken, der Harniſch von dem Stärkern genommen 
werden müſſe u. ſ. w. Es wäre ſchlechterdings unerklär— 
lich, wie man dabei auf andere Auslegungen fallen könnte, 
wenn die Bitterkeit, mit der man wider die Lehre vom Sa- 
tan überhaupt eingenommen ift, nicht befannt wäre. 

Daß demnah Satan wirklich ein Rei unter den Men- 
Ihen, die aus der Verbindung mit Gott gejebt find, errich- 
tet habe , daß er darin die oberjte Stelle behaupte, iſt un— 
läugbar. Aber wie weit fich feine Herrichaft erſtrecke, mit 
welchen Erweiterungen und Einjhränfungen man fich diejel- 
ben vorftellen müffe? das tft ſchwerer und vielleicht niemals 
vollfommen richtig zu bejtinnmen. So viel darf man im All— 
gemeinen nah) Maßgabe der heiligen Schriften mit Zuver— 
läßigfeit annehmen, daß er in allen Folgen des menjchlichen 
Berfall3 eine gewiſſe Macht zu äußern im Stande ift. 
Hauptſächlich ift das Außerft merfwürdig, daß er von Pau- 
lus al3 der bejchrieben wird, der de3 Todes Gewalt hatte, 
Ebr. 2, 14. 15. 


3) Die Entwidlung. 


Noch ift der Knoten nicht aufgelöst, den unſre Gejchichte 
gejchürzt Hat, und worauf wohl das Meifte anfommt, wenn 
die Weijen unfrer Zeit mit. diefem Fragment der Offen: 
barung ausgejöhnt werden follen. Wie foll es Gott zu— 
laſſen können, daß ein Geift, der fich feiner Leitung entzo- 
gen bat, unjer Gejhlet von ihm verführe, daß er unter 
uns ſelbſt ein Reich errihte, da wir doch allein Gottes 
Eigentum find? 


446 





Der Zweifel. ift allerdings wichtig, wenn man. bedentt, 
dag der Zweck des Schöpfers allemal’ das Wohl feiner Ge— 
ſchöpfe ift, daß dieſes Wohl der Geſchichte zu Folge vielleicht 
nieht unterbrogen worden wäre ‚ohne jene, Verführung, daß 
endlich feiner Macht nichts widerftehen kann, wenn er fie 
gebrauchen mill. 

Gleichwohl kennen wir den Plan des großen göttlichen 
Syitems zu. wenig; die Analogie, die und von der Ent: 
wicklungsart dejjelben unterrichten könnte, verläßt und; wir 
find nur ein Punkt in den unendlichen Zirfeln, in denen 
der Emige den Zufammenhang feines Entwurfs herumführt; 
und fo muß ich hier den wahren Weiſen aus der DBejchei- 
denheit Fennen lernen, mit der. er, auf die ihm dunfeln 
Wege der Vorſehung Hinausfieht. Indeſſen wer jollte e3 
Einem verdenfen, wenn man einen Verſuch in der Aufflärung 
jener Wege waget und den mwohlthätigen Strahl der Wahr: 
heit ‚mitteilt, dejjen. man habhaft geworden zu fein glaubet? 

Die Wege der VBorjehung ſind uns nur jo fern ans 
jtößig, als mir. meiſtens nur. der Bruchſtücke derjelben an— 
jichtig werden.  Schwindet Urfprung und Zwed aus unjerm 
Gefihtsfreis, jo tappen wir im Dunfel umher voll Zweifel 
und Zaudern. In diejer Lage jind wir auch in Abjicht auf 
die Xehre vom Satan. Kann demnach auf: eine Gottes wür— 
dige Art fein Berhältnig zu dem menschlichen Geſchlecht und 
der Zweck diejes Verhältnifjes aufgehellt werden, jo bekom— 
men mir den Faden in die Hand, an dem wir uns ficherer 
durch die verwidelten "Gänge der ganzen Einrichtung fort: 
leiten können, 

Wenn e8 wahr it, daß es dem Satan die Einrihtung 
der Dinge nothwendig machte, aus jeinem erhabenen 2er: 
hältniſſe mit den Dingen um ihn herauszutreten, fo würde das 
in der Schriftiprahe ein Ausſtoßen aus feinem Reiche ge: 
nannt werden. Und das iſt e8 aud. Aber wie? Sollte 
der Schöpfer nun plößlich ein Geſchöpf vwertilgen, das er 
auch zu edlen Zwecken gefhaffen haben muß, und das er, 
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ehe er e3 jhuf, im Zufammenhang und allen Folgen der 
Dinge jammt feinen Handlungen gefehen hatte? Sollte er 
ihm überall eine Einrichtung der Dinge entgegenjegen, wo— 
duch er ganz in Unthätigfeit gebracht und zu einem Unding 
gemacht würde? Nein, das wäre der erhabenen Weisheit 
und Liebe des Unendlihen nicht angemefjen. Auch der ent: 
jeßlihe Fall de3 Satans muß jtufenweis geſchehen. Seine 
Wirkungskraft ſoll nicht auf einmal gehemmt, er nicht auf 
einmal in den unglücklichjten Zuftand verſetzt werden; Gott 
läßt e8 zu, daß er ein Reich errichte und feine Kräfte nad) 
ihrer neuen Richtung verſuche. Er darf fih an das Men- 
Ihengejhleht fefjeln, darf Mißtrauen gegen Gott verbreiten, 
darf Gejhöpfe unglücklich zu machen verfuhen. Und was 
wird Gott über dieſe Zulafjung rechtfertigen? Die Aus: 
führung, meine Brüder, der Zweck, den er erreichen wird. 

Das jehen wir deutlich in der Natur, daß Gattungen 
durch Gattungen, Nationen durd Nationen , Stufenfolgen 
von Geſchöpfen durch Stufenfolgen ernährt, gebildet und ent- 
widelt werden. Ein Rad in der großen lebendigen Maſchine 
greift in das andere, und alles zufammen treibt jich in die- 
fem wunderbaren Zirkel: wechſelsweiſe durch Tod und Leben, 
Harmonie und Disharmonie, Licht und Schatten zu einem 
edeln vortrefflihen Zmede, ob er uns gleich nach jeiner ſchön⸗ 
ften und wünſchenswürdigſten Anjicht meijtentheil3 verborgen 
bleibt. Dieje Verbindung, diefer Umlauf der Dinge ift mit 
dem fihtbaren Theil der Gejchöpfe nicht gejchloffen. Ihn 
trennt feine Erd-, feine Sonnenentfernung, das unausdenf- 
lich große Gebiet der Schöpfung ift nur Ein Reid. An 
unjer Geſchlecht grenzt unmittelbar eine Geijtergattung, Sa: 
tan mit feinem Gefolge. Wie analog, mie natürlich, wie 
erhaben! Seine und unfere Entwicklung it in einander 
verschlungen und geht mit gleihem Schritte fort. 

Aber worauf fommt e3 bei der Entwiclung des Satan 
vorzüglih an? Darauf ohne Zweifel, daß jein Miktrauen 
gegen Gott durch ein fortgehendes, immer wieder kommendes 
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Schickſal beſchämt, Gott von der mohlthätigjten Seite in’s 
Licht geftellt, und er ſelbſt in feiner eingebildeten Unabhängig- 
feit durch fich felbft und in feinem eigenen Plane immer 
tiefer verwirrt und unglücklich werde. So muß wenigſtens 
die Entwicklung fein, wenn die Ehre des von ihm mißkann— 
ten Schöpfer3 gerettet und Satan jelbjt mit jeinem Schick— 
fal ein ewiger Lobſpruch der Vorſehung werden joll. Es 
‚wäre findifeh, zu fragen, warum Gott nicht lieber den Sa— 
tan völlig aus dem Wege geräumt habe? Denn einmal 
verräth dieſes menſchliche Schwäche, einen Feind und Störer 
des Staates vertilgen zu müſſen, dem man auf feine andere 
Art begegnen noch ihn zu befjern Abjichten benugen Fann. 
Und dann, wer verhärtet fich dagegen, zu glauben, daß Gott 
mit Mitleid auch auf diefen Gefallenen herunterjehe und ihn 
auf die Bahn der Wahrheit zurüczuführen trachte? 

Satan zerjtört die rechtmäßige und glücklichſte Verbin- 
dung der Menſchheit, er verbreitet unter ihr Mißtrauen und 
Ungehorjam gegen ihren Schöpfer und Vater. Aber die 
natürliche und in gewiſſem Betracht glücdlihe Folge davon 
it, daß fie dadurch unglüdlih wird. Ihr innerer Friede 
wird zerrüttet, ihre hiefige Beltimmung mühfelig, ihre Hoff- 
nung geſchwächt, der Ausgang diefes Lebens entjeislich durch 
den Tod. 

Man male den Satan noch jo graufam ab, nur Lafje 
man ihm das gerade Gefühl, zu erkennen, daß er Geſchöpfe 
unglücklich gemacht habe, und daß ſie es deßwegen ſind, 
weil ſie ſich von ihrem Schöpfer entfernten. Vielleicht kommt 
einſt eine Periode ſeines Daſeins, wenn er ſein eigenes Un— 
glück erſt tiefer fühlet, wo ihm dies von ihm angerichtete 
Elend unſers Geſchlechts zur Flamme wird, die in ſeinem 
Innerſten wühlet. 

Bei der faſt allgemeinen Zerrüttung der Menſchheit er— 
hielt ſich, wie die Schrift jagt, Gott immer noch einen Sa— 
men auf der. Erde, die er feine Kinder nennt. Sie zeich— 
neten ſich durch Zutrauen gegen ihn und durch Gehorſam 
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aus. Nach ihrer Treue bejtimmte Gott ihre Schiefale. Ein 
Enoch geht jtill in's andere Leben hinüber, Noah wird er- 
rettet, Elias jteigt triumphirend zu Gott auf, die auffallend- 
jten Beifpiele, an denen Gott feine väterliche Treue erwies, 
den Glauben an ihn dur Heil und Erfüllung feines Wor- 
tes vechtfertigte und jtärfte und den Geift der Welt, den 
Satan ausgejtreut hatte, im Mittelpunkt angriff und zu 
Schanden machte. Denn das ijt der allgemeine Zweck aller 
göttlihen Dffenbarungen, in dem Menfchengejchlecht Eindliches 
Trauen an die Vorſehung zu erweden, und es vermittelft 
dieſes Zutrauens zu einem edeln glücklichen Geſchlecht zu 
bilden. Je weiter diefe Gefinnung verbreitet wurde, je auf- 
fallender die Beiſpiele waren, die Gott als treu und wahr- 
haftig im väterlichen. Verhältnijje darjtellten, deſto mehr 
wurde das Reich des Satans eingefchränft und der Same, 
den er ausgeftreut Hatte, zur Lüge harakterifirt. Dies tft, 
fo viel ich einjehe, die Erfüllung jenes Ausſpruchs: „Dein 
Same joll der Schlange den Kopf zertveten.” Kein Wun— 
der, daß die heil. Schrift von einem Grimme jpriht, den 
Satan gegen diejenigen habe, die ſich gegen die Vorjehung 
findlich verhalten. 

Dod das find nur einzelne Linien, die und auf einen 
bedentendern Mittelpunft verweilen. Es mar Jeſu aufbe- 
‘halten, das Reich Gottes zu gründen und den großen Ent- 
wurf auszuführen. Das Wort, durch welches Alles erſchaf— 
fen worden iſt, ward Fleiſch; dev, in dem fi) Gott charak— 
terifint Hatte (Ev moppn Beov ünapxov), entäußerte jich ſelbſt 
und ward Menſch. War dort ein großer Geijt, der aus 
Miptrauen gegen den Unendlichen fein Verhältniß verlich 
und ein eigenes Reich zu errichten trachtete, jo ift Hier ein 
weit größerer, der es nicht für einen Raub Hielt, Gottes 
Bildniß zu tragen (To Eivar loa @ew), jondern der all? feine 
‚Herrlichkeit Ihm vertraute und aus Gehorjam Knechtsgeſtalt 
annahm. In dieſem Ereigniß muß, wenn ic den Ausdruck 
des Dichters gebrauchen darf, die Wagſchale F N in 
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der Hand alles Geſchöpfs und des Richters bis gen Him— 
mel fteigen. 

Aber noch ift die Treue, mithin auch die Ehre der Vor— 
ſehung nicht im helleſten Licht; e3 fommt auf die Ausfüh- 
rung an. Er ift Menſch, und Gott leitet ihn vom erſten 
Punkte jeines menſchlichen Werden an mit feinen Augen. 
Die Treue der Vorſehung verfolgt ihn und macht es mehr- 
mals öffentlich fund: „Dies ift mein Sohn!” Satan ver— 
jucht ihn, aber feinem Vater wird er nicht ungetreu, von 
feiner Leitung will ev gänzlich abhangen; dazu weiht er je= 
den Tag und jede Nacht, die er. im Angefichte des Himmels 
zubrachte, fein Leben ein. Speije, Trank und Kleidung war 
nicht feine Sorge; er erwartete fie, wie der Sperling auf 
dem Dade, die Lilie auf dem Felde, aus den Händen der 
Borjehung. „Sieb uns heut unjer täglich Brod!“ war das 
Gebet, das er diesfall3 feinen Jüngern empfahl. Und er 
konnte fie einft auch dreifte fragen: „Habt ihr auch jemals 
Mangel gehabt?” Die Ausbreitung jeiner Lehre betrieb er 
nicht wie ein Reformator älterer oder neuerer Zeiten. Zwar 
ſprach er mit Macht (og Eovorav &yov), im Bewußtſein fei- 
ner göttlihen Autorität und der Wahrheit. Aber mit find- 
licher Zuverfiht zu der weiſeſten Regierung feines Vaters 
betete er dort auch: „Vater ich danfe dir, daß du es den 
Weifen diejer Welt verborgen und den Unmündigen (die er 
ſonſt nroyoug nveuparı heißt) geoffenbaret haft.“ Und alle: 
mal rührend tft für mich jene Antwort auf das Bekenntniß 
Petri: „das Hat dir nicht Fleiſch und Blut, fondern mein 
Bater im Himmel geoffenbaret,“ Weberall ſcheint fein kind— 
liches Warten auf die Führung und den Segen feines Va— 
ter3 duch. Es war ihm nicht darum zu thun, großen An- 
bang zu befommen, fondern „denen e3 gegeben ift von mei- 
nem Bater.” Und mas iſt der Mittelpunkt feiner Lehre 
anders als dies: „Gott erfennen, daß er der Wahrhaftige 
ift, iſt ewiges Leben; aber die Welt kennet dich nicht.“ 
Innigſtes Trauen an die Vorjehung, daß jie die, welche 
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jeinen Vater. lieben, beglücken und- ihnen da3, was fie hier 
verloren haben, dort Hundertfältig erfegen werde; daß denen, 
die Glauben haben, alles zu Gebot ftehe und zum Beften 
diene; daß man. an ihm, feiner. Güte, feiner Treue, mit der 
er jein Leben für jeine Schafe laſſe, jeinen Vater erkennen 
jolle. Und diefes Zutrauen, mit dem er jein Leben hinge- 
bracht hat, dieſen Eifer für die Wahrhaftigkeit, Liebe und 
Treue. Gottes giebt er ſelbſt für die Verherrlihung jeines 
Vaters aus. - 


So hatte noch Fein Menſch die Vorſehung erfanıt, fo 
ihr feiner vertraut, ſo ſich noch feiner von ihr abhängig 
gemacht, mithin fie, dem Geiſt der Welt entgegen, noch fei- 
ner jo gerechtfertiget und verherrliht. Und diejer Glaube 
räumte Jeſu die Gewalt über das Reich und den Anhang 
de3 Satans ein, von welcher jeine Geſchichte fo unläugbare 
Proben giebt. Satan mußte feine Unmacht in der vermein- 
ten Unabhängigkeit von Gott durch die Weberlegenheit des— 
jenigen empfinden, der fi) von ihm ganz abhängig gemacht 
hatte, und deſſen Speife e8 war, den Willen jeines Vaters 
zu thun. Immer eine tiefe Beihämung für den Satan, 
und ein deito empfindlicherer Streich für ihn, je wirkſamer 
dieſe Proben fein mußten, Glauben und Verbindung der 
Menſchen zu dem gemeinjchaftlihen heiligen Zwecke zu be= 
wirken. Man jtelle fich in diejen Geſichtspunkt und frage 
fi, ob man e3 nicht ala Probe der Vorſehung zu betrach- 
ten habe, daß Satan mit feinem Reihe damals big zu Eörper- 
lihen Beſitzungen bervordringen durfte, um fein Verhältnik 
gegen den Sohn Gottes und Alle, die feine Gefinnung ha- 
ben, defto auffallender zu machen und ihn vor dem menſch— 
lichen Gefchleht immer tiefer herabzufegen. Man jtuße dann 
immer noch Fragen und Zmeifel auf! wo bleibt ung nicht 
“ etwas, wenn wir wollen, zu fragen und zu zweifeln übrig? 
Genug, das Wohlgefallen Gottes an Jeſu erſchütterte die 
Grundpfeiler des jatanifchen Reichs. In mir, jagt Chriftug, 
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iſt das Reich Gottes gekommen, das er durch den Glauben 
in den Herzen der Menſchen anzurichten juchte. 

Aber noch iſt fein erhabened Werf nicht vollendet, er 
hat jebt den ſchwerſten Beweis feines unumſchränkten Ber: 
trauens zu geben, er joll wie ein Miffethäter fterben am 
Kreuz. Das war num einmal: Wille der Vorfehung, und 
es Kam auf ihn an, diefem Willen gehorfam zu fein oder 
nieht. Dies war freilih auch die vorzüglichſte Sorge des 
Satans, ihn aus dem Wege zu räumen. „Satan, jagt 
Chriſtus, „it Lügner und Mörder, und nad eures Vaters 
Willen thut ihr; — dies ijt eure Stunde und die Macht 
der Finſterniß.“ Denn Icheinbarer konnte für ihn fein 
Triumph über die Abſichten der Vorjehung fein als diejer. 
Ein Menſch, der fein Leben im Glauben an Gott hinge— 
bracht, der ſich ganz jeinem Willen und feiner Verherrlihung 
aufgeopfert hatte, jtirbt am Kreuz; — meld)’ eine Unge— 
rechtigfeit, welch’ eine jcheinbare Beredhtigung, Gott zu: miß— 
trauen! mie iſt auf einmal die Kraft aller Wunder und 
Zeichen, die er gethan Hatte, vernichtet, und der Geſichts— 
punft verdunfelt, aus dem er angejehen werden mußte! 
„Bit du Gottes Sohn,” ruft man ihm am Kreuze zu,“ jo 
fteig’ herab; Hilf dir ſelbſt und ung.“ Aber fein Glaube 
befiegt die Welt und. all’ ihren-Schein. Er neigt fein Haupt 
mit dem Worte: „Vater, ich befehle meinen Geift in deine 
Hände!” und die Vorjehung ſchweigt, mit dem Vorſatz, ihre 
und feine Gerechtigkeit wie den Mittag hervorzubringen. 

Der dunkle Lauf des Menſchenſohns tft vollendet, das 
Opfer des Gehorfams gebracht, Gott verflärt durch ihn. 
Und Gott wird ihn wieder verklären mit der Herrlichkeit, 
die er hatte, ehe der Welt Grund gelegt ward, und jich in 
ihm. „Getödtet nad dem Fleiſch, aber lebendig gemacht nad 
dem Geiſt gieng er hin und predigte den Geiftern im Be . 
haͤltniß, die zu den Zeiten Noahs nicht geglaubt hatten,“ 
was anders als die Erfenntniß Gottes an ihm und feinem 
Schiefal, neuen Aufruf zum Glauben an Gott, Heil und 
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Errettung von dem, der des Todes Gemalt hatte? Nicht 
umſonſt opferte. er Gebet: und Thränen dem, der ihm von 
dem Tode fonnte aushelfen; er mard lebendig gemacht, Nicht 
umfonft ward er gehorfam bis zum Tod am Kreuz; dieſer 
unvergleichlihe Gehorfam gab ihm das Recht in die Hand, 
‚über den unrechtmäßigen Tyrannen unſers Geſchlechts zu 
triumphiren und neuer Herr und Erretter der Menſchheit 
zu jein., Denn hieher gehört jenes allgemeine Geſetz der 
Geijterwelt: der Glaube und der Gehorfam gegen den 
Schöpfer „bejtimmt den Werth und Rang des Gejhöpfs. 
Denn je. größer, je erprobter derſelbe ift, deſto beſſer ftunmt 
e3 in die erhabene Harmonie der Schöpfung und deito brauch— 
barer ift e8 zur Entwicklung des göttlichen Entwurfs. Ein 
neuer Sturz alſo für den Satan, neue weltkundige Beſchä— 
mung ſeines Mißtrauens in der Offenbarung der Treue der 
Borfehung, neuer ſtachelvoller Bormurf, daß er aus feinem 
Berhältniß getreten ift! Sit e3 möglich, ‚daß er empfinden, 
vernünftig nachdenken kann, welch’ eine entjeglihe Ahnung 
für ihn, daß er einft ganz entwaffnet und im feiner Ichand- 
vollen Blöße dargejtellt werden könne! 

Aber auch in der fichtbaren Welt vornehmlich muß die 
Treue und Wahrhaftigkeit. Gottes gerechtfertiget werben. 
Durch die Herrlichkeit und Macht feines Vaters ſteht Jejus 
von den Todten auf, der Erftling (apym, TPWTötoxog Ex Twv 
vexrpwv) von Allen, der; Heerführer (apxmyos) der Söhne 
Gottes. Er wird erhöhet zum Thron feines Vaters, em- 
pfängt die Herrlichkeit, die er ihm anvertraut hatte, im 
neuen Glanze und gießt über die Seinen den göttlichen 
Geiſt aus. Erde, Hölle und Himmel’ wird voll des Ruhmes 
der Gottheit in Jeſu Chriſto. Das ewige Denkmal jeiner 
Berherrlihung fteht. Und diefer Magnet der Geijtermelt 
zieht Alles umher auf zum Glauben am. die Gottheit, zu 
ihrer unauslöſchlichen Liebe. 

Was will ung noch von der Liebe Gottes ſcheiden? 
fragt Paulus. Widrige, dunkle Schtefale in dieſem Leben? 
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Aber Chriſtus ift Bürge, daß fie im andern Leben zur Ver— 
herrlichung Gottes und unſrer ſelbſt aufgeklärt werden müjfen. 

Satan iſt beſchimpft und erniedrigt auf die gottwür— 
digſte Weife, und wird dur die Entwicklung jedes Men— 
ſchenſchickſalz, das im Vertrauen auf die Vorſehung erduldet 
ist, zum Heil der Gefchöpfe immer mehr zum Lügner erklärt 
mwerden. So weit diefes Salz der entzückenden Geſchichte 
Jeſu um fi) wirket, wird fein Reich vernichtet. Seine Ehre 
zu retten, dazu iſt nun alle Hoffnung verloren. Deſto ver- 
morfener wird feine Abficht, je weiter er in dem angefangenen 
Entwurfe fortgeht; gleich einem Miffethäter, der, der Schande 
gewohnt, ſich in fich ſelbſt verichließt und müthender in 
Rafterthaten aufbricht. Die Gänge der Vorfehung, in denen 
fie ihm ſeit Chriſto bis an's Ende der Welt begegnen wird, 
fann ich nicht ausfpähen, weil ung hiezu die Geſchichte fehlt. 
Aber auf den lebten Punkt der Entwicklung wage ih noch 
einen Bli zu werfen. 

Guter Same und Unfraut, bezeugt Ehriftus, wird un— 
ter einander wachſen bis an's Ende der Tage. Bis dahin 
wird alfo auch da3 Reich des Satans neben dem Reiche 
Gottes jeinen Beitand haben. Die Offenbarung Johannis 
giebt uns Winke von verſchiedenen Einſchränkungen feiner 
Macht und dem immer tieferen Falle deſſelben in dieſer 
Zeit: Endlid) aber wird der als Richter erſcheinen, der ge— 
gen den Satan die Ehre Gottes durch Leiden und Tod an 
ſich rechtfertigen ließ. Welch' ein neuer Stachel in fein 
ohnehin ſchon genug verwundetes Herz! Der fein Richter, 
den er einft Gott untreu zu werden verſucht hat; der Gott 
vertrauende Menſchenſohn in Herrlichfeit und Ehre, und er, 
der Stolze, jo verworfen! Er wird gerichtet und mit ihm 
fein Reih; der Richter jeheidet nun, wie man Böcke von 
den Schafen ſcheidet, nah den menſchlichſten Geſetzen Böſe 
und Gute. Dieje werden der Freude ihres brüderlichen 
Dberhaupt3 theilhaftig, und über jene tönt das Urtheil: 
Gehet hin, ihr Verfluchte, in das ewige Teuer, das bereitet 
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it dem Teufel und feinen Engeln. Er wird für das Ur— 
bild der Bosheit erklärt, und an jeinem Schickſal müffen 
diejenigen Theil nehmen, die ihm ähnlich geſinnt ‚waren. 
Wiederum eine neue Kränkung für den, der fid) in einen 
Engel des Lichts zu verftellen gewußt hatte. 

Weijer, erhabener Gott! Nicht eher als jebt mar Sa— 
tan zur tiefen Verdammniß reif. Der erſte Anftoß feiner 
Berjündigung hätte den Augen des Geſchöpfs zu unbedeutend 
ſcheinen fönnen, als dag er einer jolchen Verwerfung mür- 
dig wäre. Und Satan felbit, gejebt daß er von der Macht 
des Ewigen unterdrüct worden wäre, hätte als unüberzeugt 
immer den Gedanken in ſich gemwälzt und Andere zu zweifeln 
veranlagt: vielleicht ijt jein Miptrauen gereht! Aber Gott 
ſieht jenen Keim von entjeglichen Solgen ſchwanger und läßt 
ihn aufbreden. Er darf in der Entwicklung des Menfchen- 
geſchlechts ſeine Rolle jptelen; da wird er in feinen Hand— 
lungen, in feinem ganzen unglücklichen Plan, nad auffallen- 
dern Lajtern jih und der Schöpfung anſchaulich, durch Liebe 
und Treue der Gottheit ala der ſchwärzeſte Verbrecher be= 
ihimpft, und jo empfängt er in grimmvoller Weberzeugung 
von ſich ſelbſt fein Geridt. 

Auf ihn als die erſte Urjache des Böſen jtürmen die 
Vorwürfe aller Gerichteten, und er iſt in der legten langen 
Unmacht feines Reiches der Elendeite. Vielleicht — und mar: 
um nur vielleicht? — kommt ihm die Erinnerung an feine erite 
Größe und Glüdjeligkeit zurüc. Iſt ev fo glücklich, daß 
ihm diefe Erinnerung zur Pein wird, fo kann der Stachel 
diefer Pein nichts anderes als der Wunfch fein, fie nie ver: 
foren zu ‚haben. 

St e8 indeffen möglich, daß Satan noch tiefer fallen 
fan, fo wird er fallen. Seine Hartnädigfeit, mit welcher 
er einen jo großen Zeitraum hindurch jeinem verrüdten 
Sinne gefolgt ift, und das eiferne Schickſal, das auf ihm 
liegt, laſſen nicht8 anderes vermuthen. Man erlaube mir, 
ohne Beweis hier anzunehmen, daß der gerichtete Theil des 
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menschlichen Geſchlechts nah und nah aus der Irre zutüd- 
kommt, und daß Ehriftus fein ganzes Gejchleht endlich zum 
Heil und Frieden um ſich her verfammelt*). Dann würde 
feine Wirkungskraft, die ohnehin jo verftimmt ift, völlig in 
fich ſelbſt verfhloffen; dann müßten feine Triebe und Kräfte 
in ihm zur Wüfte werden, vor welcher er ſich ſelbſt entjeßte. 
Sich felbjt empfinden zu müſſen, das iſt jeine gedoppelte 
Hölle und der unterjte Abgrund jeines Elend. Und mie, 
wenn nad fo viel Jahrtauſenden feiner Finjternig und Ver: 
härtung nun ein Seufzer aus ihm jich emporarbeitete? wenn 
er die Bahn, auf der er jo verworfen geworden tft, mit 
einem Gedanken durchliefe und bis zum Urſprung verfolgte ? 
wenn er durch jo viel ftehende Beweiſe der Vorſehung mit 
einem grimmigsverahtenden Blick auf fich jelbit jeine Lüge 
erfennte? wenn ihn das Unheil, in das er jo viele Gejchöpfe 
gejtürzt hatte, fich ſelbſt abſcheulich machte? wenn ihm die 
Geduld, mit der ihn der Unendlihe getragen hat, zu denken 
unerträglih würde? — was für ein Strahl von Hoffnung 
durchdringt mich! 

Erjt darin jehe ich den göttlihen Zweck vollfommener 
erreicht, wenn der Geift ſelbſt, der ſich zuerit erfrecht Hat, 
einen mißtrautihen Gedanken gegen den Schöpfer zu fafjen 
und öffentlich jih von ihm unabhängig zu machen, mit einer 
unhintertreiblihen Weberzeugung befennen muß, er jet der 


*) Soll ih noch einen Bli auf die Gerichteten werfen, ſo geſtehe 
ich, daß ich fie für Geſchöpfe halte, die nicht fähig waren, in diefer Welt 
zum Himmelreich gebildet zu werden. Daher müffen fie der Härte ihres 
Charakters wegen in eine andere Welt, unter andere, härtere Verbin: 
dungen, Umftände und Zufälle verfegt werden, damit ihr Sinn zurecht 
geftellt und fie zu Gott geführt werden. Jeder erwarte die Welt um 
ihn, die geſchickt ift, das Hypofritifche von ihm wegzufchmelzen und ihn 
zum einfachen Glauben an Gott aufzurichten. Gott in Chriſto wird 
ftrafen; aber feine Strafe wird Gericht fein, d. i. Entſcheidung, Aus— 
einanderfegung, Ausgleihung, Menfchenvergeltung, um den Samen des 
Guten neu zu formiren. Das ift Strafart Gottes. Aus Wizenmann’s 
Abhandlung: Weber den Zived Gottes mit der Menfchheit.) 
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Wahrhaftige und Treue! Läßt ih wohl eine andere, Gott 
würdige Urſache ausdenfen, warum es Gott zuließ, daß Sa- 
tan jeinen verderbenden Plan an unſerem Geſchlechte anlegen 
durfte,» wenn es nicht diefe jeine laute Ueberzeugung ift? 
Führt nicht die ganze Entwicklung allınählig, aber hinreißend 
Bis auf den lebten Punkt zu diefem Zweck? 

Aber auch dieſen als erreicht zugegeben, er wäre noch 
nicht die völlige Rechtfertigung jener Zulaſſung. Blos feine 
Ehre zu retten, die er auf tauſend andere Arten retten 
konnte, und ein verirrtes Geſchöpf zu züchtigen, darum läßt 
ſeine Liebe keins ſeiner Geſchlechter unglücklich machen. 
Hat ſie Satans Ueberzeugung zum Zweck, warum nicht auch 
ſeine Zurückkunft zum Frieden, zur neuen Anbetung der 
gerechtfertigten Gottheit? In welch' einem erhabenen Sinne 
ſtellte ſie dies als treu und wahrhaftig dar, daß ihre Treue 
Vergehungen eines Geſchöpfs von Jahrtauſenden überfehrei- 
tet, und ihre unendlich weiſe Güte immer Heil’ am Ziele 
bereitet hat. 


B. Entwurf einer Fortfeßung. *) 


Abſicht meiner Abhandlung — denn dieje ſcheinen We: 
nige gefaßt zu haben — war die: aus dem Gemirre der 
Meinungen über die Gejchichte des Satans heraugzuhelfen 
und den Neuern bejonder3 die Laſt abzunehmen, die fie tru— 
gen, indem jie, um mit dem allgemeinen Strome der Unge— 
veimtheiten nicht zu ſchwimmen, bemeifen wollten, daß gar 
fein wahrer Teufel in der Bibel zu finden jet. Ich mollte 
zeigen, daß es nicht nur nicht ungereimt, fei, einen Satan, 
wirffam auf unjer Geflecht, anzunehmen, ſondern daß dies 
fogar, dieſe Zulafjung, dieſe VBerfnüpfung des Satans mit 
dem menſchlichen Gejchlechte, weiſe, gute und göttliche Zwecke 
haben könnte und wirklich hätte. Dieſe weifen, guten und 
göttlihen Zwecke bejtänden hauptſächlich darin, den böſen 


*) Bisher ungedrudt. 
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Keim des Satana zu. entfalten dadurd, daß er jeine Kräfte, 
ſowie er diefelben ſich ſelbſt geftimmt und gerichtet hat, in 
einem Plane. verſuchen durfte; ferner diefem Plane gerade 
in dem ventgegenguarbeiten, woran er aus einem Anlaſſe des 
Ungehorſams zmweifelte und zweifeln mochte, durch Treue, 
Liebe und Wahrhaftigkeit; ihn in diefem Plane: jich ſelbſt 
verwirren zu laſſen, ihm endlich durch die lebte Enthüllung 
feines: Plans feine Abjcheulichfeit zu fühlen zu geben und 
ihn. vielleicht dann durch, jene Erfenntnig der göttlihen Treue 
zu Gott zurüdzubringen. 

Wer die Ausführung diefer Punkte nur mit etwas mehr 
Meberlegung las, als man einen Roman liest, muß es deut- 
lich bemerkt: haben, daß dieſe Anfiht von der Entwickelung 
de3 Satans. Statt haben fann, auch wenn er wirklich nie 
mal3 mehr zur Glückſeligkeit zurücdfäme.  Alsdann wäre 
Satan der Jahrtaufende erfüllende Beweis, das ewige Denk— 
mal für, die Welt, das Abmweihung von Gott endlich doch, 
wenn fie anfangs auch noch jo viel Freiheit und Glück zu 
verſprechen ſcheinen jollte, in den unterften Abgrund des 
Elends ftürze Und nun fol’ ein Denkmal zu errichten, 
wäre es denn doch wohl der. Mühe werth und für den Uns 
endlichen, »defjen unermeßliche Staaten zu einem Zwecke da 
jein müſſen, nicht zu viel, «wenn er e3 zuließ, daß Satan am 
Menſchengeſchlechte einen Plan beginnen und ausführen durfte, 
in welchem er fich won al aus den Grenzen der Glück— 
jeligfeit hinauswarf. 

Vielleiht, wenn der Sstante für menſchliche Seelen 
nicht zu kühn ift, mußte ein ſolches Denkmal für die un- 
zählbaren Gattungen von Geſchöpfen da jein, um ihnen Allen 
für's erſte den unfhäßbaren Werth der Exiftenz und Re— 
gierung Gottes durchaus: fühlbar zu machen. Denn das 
zeigt und doch die Geſchichte des Satans über Alles ein: 
leuchtend, daß Gott das nothwendigite Wejen für die Schö— 
pfung jei, daß ohne ihn Ordnung, Ruhe, Verhältnig, Glück— 
jeligfeit ein Chaos werden müßte. Jedes Gejchöpf folgte 
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dann den Gelüften, die zuerft in ihm erwachen, wendete 
feine Kräfte dazu an, feine Gelüfte zu verfolgen, und fei’s 
auch auf Koſten ganzer Geſchlechter feine vermeinte Glück— 
feligfeit zu erjagen. Wie nothwendig wird da für die Ord- 
nung des Ganzen ein Wejen, das die Gefebe, die durchaus 
gelten jollen, Handhabt, das die Verhältniffe bewahrt, zu 
welchen das Geſchöpf feine Kräfte tüchtig machen ſoll, und 
das Jedes nach feiner Ordnung zur Vervollfommnung und 
Glückſeligkeit fortihreiten läßt. Wie nahe wird dadurd die 
Anbetung des einzigen, gerechten und rechtmäßigen Ober— 
herrn jedem Gefchöpfe gelegt, das in feinen Verhältniſſen 
mit andern Gejchöpfen aufmerkfam umherſchaut; mit mie 
viel Dank und Wohlgefallen muß jedes Den anbeten, in 
deſſen Beherrihung der Welt es fih allein glücklich fühlt! 
Und wenn Etwas Zweck der Schöpfung und der Entwicke— 
lung geſchaffner Geſchlechter ift, fo iſt es doch wohl das, 
daß der Ursprung aller Dinge zugleich als Duelle aller denk— 
baren Glücffeligfeit gefühlt, und ihm aus Fülle der Er- 
fahrung das ewige Lob von Allen dargebracht werde, das 
ihm gebührt. So fühlbar nun konnte dieſer Gedanke ſchwer— 
lich auf andere Art gemacht werden, als durch That, dur) 
eine hiftorifche Entwickelung, durch die Geſchichte des Satan. 
Er handelt gerade, al3 wenn Gott, der Handhaber der ewi⸗ 
gen Geſetze, der Bewahrer der nad individuellen Kräften 
und Bedürfniffen abgemefjenen und. bejtimmten Verhältniffe, 
nicht wäre, und bringt Unheil über ein ganzes Geſchlecht, 
wird ſelbſt bis auf den tiefiten Grad elend. Wie viele 
Geſchlechter werden bei diefer großen Erjheinung ausrufen: 
Heil una, dag du bift, Gott, indem alles Gute, alle Ge- 
rechtigkeit und Wahrheit ewiglich wohnet; Heil uns, daß 
Alles was iſt von dir abhängt! denm es ift unmöglich, daß 
irgend eines Geſchöpfes Gerechtigkeit und Wahrheit in ſich 
jo groß und ftarf wäre, daß ſie durchaus für die emige 
Ordnung der Welt bürgen könnte. Dies tft allein dag Re— 
gale des vollkommenen Ewigen. 
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Vielleiht mußte ein ſolches Denkmal für die unzähl— 
baren ‚Gattungen. von. Gejhöpfen da fein, um für's Andere 
einer Menge möglicher Abweichungen zuvorzufommen. Wer 
zweifelt daran, daß. der ganze: unglücksſchwangere Plan des 
Satans einen ſehr unbedeutend ſcheinenden Anfang gehabt 
habe? Dder mer fünnte wider alle befannten Geſetze der 
Gedanfenentwicdelung vermuthen, daß fi; Satan auf einmal 
feinen ganzen schwarzen Plan gedacht und ihn auszuführen 
ſich vorgejegt hätte? Die Lebensplane eingejhränfter Ge— 
ſchöpfe müfjen ſich wie ein Strom verhalten. Der Urſprung 
it unmerkbar und klein; aber ſowie er zwifchen feinen Ufern 
fortgeht, ergießen fich nach und nad von allen Seiten Ge— 
wäſſer in ihn, Ströme fliegen ihm zu, und dann braust er 
furchtbar einher, bis er ſich endlich in den Dcean jtürzt und 
darin verliert... Alſo jprudelt der Sinn des Gejhöpfs aus 
den ihm jeldjt oft unbekannten Anfängen: hervor, fanft und 
Ihüchtern. Für diefen Sinn ſieht er Bahn und wagt es 
ſie zu verfuchen. „Gelegenheiten jtrömen ihm zu, in biefem 
Sinne zu handeln. Handlungen gelingen; deſto jüßer, wenn 
er es fühlte, daß er ftarf genug war, Widerjtände: zu be— 
ſiegen. Er fühlt feine Kräfte. Nun braust er unaufhalt- 
ſam daher, macht fin Wege, wo feine für ihn gebahnt ſind; 
aber endlich verfhlingt ihn das Meer der Unendlichkeit. So 
ohne. Zmeifel auch mit ‚Satan. Der unbedeutende Keim 
bricht auf, — und. siehe, welch’ ein. entjeßliches ‚Gefolge von 
Unheil! Sollten daran nicht Geſchlechter lernen? Sollte Sa— 
tans Enthüllung nicht Warnung für die Schöpfung fein 
müffen, feinen auch noch jo unbedeutend fheinenden Gedanken 
zu hegen, dem fie» Mißſtimmung anfühlten, und in ihm 
Ion ein ähnliches Gefolge ſchrecklicher VBerirrungen zu er- 
blicken? Was miffen wir, ob eine folde Enthüllung für: den 
reinen Sinn eingeichränfter Geſchöpfe nicht: erforderlich ijt ? 
ob. ohne fie nicht mehr Unordnung und Unheil gu befürchten 
wäre? Das Geſchöpf, das der Entwicdelung fähig iſt, will 
einmal durch Thatjache, durch Kenntniß des Gegentheild von 
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dem was e3 tjt belehrt und gefichert fein. Und wäre das 
durchaus ein Geſetz, wie wohlthätig ift dann diefe Zulaffung, 
wie. göttlich-vorbedait diefe Enthüllung! 


Vielleiht mußte ein ſolches Denkmal für die unzähl- 
baren Gattungen von Gejhöpfen da fein, um für's Dritte 
die großen Beherricher der Staaten Gottes den Sinn vet 
fühlen zu laſſen, in welchem ſie allein. glücklich find, allein 
glücklich vegieren Fönnen. Man denke ſich Gejhöpfe und die 
Fürſten derjelben noch jo erhaben, jo gut, . fo. vollfommen; 
ihr Sinn bleibt doch immer vom Eindrude der Dinge außer 
ihnen abhängig; das Gefühl deſſen, was fie jelbjt jind, liegt 
ihnen doc) immer näher als das Gefühl ihrer Abhängig- 
feit von Gott; folglih müfjen fie immer zum ungeordneten 
Selbitgefühle verſuchbar bleiben. Was kann aber den Werth 
deſſen, daß ein Gott über fie herrjchet, ihnen empfindbarer 
maden, was ihre Demuth mehr erhalten, als der Gedante 
und die thätlihe Enthillung des Gedanken? an Satan: 
auger Gott ſinkt mein Geiſt unter ſich ſelbſt herunter; nur 
in ihm fann ich da3 jein, was ich bin. 


Bielfeicöt mußte ein ſolches Denkmal für die unzähl- 
baren Gattungen von Geſchöpfen da fein, um für's BVierte 
Gott auch von der Seite in’3 Licht zu ftellen und erfennbar 
zu maden, die auf Feine andere Art, durch Feine andere 
Enthüllung fo erfennbar gemacht werden konnte. Denn der 
Gedanke iſt doch erhaben genug, daß ihn Gott bei der Schö— 
pfung und Entwicelung feiner Gefhlehter denken durfte: 
Sich ſelbſt zu entwickeln, ſich ſelbſt Weſen außer ihm er- 
kennbar und fühlbar zu machen, den in ſich unergründlichen 
Zufanmenhang — id) vede menschlich — jenes unendlichen 
Weſens durch Darftellungen außer ſich zu theilen, in ein- 
zelnen Realideen zu jondern, jie durch Entwidelungen zu 
verſiegeln und den unendlich einfahen Zufammenhang feiner 
ſelbſt in dem Zufanmenhange von Welt und Geſchlechter— 
Entwieelungen bildlich zu verfafen. 
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War dies fein Gedanke, jo ſchaue auf, wer Augen hat, 
und höre, wer Ohren hat. Denn in der Realifirung dieſes 
fo einfachen, jo großen, ‚in dem Sinne jedes Gejhöpfes von 
Ihm nacgebildeten Gedankens' iſt zwar das Glüd aller und 
jeder Geſchöpfe im vollſten Maße weſentlich enthalten; aber 
Entwidelungen werden zugleich auch wahrſcheinlich, die den 
Eigenjhaften, melde den Zufammenhang feines Weſens aus- 
machen, geradezu entgegenftehen, um fie in ihrer eigenen 
Erhabenheit glänzen zu lajfen. Und damit deute ih nicht 
blos auf jene durchgängige Wahrnehmung, daß Schatten 
mit Licht verwebt jein muß, wenn fih das Schöne und Vor— 
treffliche vet ausnehmen ſoll; fondern ich meine vorzüglich 
dag, daß wenn fih Eigenjhaften eines Weſens recht probe= 
haltend und vortrefflich zeigen jollen, auch Gegenjtände da 
fein müffen, die mit jenen Eigenſchaften in gar feinem Ver— 
hältniß zu ftehen jcheinen; wodurch eben die Stärfe und 
Uebermacht, der Alles überwindende Geiſt jener Eigenjchaften 
erprobt und endlichen Weſen verfiegelt wird. So ſcheint 
3. B. Treue und Wahrheit und Güte Gottes mit dem Ber: 
halten des Satans in feinem Verhältnig zu ftehen;- aber 
eben weil jeder Schritt, den. Gott mit Satan geht, Zeichen 
feiner Treue, Güte und Wahrhaftigkeit zurücdläßt, weil 
feine ganze Entwicelung ſelbſt ein Document derjelben wird, 
jo wird dies die Bürgihaft für ihre unerſchütterliche Dauer. 
Das iſt Eins; und das Andere iſt diefes: daß ohne eine 
Enthüllung von der Art andere Eigenjchaften niemals ſo 
thätlih und glorreih auf den Schauplab hätten treten kön— 
nen. Ich will nur die Gerechtigkeit nennen, die fih in Sa- 
tans Schickſal jo bemunderungsmwiürdig groß enthüllet und 
damit die Grundbafis de8 ewigen Zujammenhangs: aller 
Dinge aufflärt und vor Augen stellt. Denn ohne Gered- 
tigkeit, beſonders auch nad ihren phyfiihen Beziehungen be- 
trachtet, welche zwar fein müſſen, aber die ich nicht nennen 
und mir vorjtellen kann, giebt, e8 ficher weder Dauer noch 
Unendlichkeit irgend eines Weſens. War alfo dies mit ein 
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Gedanke bei der Zulafjung und Enthüllung des ſataniſchen 
Planes, fo fieht man wenigſtens, wie er unmittelbar aus 
der Abjicht der Schöpfung flieget: Sich ſelbſt zu enthüllen. 
Und wer merkt denn nicht, wie ſehr dies das fichere, ewig 
dauernde Glücksgefühl aller Geſchöpfe ftärft und vollendet, 
denen doch zulegt die tiefite Erfenntnig und Erfahrung Got- 
tes Alles in Allem fein muß. 


Für dieſes Alles kann Satan das Denkmal fein, wenn 
er auch gleich von der endlichen Wiederkehr zu Gott ausge- 
ſchloſſen wiirde; aber freilich in Anfehung des letztern Punktes 
nit in dem hohen Grade, den ih mir nothwendig dabei 
denfen zu müſſen glaube. 


Sndefjen wär’ es jehr übereilt, daraus, daß dieſe Art 
einer Gejhöpfsentwicklung zur Harmonie und Ordnung des 
Ganzen zu gehören fcheint, zu Schließen, daß alfo Gott den 
Satan al3 Satan erihaffen habe, daß mithin Gott felbft 
Urheber des Böjen jei. Diejer Gedanke würde mit der 
Weisheit Gottes jchlechterdings nicht beitehen. ; Denn melden 
von den angegebenen gedenfbaren Zwecken würde Gott mit 
Satan erreichen fönnen, wenn er ihn zum Gegenjtande des 
Abſcheus und der Strafe erichaffen hätte? Wie könnte Gott 
an ihm feine Gerechtigkeit in's Licht jtellen, wenn er durch 
die erjte Grundhandlung einer Ungerechtigkeit fich alles Rechts 
an Satan verlujtig gemacht hätte? Wie widerjprechend wäre 
ed, Treue und Wahrheit an einem Gejchöpfe zu erproben, 
da3 in jeinem eriten Daſein unväterlich in die Welt geworfen 
wurde? Wie könnte ein Geſchöpf Bild des unveränderli) 
Guten jein, in defjen Wejen das Böſe urſprünglich vermebt 
wäre? Mit weld) einem‘geheimen, vorn dem ewigen Eins 
mächtig entfernenden Argwohn müßte e8 die größten Geiiter 
erfüllen, wenn Gott jo despotiſch mwillfürlich Jenes zu einem 
Gefäße des Zornes, diefes zu einem: Gefäße der Gnade er- 
ihüfe. Wie könnte feine Geſchichte jo gar keine Warnung 
für die Staaten der Geifter jein, wen jie wahrnähmen, daß 
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nit in Satan, jondern in Gott unmittelbar die — 
ſeiner ——— läge? u. dergl. 

Ferner; Wäre e3 ein urjprüngliches Gejeg für Satan, 
böſe zu. handeln, wie könnte er jemals fühlen, daß er böſe 
handelte? wie jemals erfennen, daß Gott der jei, der er ift? 
Er thäte ja nichts, als wozu ihn die Geſetze, die in jeiner Natur 
liegen, antveiben, d. i. er handelte recht, indem er durchaus 
unrecht handelte. Dder fann e8 eine andere Norm der Be- 
mwegung und Handlung geben, als Naturgejege? Und läßt 
fi gegen diefe ein Geſetz in Buchjtaben oder Ausſprüchen 
verfaffen? Satans Natur würde zum unbegreiflihften Wider- 
ſpruche gegen Gott und die ganze Natur. 

Endlih iſt e8 in fich widerjprehend, dag die Natur 
eines Weſens böſe ſei. Denn was hieke das anders als: 
entweder die Grundanlagen. des Weſens jtehen mit Allem 
außer ihm in verfehrtem Verhältniſſe; oder: ſeine Triebe 
reißen es unmiderftehlich auf feine erjten Einfälle Hin, daß 
es auf den Zufammenhang der Dinge mit ihm nicht achtet 
und die Wagſchale der Folgen außer ihm gar fein Gewicht 
für ihn hat. Mit dem erſten Gedanken ſetze ich Etwas, was 
die Natur der Dinge ſogleich wieder aufhebt. Denn mit 
Allem außer mir in verfehrtem Berhältniffe jtehen und meine 
Eriftenz aufheben, iſt bei endlichen Gefhöpfen eitterlei, weil 
ſie nit dur ſich, ſondern nur duch den Zuſammenhang 
mit den Dingen außer ihnen ſubſiſtiren können. Durch den 
zweiten Gedanfen nehme ich dem Weſen jo gar alle rei: 
thätigfeit, dag auch nicht ein Schatten mehr davon übrig 
bleibt. Ich dächte mir an ihm ein Ding, das in einem Deean, 
welcher nirgends landen läſſet, unaufhörlich von Welle zu 
Welle "geworfen "wird. Und was für ein Gott müßte der 
jein, der ein ſolches Geſchöpf erichaffen könnte? 

Sp gewiß es aber tft, daß Gott den Satan als Satan 
nicht erschaffen haben kann, ſo bleibt es doch ein feines Räthſel 
um die. Erflärung der Art feines Dafeind. Der erite Grund 
feiner Berirrung muß nothwendig indem Verhältniſſe feiner 
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Natur zu den Dingen auger ihm liegen; jo wie dieſe auf 
ihn wirkten, wie dieje ihm erjchienen, wie fein Weſen dieje 
Eindrüde aufnahm, verband und umfehrte, jo ward jeine 
Gefinnung, fein Zweifel, feine Verirrung. Die Art und das 
Map feiner Kräfte und ihrer momentanen Abwechſelung be- 
ſtimmte Gott, die Verhältniffe und Erfcheinungen der äußern 
Dinge gegen ihn verordnete gleichfalls Gott und die Folge 
von Ideen die Art, wie er feine Empfindungen wechſelsweiſe 
erheben, verbreiten oder jinfen lajfen werde, mußte Gott genau 
vorausjehen. Daher ſcheint es, daß es Gott leicht geweſen 
wäre feine Verirrung zu verhindern, wenn er entweder die 
Art und das Maf feiner Kräfte anders beftimmt, den erjten 
Stoß feiner Erijtenz anders gerichtet, oder die Erſcheinungen 
der Dinge gegen ihn anders geordnet und aljo feine Ideen— 
folge anders hätte abwechſeln laſſen. Denn das bleibt einmal 
richtig, daß in Anjehung der Entwicklung eines Gejchöpfes 
Alles auf die erjte Art feines Daſeins und der Berhältnifje 
defjelben ankommt. Und wenn das auch nicht wäre, jo jteht 
e3 doc ganz allein in dem freien Willen Gottes, das Daſein 
eines Geſchöpfes, deſſen Folgen er vorausfieht, zu realiſiren 
oder nicht. Daher fragt man mit Grund, warum Gott die 
Idee dieſes Geſchöpfes wirklich vealifirt Habe? Dieje Trage, 
von deren Beantwortung eine unabſehbare Reihe der wichtigiten 
Folgen abhängt, will ich zuerjt in eben die Theile zerlegen, 
aus denen fie gebildet it: 

Warum ertheilte Gott dem Satan dieje Art und diejes 
Map von Kräften, die an ſich gut jind, urfprünglich? 

Warum fegte er ihn in diefe Verhältnifje, in denen 
der Grund feiner Verirrung liegt? 

Sowohl die Ueberzeugung von Gott a priori, daß er 
der vollfommenfte Schöpfer iſt, als aud die durchgängige 
Wahrnehmung, daß alle jeine Verordnungen ein erjeheneg, 
überwiegendes Gute vorausſetzen, laſſen mid) mit Zuverläjlig- 
keit antworten: Er that Beides darum, weil ev ein über— 


miegendes Gute darin erjah, ein übernitegenbes ER das 
Wizenmann, die Geſchichte Jeſu. 
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ſowohl da3 Schickſal des Satans jelbjt ala der Dinge, die 
mit ihm zufammenhangen, göttlich in fich faſſet. 

Der urfprünglicde Zuftand Satans muß wirfli in der 
Rückſicht vortrefflih gut geween fein, daß diefe Art und 
diefes Maß von Kräften, die er hatte, und diefe Verhält- 
niffe, in die er fich verjegt fühlte, in allem Betracht der 
Zuſtand waren, indem er fein mußte, um die größte Summe 
von Harmonie und Glückſeligkeit unter diefen Verhältniſſen 
zu erhalten. 

Allein jedes Geſchöpf iſt der Vervolllommnung fähig, 
d. i. es giebt Zuftände, in die dafjelbe eintreten muß, um 
den Zweck feines Dafeins zu erreichen. Dieſe Zuftände 
grenzen nur unmittelbar an feinen urfprüngliden Zujtand; 
diefer ift der Grundſatz, jene find feine Entwicelung. Dahin 
fann das freie Geſchöpf nicht anders als durch Hebung ge- 
langen, und die Grenzlinie, die zwifchen feinem urjprüng- 
lihen und dem Zuftande, in den es hinübergehen foll, ji) 
befindet, ijt der feine Faden, auf dem fein Tritt fo leicht 
ftraugelt. Denn es iſt natürlich, daß es eben darin, worin 
es ji für feinen Höhern Zuftand üben fol, noch ſchwach ift, 
jo ſchwach, daß es hier die beſtimmteſte Erfenntniß des gött- 
lihen Willens bedarf, an die e3 ſich halten kann, um über 
die Linie ficher Hinzufchreiten. Das ijt eg, mas man bisher 
den Prüfungszujtand der Gefchöpfe genannt hat, eine Idee, 
deren Zuverläffigfeit auf dem Begriffe der Vervollkommnung 
beruht, ob fie gleich ziemlich unrichtig bezeichnet worden ift. 

Satan alſo, wenn auch er vervollfommmet werden follte, 
muß einmal in dem Fall geweſen fein, feinen Zuſtand anders 
zu bejtimmen oder, was mir einerlei ift, feinen Zuftand nad 
feinen wahrften, ewigen Beziehungen bejtimmt zu entwideln. 
Nun ift es aber die Natur jedes Geiftes, daß er jeinen 
Zuſtand frei genießen will, und daß er fich gefräuft fühlt, 
wenn ihm ein Hinderniß diefes freien Genufjes in den Weg 
gelegt wird. Aber die Natur jedes endlichen Geiftes erfordert 
e3 ebenjo nothwendig, daß er in Drdnung genießen muß, 
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wenn er mit feinen Hauptverhältniffen in Harmonie bleiben 
fol; daß er folglich einer Höhern Beftimmung einen geringern, 
blos jeiner Neigung Ichmeihelnden Genuß aufopfern muß. 
Die Pflicht diefer Aufopferung wird um fo ftärfer, je be: 
ftimmter die Erkenntniß des göttlichen Willens oder der 
höhern Beitimmung ift. Da nun diefe Aufopferung allemal 
fränfet, jo lange man die überwiegend guten Folgen derjelben 
nicht erfahren hat, jo jieht man, mie leicht es war, daß 
Satan lieber jeiner Neigung als hem Willen Gottes a 
gegeben hat  — — — mn een zn: 


XI. Seffings Erziehung des Menſchengeſchlechts. Ein 
Seitenftück. *) 
1) Offenbarung und Erziehung. 88 1—5. 

Die Offenbarung ift in einem höhern Sinne Erziehung 
für das ganze Menjhengeihleht als die bloße Vergleihung 
mit der Erziehung des einzelnen Menjchen erkennen läßt. 

„Erziehung ift Offenbarung, die dem einzelnen Menjchen 
geſchieht;“ aber Offenbarung tft nicht nur „Erziehung, die dem 
Menſchengeſchlechte geſchehen ift und noch geſchieht,“ jondern 
ſie iſt auch eine weſentliche Enthüllung der Gottheit, eine 
Offenbarung ſeiner ſelbſt in der Welt; überdies das poſitive 
Datum des Zuſtandes des Menſchengeſchlechtes in der andern 
Welt. 

Es leidet keinen Zweifel, daß die Theologie aus dieſen 
Geſichtspunkten allein, zuſammen und einfach betrachtet, unend— 
lich gewinnen muß; aber es iſt ebenſo gewiß, daß jedes 
göttliche Werk allemal mißkannt wird, wenn man es blos von 
Einer Seite, nad) EinemBilde, in Einer Vergleichung anfieht. 


*) Bisher ungedrudt. — Die in diefem Auffage in Anführungse 
zeichen eingefchloffenen Stellen find von Wizenmann aus der Leſſing'ſchen 
Schrift wörtlich aufgenommen worden, 
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Wenn die Offenbarung blos Erziehung wäre, dann könnte 
man vielleicht mit einigem Rechte jagen, daß fie dem Geſchlechte 
nichts gebe, worauf die menſchliche Vernunft fich ſelbſt über- 
laſſen endlich nicht au fommen wiirde. Aber da fie zugleich 
enthüllet, wie fi) Gott in der Menſchheit offenbaret und 
offenbaren wird, welches nicht von allgemeinen Naturgejegen 
fondern von höhern Regeln de3 Ganzen abhängt, jo muß 
fie nothwendig Dinge enthalten, auf die die menſchliche Ver— 
nunft in Emwigfeit nicht gefommen wäre. Denn die Dffen- 
barung ijt feine blos bildende, ſondern einefortgehend productive 
Entwicklung. 

Weil die Erziehung des Menſchengeſchlechts mit der 
productiven Enthüllung gleichſchreitend fortgeht, Eines vom 
Andern abhängt, Eines dem Andern coordinirt ſein muß, 
ſo mußte Gott bei dem Einen wie bei dem Andern „ein gewiſſes 
Maaß, eine gewiſſe Ordnung halten.“ 


2) Heidenthum und Judenthum. 88 6—8. 

Wenn der Begriff eines Schöpfers der Welt, mithin 
eines Gottes, mit welchem der erſte Menſch unfehlbar mußte aus- 
geſtattet werden, in ſeiner Lauterkeit Hätte erhalten, durch dieſe 
Lautererhaltung mit dem Begriffe des Einzigen verbunden 
und immer beſtimmter erkannt und ausgebildet werden ſollen, 
ſo gehörte von Seiten der Menſchen offenbar eine große 
Treue gegen die erſte Offenbarung, ein unabläſſiges Hinſehen 
auf dieſen erſten Offenbarten, ein großer Enthuſiasmus für 
dieſen Erſten und eine nicht gemeine Aufopferung ſeiner 
wechſelsweiſe hervordringenden Begierden dazu. Weil aber 
das Fleiſch ſtärker auf die Menſchen wirkte als jener Begriff, 
jo zog man den Willen des Fleiſches vor und vergaß Gottes. 
Da übrigens ‚die Ruhe des Menſchen bei den verjchiedenen 
Verhängniffen ohne Hinfiht auf eine höhere Macht nicht 
wohl beitehen konnte, ſo bildete: man fich ſelbſt einen Gott, 
mie man ihr gemädli brauchen "konnte, ein Jeder nad 
befondern Veranlaffungen, Ausfichten ü. dergl. 
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„So entjtand natürlicher Weife Vielgötterei und Ab— 
götterei,“ Krifen, die vor dem Befjern nothwendig vorher- 
gehen mußten. Und in der That ich jehe überall feine Aus— 
funft zum Beſſern, wenn nicht Gott ſelbſt der Sache „einen 
neuen Stoß, eine neue Richtung. gegeben“ hätte. 

Da aber Gott feine Abfichten mit dem Geſchlechte niemals 
auper Augen lafjen konnte, da er immer in Verbindung mit 
uns bleiben wollte, und da fein größerer Gedanke erreicht 
werden kann als dag Geſchlecht durch fich jelbit jo viel mög- 
lich zu entwickeln oder zu erziehen, jo mählte er fich zuerft 
einen einzelnen Mann, dem ex ſich göttlich-hülfreich offenbarte, 
dejfen Tiebjte Hoffnungen er von jeinem Willen. abhängig 
machte, den er durch Verheigungen zu einem jteten Aufjehen 
auf ihn gemöhnte, und ließ aus dem einzelnen Manne ein 
einzelnes Volk hervorgehen, deſſen Schieffale er jo beitimmte, 
dag ihr Bater- und Nationalgott ihre einzige Hoffuung war, 
und daß diefer durch Vergleihung vor allen übrigen Göttern 
nad und nach jeinen ausjchließlihen Werth behauptete. 


3) Unfterblichleitäglaube im Alten Tejtament. 88 20—31. 

Der Mangel der Lehre von der Unjterblichfeit der Seele 
und der damit verbundenen von Strafe und Belohnung in 
einem künftigen Leben bemweijet freilich nicht3 wider den gött- 
lichen Ursprung der Bücher des Alten Teftamentes. Denn die 
durchaus herrſchende Lehre vom Vertrauen auf Gott erjeßt 
fie gemiffermaßen. Wer auf Jehovah vertraute, dem mar 
aud) vor dem Tode nicht bange. Siehe das Beiipiel Abrahamz. 
Und dann lagen diefe Kehren gar nicht im Gange der Ent- 
wicklung ihrer Geſchichte. Dieſe Lehre gehörte für's ganze 
Menſchengeſchlecht, nicht für einen einzelnen Staat. Und bie 
Führung der Juden war Vorbereitung zur Fräftigen Aner— 
fennung diejer Lehre. ; 

Es läßt fich fehwerlich ein ruhiger Tod auch des Befolgers 
de3 Geſetzes gedenken, im Durhiähnitt genommen wenigſtens, 
wenn nicht wirklich ſeinen Blick in eine andere Welt das 
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Bertrauen auf Gott gejtärft hat. Und erleichtert durch eine 
Führung vol Proben der Vorſehung mußte ihm doc der 
Gedanke werden: der Gott, der bisher jo augenjcheinlich mit 
mir war, gerecht gegen mich war, wird nicht im Tode erjt 

zum Tyrannen an mir werden, wird mir eine andere Welt 
“öffnen, wo ich ihm noch feoher dienen kann. So bleiben 
auch Menſchen übrig — und fie waren überall der größeite 
Theil — die ihre Kebenzzeit in einem Wechjel von Gehorſam 
und Ungehorfam hinbrachten, bei denen aljo auch Glück und 
Unglück abmechjeln mußte, Menjhen mit einem veizbaren, 
zarten Herzen, ebenfo reizbar zur Tugend wie zum Laſter, 
die jeder Ungehorſam mit Reue erfüllte; hatten die nicht noch) 
Anlaß genug über ein fünftiges Leben nachzudenken und es 
jehnlih zu wünſchen? 

Da auch der Glaube und Unglaube an ein fünftiges 
Leben die Juden in Parteien theilte, jo iſt eben das der 
Beweis, daß ihre Führung fie zum Nachdenken über diefen 
Punft gebracht hat, ein Rejultat, das bald durch Thatfachen 
entſchieden morden ift. 


4) Die meſſianiſchen Hoffnungen. 88 40—53. 

Es iſt ficher eine Lücke in Leſſings Syſtem, daß er der 
Hoffnungen der Sfraeliten von dem Meſſias fo gar mit feinem 
Worte Erwähnung gethan hat. Sie hofften doch immer 
einen Propheten wie Mofes war, einen König auf Davids 
Thron, einen Herricher der Welt, der fie zu dem eriten Volfe 
der Erde mahen werde, zu befommen. Die Veranlaffung 
diefer Hoffnungen gehörte fo ganz zu ihrer Erziehung: denn 

a) iſt es daraus hauptſächlich zu erklären, daß fie dem 
Geſetze des Jehovah zumeilen auf eine fo „heroifche” Art 
gehorfam waren und zu fein angemwiefen werden fonnten. 
Dieje Hoffnung des Beſſern, diefer Stolz auf die Zukunft 
erhielt ihr Feuer fir das Gefeb, für ihren Gott. Gerade 
wie man Kinder mit Vorjtellungen fünftigen Glanzes, fünftiger 
Stüdjeligkeit anfeuert, um ihnen das angenehm zu madıen, 


was ihnen an ji nicht angenehm ift. Und gerade wie wir 
jebt au Hoffnungen der Zukunft jo nothwendig bedürfen, 
um in Erfüllung höherer Pflichten nicht Läffig zu werden. 
Zudem waren diefe Hoffnungen jo im Geifte ihrer ganzen 
Führung, zielten jo vorzüglich auf Glanz, Ehre, Hoheit, 
menſchlich-körperlichen Vortheil, ob dies gleich vorher eine 
andere Periode geijtiger Bervollfommnung unterbrechen mußte, 
daß ich nicht fehe, wie man e3 unbemerft lafjen könne, ohne 
im Syſtem der Erziehung eine Lücke zu machen. 

b) Diefe Hoffnung auf den Meſſias war der Troft in 
ihren Leiden, die janfte oder prächtige und mit Schreden 
oft verbundene Ausſicht, in die jie die Propheten hinaus- 
blicken Liegen, um jie vor Irrwegen zu warnen oder daraus 
zurückzuführen. 

c) &3 war das, was jie jelbjt in der befjern Tremde 
mit Sehnjuht nad) dem Vaterlande erfüllte, weil e8 fo ganz 
an Kanaan gebunden ward, und gerade in der Fremde famen 
die häufigiten und fräftigiten Lobſprüche diefes Helden der 
Berheigung und ihres herrlichen Zuſtandes unter ihm zum 
Vorſchein; eine jo weile Wahl der Zeit mit diefen Umftänden 
durchwirkt, um derentmwillen allein es ſchon jo bemerfensmerth 
gewejen wäre. 

d) Es war das, was fo nothmwendig vorhergehen mußte, 
um dem Mefjias, ala ev fam, wenigſtens einigermaßen feiten 
Fuß zu verſchaffen, um ihn an den Plan des Alten Tejtamentes 
anzufnüpgen, an den er angefnüpft werden mußte, wein die 
Erziehung der Siraeliten nicht faft vergebens fein follte. 

e) Es war endlic) das, was wenn man will, zufälliger aber 
vorbedachter Weije die Siraeliten in alle Welt hinausführte, 
fie. bisher al3 einzelnes Volf erhielt, als großen Beitrag zur 
Bildung der Erdenvölfer und zum endlichen großen Ziel des 
Ermeifes, daß Gott der Jehovah immer gleich wahrhaftig 
ift, immer fein wird, der ev war und ift. 

Gewöhnt waren die Iſraeliten an ihren Nationalgott 
als Gott; gemöhnt durch finnlihe Mittel und mit Vorhaltung 
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finnlider Zwecke, die fie mit Hülfe ihres Gottes zu erreichen 
hofften. Der größte ſinnliche Zweck war der Meſſias und 
fein Reid. Das Gemälde des Zweckes war jinnlich, wie e3 
für Kinder jein mußte. Derfelbe ward ihnen immer ganz 
nahe vor die Augen gerüct, abermal3 ganz im Geiſte einer 
Erziehung von Kindern, bei denen man die geijtigern Mittel 
überjpringt und fie vorher nır an dem meiterhin liegenden 
Zwecke feithält. Das war der Inhalt ihres „Elementarbucdhes“. 
Nicht „erichöpft” Eonnte es alfo jein, dieſes Elementarbud). 
Aber das Kind jpielte mit den Bildern, malte ſie kindiſch 
aus, bejtimmte den Werth der Theile des Clementarbuches 
nach Eindifcher Laune, auch eine Geneſis de3 Charakters der 
Rabbinen und ihrer Spibfindigfeiten. Aber weiter lernen 
konnte es indefjen doch nicht, die Geſchichte mußte vorher 
weiter rücfen; die überiprungenen, geijtigeren Mittel mußten 
dazwischen treten und jie von da aus die weiter von der 
Geſchichte gerückten Zwecke anfchauen lehren. Der Körper 
follte Geift, die Bilder Wahrheit werden: Chriftus kam. 


5) Ehriftus. 88 55—60. 


Auden und Heiden, die in Einen Erziehungsplan gefaßt 
werden follten, waren im Grunde in gleicher Lage. Beide 
hingen an finnlichen Mitteln und an finnlichen Zwecken. Hätte 
man ſie hier ftehen lafjen, jo wären fie ſehr wahrjcheinlich 
in ihrer Bildung wieder zurüdgefommen. Beide bedurften 
eines höheren Standpunftes, einer höheren Ausfiht. Der 
Knabe wird Süngling. 

Auch bei dem andern Theile des Menfchengefchlechtes 
waren „VBorübungen, Anjpielungen und Fingerzeige“ vorher- 
gegangen: Fabeln, in denen die Lehre von der Unjterblich- 
feit und von einem Richter in der Unterwelt eingehüllt waren; 
Götter, die fich zu den Menſchen herabgelafjen und ihr Beites 
bejorgt hatten; Secten, die das Nachdenken über die menſch— 
liche Beitimmung in Bewegung erhielten; Dichter und Weife. 
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Es war Zeit, daß jich fimple, Leichte, zuverläffige Wahr— 
heiten erhoben und Fabeln, Götter und ungemiffe Secten 
mwegleuchteten. Es war Zeit, daß ſich die durch die irdiſche 
Führung der Iſraeliten geformten und zuverläfjtg gemachten 
Begriffe von Wiedervergeltung, von einem bejtimmten Gange 
des Geſchlechtes zu einem beftimmten Zwecke fammelten und 
zu einem Maßſtabe gemacht wurden, der nun leicht nach 
höheren Angaben umgejchlagen werden konnte. Es war Zeit, 
daß ſich die Völker in ihren Begriffen von Gott gewiſſermaßen 
vereinigten. Zeit war e8 endlich, daß ftatt allen Geſchwätzes 
ein zuverläfjiger Grund unſres Verhältuiffes zu Gott und 
Gottes zu uns gelegt und dadurd eine Ausficht eröffnet 
wurde, die der Summe der Naturoffenbarung, d. i. dem 
menſchlichen Herzen genug thäte. 

„Mnd jo ward Chriftus der erjte zuverläffige, practische 
Lehrer“ nicht nur, fondern ‚auch der. Held, an dem ſich unfer 
Berhältniß zu Gott und Gottes: zu ung realiter dargeftellt 
hat. Und jchave wahrlich für die weiſe Erziehung, der minder 
nichts al3 das lebendige Muſter mangelt für den Zögliug, 
für jein Thun und Laſſen, der, fejte Grund feines Verhält- 
nifjes, da3 Exemplar feines Seins und feiner Bejtimmung, — 
ſchade! Chriſtus alſo, Held feiner Lehre, unſres Verhältnijjes 
zu Gott in Zeit und Ewigkeit. In ihm, in ſeiner Perſon, 
die laut ſeiner eigenen Ausſage mit der Gottheit ſo nahe 
als mit der Menſchheit verwandt iſt, beſtimmte es ſich, daß 
wir ewig in einem würdigen und wohlthätigen Verhältniſſe 
mit Gott ſtehen ſollen, und im Gange ſeines Schickſals be— 
ſtimmte ſich die Art, wie wir in jenem Verhältniſſe ſtehen 
müſſen und werden. In der Erkenntniß dieſes Einen, in 
dem ſich Gott offenbarte, konnten ſich die Menſchen in der 
Erkenntniß Gottes auf die leichteſte Art vereinigen, vermittelſt 
des leichten Begriffes, daß er der Grund unſeres Heiles ſei. 
Er ward der große, weſentliche Mittelbegriff, der zwiſchen 
die Geſchichte und die großen Verheißungen der Iſraeliten 
trat, um ihre Geſchichte zum Pfande ſeiner Verheißungen 
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oder der Wahrheit feiner Ausfichten zu brauden, und um 
die Menschheit der Erfüllung jener Verheißungen durch fich 
jelbit fähig zu machen. In ihm lösten ſich die Fabeln, Götter 
und Secten fo analog und fo lichthell und fimpel auf, daß 
Irrthum fo in Wahrheit leicht übergehen fonnte. Kurz: er 
wurde der Grund einer ewigen Verfaſſung des Menſchenge— 
ſchlechts, ſowie die Verfaſſung der Siraeliten eine zeitliche 
war. So mußte ſich die alte Berfafjung der Iſraeliten noth— 
wendig zertrümmern und die Erziehung in Chriſto das ganze 
Geſchlecht angehen. 

Chriſtus, „der erjte zuverläſſige Lehrer. Zuverläſſig durch 
die Weiſſagungen“, die ſich in ihm erfüllten oder vollkommen 
machten und noch vollkommen machen können, denn er iſt 
der ſo ſehr erforderliche Mittelbegriff; „zuverläſſig durch die 
Wunder, die er verrichtete und verrichten ließ; zuverläſſig 
durch ſeine eigene Wiederbelebung“ und Himmelfahrt nach 
einem Tode, durch den ſich das Schickſal des Menſchenge— 
ſchlechts entſchieden hat; zuverläſſig durch ſich ſelbſt, indem 
ſeine Werke und ſeine Lehre von ſeiner Perſon und ſeine 
Perſon von ſeinen Werken und Lehren gegenſeitig erwieſen 
ſind. Es gründet ſich alſo in der Sache ſelbſt, daß dieſe 
Wiederbelebung, dieſe Wunder wahr ſein müſſen, ſowie die 
Natur der Sache, verbunden mit den Ausſagen der Geſchichte, 
die Art der Perſon dieſes Chriſtus außer Zweiſel ſetzt. Und 
außerdem kann ſeine Lehre ſchlechterdings zu feiner Zeit 
angenommen werden. *) 

„Der erjte practifche Xehrer. Denn ein Anderes tft,“ 
blos „die Uniterblichfeit der Seele glauben“ und für jich 
„jeine Außern und innern Handlungen darnad einrichten,“ 





*) Leffing fagt nämlich: „Ob wir noch jebt diefe Wiederbelebung, 
diefe Wunder beweifen fönnen, das laſſe ich dahin geftellt fein. So wie 
ich e8 dahin geftellt fein Laffe, wer die Perſon diefes Chriftus geweſen. 
Alles das kann damals zur Annehmung feiner Lehre wichtig gewefen 
jein; jegt ift e8 zur Erkennung der Wahrheit diefer Lehre jo wichtig nicht 
mehr.“ (A) 
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ein Anderes, auch von Gott erwieſen merden als Der, der 
feinem Willen Genüge that, dafür urkundlich göttlich belohnt 
werden und ſelbſt einſt nach dem Maßſtabe ſeiner Lehre das 
Schickſal eines Jeden entſcheiden können. 


6) Die drei Weltalter Leſſings. 88 70—72. 85. 

Du Haft in der Kindheit und im Knabenalter des Men- 
ſchengeſchlechts geſehen, daß Gott durch Offenbarung die 
° Vernunft auf Wahrheiten leitete, daß er fie durch Thatfachen, 
dur eine bejondere Führung auf eine beftimmte Stufe hob, 
auf einen beſtimmten Kreis von Erkenntniſſen heftete, daß 
dieſe Offenbarung auch Dinge enthielt, die jeder Philoſoph 
ihrer Zeit für willkürlich, für ungereimt ausgeſchrieen hätte, 
und die ſich hernach dennoch realiſirten, und worin wir, die 
wir hintendrein ſehen, die wir Zuſammenhang der Zeitfolgen 
vor uns haben, ſchon ziemlich viel Symetrie erblicen. 

Du erfährft in dem Jünglingsalter des Menſchengeſchlechts 
das Nämlide. Durch Offenbarung werden wir auf eine 
zweite Stufe gehoben: dies Leben im Zuſammenhange mit 
dem nachfolgenden zu jehen, vem Grunde, Mittel und End- 
zwece nad. Und da der Grund, das Mittel und der End- 
zweck auf einer beitimmten Perjon haften, jo fann der jeßige 
beftimmte Kreis von Erfenntniffen natürliher Weiſe nur 
al3 Offenbarung gepredigt, nicht al3 Reſultat menjchlicher 
Schlüſſe gelehrt werden. 

Und ſowie die Führung der Sfraeliten im Alten Tejtament 
und die in ihren irdischen Lagen geformten und janctionirten 
Begriffe dur feine Schlüffe erjegt werden können, wohl 
aber die Begriffe aus andern Prinzipien hergeleitet, in abjolute 
Beweise gebradt, in logiſcher Ordnung dargejtellt; ſowie 
zwar die Thatfahen des Neuen Tejtamentes al3 Thatſachen 
feinen Schlüffen- unterworfen find, viel weniger dadurch erſetzt 
werden können, wohl aber unter einander geordnet, mit der 
Natur der Sache verglichen, mit den Gejegen der Körper: 
und Geifterwelt in Harmonie gefeßt und jo durd) die Bernunft 
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als wahr und übereinſtimmend erkannt werden können: — wer 
ſollte nicht mit Freude und Zuverſicht hoffen, daß wir, ſowie 
die Geſchichte des Menſchengeſchlechts und der Tag unſerer 
Vernunft weiter rückt, ein Concert von Geſetzen, nach denen 
Offenbarung und Natur beſtimmt ſind, wahrnehmen und mit 
der Eintracht der unfragmentariſchen Wahrheit beſeligt wer— 
den? — Und was ſind „die innern, beſſern Belohnungen“, (mit 
denen man ſich „in der Zeit des neuen ewigen Evangeliums“ 
begnügen wird)? Es iſt die Eine, in der alle „willkürlichen“ 
zuſammentreffen müſſen: Sicherheit meiner Exiſtenz und Ge— 
fühl meiner beſten Exiſtenz im Thun des Willens Gottes 
oder des Guten. 


7) Die Lehre von der Dreieinigkeit. 8 73. 

Wie, wenn der menſchliche Verſtand endlich erkennet, 
daß dieſe Lehre nach der Schrift erwogen, der Mittelpunkt 
einer Univerſaltheorie aller Erkenntniſſe ſei, wenn dadurch 
endlich der ſonſt unerklärbare Uebergang des Unendlichen 
zum Endlichen klar gemacht würde? 

Aber auch noch ehe wir ſo weit ſind: giebt es denn 
eine Theorie, die gleich dieſer Lehre ein ſolches unzerſtörbares 
Eins aus Gott und den Geſchöpfen machte, ohne Gott mit 
dem Geſchöpf zu vermengen; und iſt dieſes Eins nicht die Perle, 
der die größten Geiſter unſres Geſchlechtes nachgeforſcht und 
die ſie ohne die Bibel nicht gefunden haben? 


XIII. Ueber die Bedeutung der Wunder. *) 

Zwei Hauptverhältniffe jind es, in melden mir als 
Menſchen ſtehen; das eine iſt unler Verhältniß gegen Gott, 
das andere gegen unjre Mitgefhöpfe. Man müßte die eriten 


*) Diefen Auffab hat Wizenmann unter dem Titel: „Ueber den 
Geift der edelften Menſchen“ bereits in Vfenningers Sammlungen, Bd. 3. 
Heft 2. ©. 76—87 ſelbſt druden laſſen, ſ. Einleitung. (A.) \ 
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Begriffe, die aus der Art unjeres Dajeins fließen, ganz über- 
fehen mollen, wenn man diefe Wahrheit läugnete. So flar aber 
dies im Allgemeinen ift, jo ehr fann man fich in der genauen 
und richtigen Beltimmung diefer Verhältniſſe verirren, ſobald 
man im Sinne hat, fie auf einen Grundſatz zurüdzuführen 
und Folgen daraus herzuleiten. Dies ijt die interefjantejte 
aller Wahrheiten und gleihwohl der Punkt, von dem aus 
Narren und Schwärmer, Indifferentiten und Klüglinge den 
Meg nehmen und jicher auch jcheitern, der Punkt, von mo 
aus der göttliche Menſch die Linie feines Lebens zieht zur 
Stufe der Vergdttlihung in einer andern Welt. Schmwerlich 
wird es eine Lehre geben, in welcher die Meinungen der 
Menſchen, nicht nur ganzer Geſellſchaften, fondern einzelner 
Menſchen jo verjchieden find als in diejer. Jeder bildet fich 
feinen Gott nad) der Farbe feines Herzens, feiner Erziehung, 
feiner Meinungen, denn es ift Sache jeines Herzens; e3 jei 
hernach mit mehr oder weniger Ruhe und Heiterfeit, mit 
mehr oder weniger Glüc für fi und feine Brüder. Und 
follte man wohl diejes, diefe Verjchiedenheit bei einem Ge— 
chlechte vermuthen, dem unmittelbare Dffenbarungen zu Theil 
wurden, da3 ſich Jahrtaufende hindurch mit Feſtſtellung und 
Berihtigung diefer Verhältniffe beſchäftiget hat? 

Ohne mid in die Unterfuhung dieſer Geheimnifje de3 
menschlichen Herzens einzulafjen, will ich jebt die Perle an's 
Licht zu ftellen juchen, die in dem Meer göttlicher Menſchen— 
führungen verborgen oder offenbar daliegen muß, je nachdem 
man einen Weg zu ihr nimmt. Da muß fie einmal jein, 
das Verhältniß muß ſich genau und richtig bejtimmen lajjen, 
fo verfannt es auch jein möchte. 

Ließe ſich die Gottheit mit ihren Gejchöpfen einmal in 
Handlung ein, was darf man gewifjer vorausjeben, als daß 
fie fo mit ihnen Handeln, fie führen und ſie fortleiten werde, 
wie e8 ihren Neigungen, Kräften, Bedürfniffen und ihrem 
Zwecke mit denfelden am gemäßeften ift? Das erkennt Jeder, 
der richtigen Menſchenſinn hat. Wer daher den Menſchen 
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nad) jenen Angaben, nach feinen Lebensperioden auf diefer 
Welt entwideln und feithalten und mit den Aeußerungen, 
Hinwirfungen und einfahen Zwecken des Schöpfers, die nad 
Maßgabe derſelben dafein müßten, vergleichen könnte, der 
müßte ohne Zweifel eben die Arten und Zahlen göttlicher 
Verwendungen herausbringen, die wir wirklich in der heiligen 
Geſchichte unſers Geſchlechtes finden. Allein dieſer Weg, 
könnten wir ihn auch nehmen, wäre für und zu mweitläufig. 
Wir nehmen daher den kürzern und fuhen vor Allem in 
jener Gefhichte die Data auf, welche die große Frage aus- 
machen künnen: „in welches Verhältniß Gott mit den Men— 
hen gejeßt jein will? Ohne Zweifel in das natürlichite. 
Man fönnte jelbft die Art unfers gegenwärtigen Daſeins 
in dem Verſtande, in welchem man die Moralität der Ge- 
jellfhaften und ihre Bejonderheiten hieher rechnet, Jammt Allem, 
was zu unſrer Sdeenbildung, Furt und Hoffnung Etwas 
beiträgt, nicht erflären, wenn man die Gejchichte der Bibel 
und die unmittelbaren Leitungen Gottes nicht für ausgemacht 
mwahr hielte. Wer mit unverhärtetem Herzen und herzhaft 
aufgejchlagenen Augen um ſich her fchauen darf und, geſetzt 
er glaubte die Gejhichte der Bibel nicht, vor jedem fragenden 
Kinde: „mas ift Das? woher Jenes? wie find wir jo gewor— 
den?” nicht erröthen muß, der trete auf! So fiher und ewig ha— 
ben jich die Formen der Gottesbildung um uns her gepflanzt, 
und wo man auch ihren Ursprung aufjuche, — genug, fie 
find da und gerade jo da, wie fie nach jener Geſchichte da 
fein müffen, nur nicht allemal in dem ſchärfſten Umrifje. 
Gott hat ſich aljo offenbart. Gott will alfo von und richtig 
erfannt fein. Und wie können wir ihn erfennen, als in 
Erfahrungen, in Proben, in Proben, welche menſchlich find, 
und gleichſam die Tiefe unſrer Seele, d. i. die Summe aller 
unjrer Empfindungen und Kräfte ausholen? Das heikt: 
wie der weile Lehrer eines Kindes mit ihm Kind werden 
muß, jo und noch viel mehr muß Gott mit den Menjchen 
Menſch werden, fih zum Grundplane ihres Lebensweges 
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legen, ihr allvermögender, weiſer, gütiger Vater fein. Und 
abjtrahiren wir aug den Geſchichten der Schrift, fo ift dieſes 
ihr Geilt. Diefes oberſte Geſchöpf der Erde, der Menſch, 
it zum Bilde Gottes erihaffen, er ſoll die Erde mit ihm 
vereinigen. Daher foll er von Anfang an ganz auf Gott 
ruhen. Gemiß der natürlichite Gedanke, der unfer Verhältnif 
mit Gott aufihliekt. 

Denn ih den Menfchen in feiner Kindheit betrachte, 
bedenfe, wie jede Kraft in ihm erſt aufgemeckt werden muß, 
ehe jie eritarft und Frucht bringt, jo finde ich den unmittel- 
baren Vaterumgang Gottes mit ihm jo natürlih, daß ich 
e3 für die größte Lücke in dem Syſteme der Menichheit 
halten würde, wenn es nicht jo wäre. Will Gott erfannt 
und verehrt fein, jo muß er fih zu erkennen und zu ver- 
ehren geben, d t. er muß dem Menichen Vater werden, daß 
er an feiner Hand und vor jeinem Antlit mwandle, daß er 
ihm vertraue, ihn liebe und jeder Hülfe und Leitung gemiß 
jei. Dies und nichts Anderes fann und muß auch der Zweck 
Gottes fein; und diejes Vater- und Kindesverhältniß muß in 
allen Geftalten dafjelbe bleiben. Diejer Glaube, oder wie man 
dies Teithalten des Geiltes an dem Urjprunge und Beherricher 
aller Dinge heißen mag, iſt die erite Pflicht des Geſchöpfes 
und die Ehre, welche ji) der Schöpfer allein vorbehält und 
vorbehalten muß. Und wenn man die Dürftigkeit des Menjchen 
überhaupt, feine Verwicklungen und Bebrängnijje, die Gänge, 
die jein Leben durchirren muß, einfältig anfieht, jo tt diejer 
Glaube, an den Gott die Menjchheit gewöhnen will, noth- 
wendig erforderliche Kraft, die ihn halten, bewahren, kräftigen 
und gründen muß. Sa follte der Menſch mehr ala Vieh 
fein, jollte er beftimmte Formen feiner Moralität erhalten, 
die Eigenschaften Gottes, Macht, Güte und Weisheit aus— 
drücken, jo Eonnte wiederum der Glaube, dieje kindliche Anficht 
des Vaters allein der Keim wahrer Tugend nnd Gottähne 
lichfeit werden. 
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Dieſe erhabenen Ideen, worauf mich die Geſchichte der 
Bibel führet, will ich nicht weiter verfolgen, ſo ein herrliches 
Feld ſie auch eröffnen, und ſo ſehr ich Luſt hätte da hinaus 
zu wandeln. Genug, daß hier der Grund liegt, hier und 
in dem ſich fo verwirrenden Verhältniffe der Gottesvergefjen- 
heit und de3 Unglaubens, warum ſich Gott im meitern Ber- 
folge der Geſchichte jo und jo offenbarte, um dieſe Grund 
fraft der ſittlichen Welt nicht verloren gehen zu lafjen, jondern 
fie immer neu zu ftärfen und emporzuheben; der Grund, 
warum er fih ein Volk ermählte und dafjelbe mit jo viel 
Dffenbarungen, Wunderwerfen, Gemaltfamfeiten, Ver— 
heißungen fortführte, warum er jih in feinem Eingebornen 
auf der Erde darjtellte und das Drama unjerd Geſchlechts 
im Kleinen vollendete. Dies ijt der Standpunft, auf den 
ich mid) jtelle, jo oft ich die Geſchichte der Menſchenmoralität 
vor mich Hinreihe, und jo wird mir Alles Höchjt natürlich, 
was manden Meiftern der Weisheit jo märchenhaft, jo über- 
trieben jcheint. Der Menſch Toll jih an Gott anjchließen, 
ihn durchaus und im größten Umfange des Wortes für feinen 
Bater halten, vühmen feinen Namen, d. ti. ſowie er Gott 
erfahren Hat; wie jein Fuß auf dem Boden, fo foll das 
Syſtem jeined Herzen? auf Gott ruhen; auf ihn troßen ſoll 
er, wie auf eine Burg; das iſt Menjchenbejtimmung, das 
ift Geift der Edelſten unſers Gejchlechtes , der Geift aller 
Dffenbarungen Gottes, die Richtſchnur, nach welcher Gott 
unferm Dünfel nad fo fonderbar oft richtete, jtrafte, Gejeße 
gab und den Werth der Tugend und Untugend bejtimmte. 

Natürlich tft dies auch der Gejichtspunft, aus dem man 
die Wundermerfe bejonderd und alle unmittelbaren Hülfen, 
Srmeifungen Gottes anfehen muß. Sie find die ſymboliſchen 
Strahlen, die uns Gott jedes Mal jo daritellen, wie er nad) 
dem Berhältnig, in das er jih einmal mit uns gejeßt hat, 
in diejer Zeit unter diefen Umftänden erjcheinen Toll, wenn 
er jeinen erjten und legten Zweck, Glauben an ihn, dur 
vorhandene Mittel erreichen will. Wenn man in diefer jteten 
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Rückſicht, die uns über Alfes wichtig bleiben muß, weil fie 
Gott jo widtig ift, mit den  Wundermerfen des Alten 
Tejtamentes recht genau Mujfterung hält, jo wird man mit 
großem Vergnügen wahrnehmen, daß fein einziges überflüffig 
dajteht, ſondern Alles gerade zur rechten Zeit, am ſchicklichſten 
Drte, auf die höchſt piychologiihe Weile. Mean könnte den 
Anflägern der gehäuften Wundermerfe zum Trob gewiß nicht 
ohne ſchönen Erfolg eine Abhandlung jchreiben: „über die 
Sparjamfeit Gotte8 mit den Wundermerfen,“ jo fehr find 
fie von dem Vorwurfe der Uebertreibung frei. 

Das hat Gott vollbraht! Und diefe Art der Erweiſung, 
der Bildung, diefe Mittel gehören, wo nicht ganz, doc) haupt— 
ſächlich in's Kindesalter der Menſchheit, zur ausfcheidenden 
Erhebung des Glaubend. Aber läugnen darf man es nicht: 
ſie jind auch Belohnung des Glaubens, ſie find auch Auf- 
friihungsmittel des lechzenden Durjtes, fie find injonderheit 
nener Anſtoß des Menſchenſchickſals nad göttlichen Abſichten. 
Das kann man mit Beijpielen belegen. Allein wenn fie 
auch in dieſen Rückſichten gejchehen, jo muß man es wohl 
bemerten, daß das Menjchengejchlecht mit jedem Jahrtauiend 
gleihjam feinen Kreis vollendet, daß es gegen die Stufe, 
auf die e3 jet erhoben werden joll, wieder Kind wird, und 
daß Gott aljo um der erhabenjten, ordnungspolliten Ein— 
förmigfeit willen mit eben den Mitteln auf dem neuen Kreiſe 
fie fortführt und fich jelber wiederholt. Es bleibt alſo noch 
wahr: die Wundermwerfe und außerordentlihen Erweiſungen 
Gottes gehören immer in's Kindesalter. und nothwendig in 
den Plan mit der Menjchheit; nur daß ſich dad Ganze in 
jeinen Theilen abjichtlich wiederholt. Auch dieſes kann man 
mit Gejchichte belegen. 

Wie lange hatten die auffallenden, Völker durchdringenden 
Wunderwerfe in Sfrael aufgehört, da Chriſtus erjchten! 
Diefer nahm den Plan auf, und jein Leben war Ein Wunder. 
Seine Apoftel und die erfte Kirche, wie viel Erſtaunenswürdiges 
thaten fie! Und dies war ſchönſte Probe des — 


Wizenmann, die Geſchichte Jeſu. 
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Jeſu, des Eingebornen, einestheils; anderntheild aber höchſtes 
Bedürfniß für die Zeit und die Zukunft; für die Zeit, mo 
Drang, Noth, Leiden und Tod das Siegel der Wahrheit 
geweſen iſt, wo folglich ebenjo jtarfe Gegenmwirfungen aus 
dem Himmel da fein mußten, wo Gott auf’3 Neue in Gnade 
und Herrlichkeit den Menjchen erjcheinen wollte, für die 
Zukunft, für die jo ein großes Werk hier Stoß und Haltung 
und das Gepräge der Göttlichfeit erhalten mußte. 

Nun, meine Brüder! ſcheint Gott auszuruhen — cum 
sale verſtanden — und für fein Geſchäft, feine Schöpfung 
neuer Menjchen, die ihm leben jolen, Sabbath Halten zu 
mwolfen, zuzujehen der Entwicklung des Werfes, dem er Rich- 
tung und Kraft gegeben: hat. Gott bleibt im jeinen Wunder- 
werfen höchſt jparjam, nach dem Maß feiner Liebe und unferer 
Schwachheit betrachtet.  Sehet die Geſchichte an; es war 
immer jo. Jede Woche von einem Sahrtaujend hatte einen 
Ruhetag für Gott. Wir haben die Geihichte der Vorwelt 
vor und: Himmel und Erde und jedes in die Augen fallende 
Individuum derfelben, jedes Glied unſers Leibes trägt ein 
Malzeihen von Wunder, eine Gotteswirfung des Eindlichen 
Glaubens an ſich. Schaue um dich und lerne: erfenne Gott, 
mie er war und noch it, und glaube! Hiermit trägt du 
himmlischen Schab in dir. Die Wunderwerfe, unmittelbare 
Führungen ze. find die Schlüffel, die uns die geheime Ne- 
gierung der Welt und der Menjchheit auffchließen. Sie find 
da, um dich Einzelnen zu ‚überführen, jedes Schickjal deines 
Lebens ſei Lenkung, Abjicht des Vaters; da, um dein Ver— 
trauen zu jtärfen, daß du in feiner Noth, feinem Bedürfniffe 
verzageft, weil Gott weder zu ſchwach, noch zu taub und 
lieblos tft, div zu helfen, dein Leben zu deinem Heile und 
feiner Ehre zu bejtimmen. Das lerne! Die Philofophie, die 
von jo vielen Thaten Gottes abgezogen werden muß, enthält 
jener Ausſpruch Jeſu: e3 fällt fein Haar ohne den Willen 
des Vaters von deinem Haupte, — jo Gott die Lilien auf 
dein Felde kleidet, — wie viel mehr ꝛc. — 
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Diefem nach ziehe ih e3 gar nicht in Abrede, daß heut 
zu Tage noch unmittelbare Erweifungen der Gottheit gefchehen 
önnten. Das Bater- und Kindesverhältniß bleibt, und ift 
ja das Ziel dev Schöpfung und Regierung; mithin bleiben 
auch die Kechte der Kinder an den Vater. Tritt der Fall 
eier außerordentlichen Aufopferung, eines jtetigen Glaubens, 
eines dringenden Falles ein; — im häuslichen Leben, im 
Cirkel des geräufchlofen Glaubensmannes muß man Wunder, 
außerordentliche Begebenheiten aufjuhen. Und das ift fo 
gar nicht ungereimt, daß es vielmehr zu dem genauen Bande, 
dem: vertraulichen Leben, den Abjichten Gottes gehört, die 
nah dem ganzen Plane der Dffenbarung  bezielet werden. 
Darauf rechne der Gottesmenſch, der über der Erde jteht wie 
ihr Gebieter, und unter, den Menjchen wandelt wie ihrer 
Geringſten Einer. Das kennt feine Periode, an die es ge- 
fefjelt wäre. Ob aber Gott zum öffentlichen Auftritte mit 
Wunderwerken, zum Ermweije feiner Herrlichkeit und Verbindung 
nicht feine Zeiten habe, das tft eine andere Frage. Und 
diefe beantwortet die Geſchichte — mer fordert aber eine 
bejtimmtere Antwort? — mit einem lauten Ja. Wunder- 
werke und unmittelbare göttliche Ermweifungen fordern, um 
der Welt zurufen zu können: „ih bin ein Wunderthäter, 
mit mir und meiner Wahrheit ift Gott!” dieſe Forderung 
Scheint jener Bitte vom Siben zur Rechten und Linken ähn- 
lich zu fein, auf die wir bei allzu anhaltendem Flehen jtatt 
aller Gewährleistung wohl aud eben jene Antwort erhalten 
könnten. 

Biel weniger möcht” id vom Mangel öffentlicher Wunder 
auf den DVerfall des Glaubens und des Chriſtenthums und 
von diefem auf jenen ſchließen. Gott will eben nicht Diener 
unſers Fleiſches fein, ob er gleich unfer Vater iſt. Nicht 
jede Krifis erfordert ſogleich Außerordentlichkeiten, und je 
weniger von diefen fich zeiget, deito tiefer die Führung, 
deſto herrlicher iır den Augen Gottes. Wir leben nicht in 
Zeiten, wo mau mit Leiden und Tod den Glauben und die 
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Wahrheit verſiegeln, wo wir zu einem neuen, höhern Auf— 
tritte fortgeſtoßen werden müßten. Soll denn den Geſchenken 
des Himmels, den Kleinodien der Erde durch die Alltäglich— 
keit Kraft und Koſtbarkeit genommen werden? Wir haben 
die Geſchichte und die Feſtſtellungen der Gegenwart vor uns; 
man ſammle ſich hieraus Gefühl des koſtbaren Glaubens. 
- Wenn ’die Zeit fommt, — und mer kann beſtimmen, wie 
bald? — wo Gott neu auftreten wird, mo jeine Kirche in 
neuer, verjüngter Geftalt erfcheinen ſoll, zu melden: Ziele e3 
ohne Zweifel auch den Weg des Todes geht, wie immer auf 
diefer Erde im Kleinen und Großen, alsdann erſcheint auch 
Gottes Herrlichkeit und Macht in Wundern und Thaten, 
Dffb. 11. Das Vermögen liegt immer in der Natur, aber 
nurder Frühling zeigtihre Schönheit und der Herbit ihre Früchte. 

Sndejjen wandeln wir nah Maßgabe unjver Gottesge- 
ſchichte als Kinder, als Kinder in jedem Betrachte; denn 
Gott hat ſich beftimmt, in jedem Betrachte unfer Vater zu fein. 


XIV. Bur Typologie. 


A, Beilänfige Gedanken über die ſymboliſche Offenbarung Gottes *). 


Symboliihe Offenbarung ift eine Sache, die eben dem 
Geift unferer Theologie nicht ganz entiprehen wird. Und 
dennoch Halte ich fie für das Mittel, jehr viele wichtige Fra— 
gen zu berichtigen, und zur tieferen Kenntnig der Wege 
Gottes mit der Menschheit und ebenjo mit zu einer Art von 
Aufklärung zu leiten, die zwar zum Verſtändniß der wich— 


*) Aus Beranlaffung. ser Schrift: „Ein Verſuch über die ſymboliſche 
Offenbarung Gottes in den werfchtedenen Verfaffungen jeines Reiches.“ 
Halle bei Gebauer, 4776. Bon U. G. Maſch). Der Wizenmann’fche 
Aufjas findet fih in Pfenninger’s Sammlungen zu einem Chriſtlichen 
Magazin. Bd. 2. 9. 1.6. 173-178. 
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tigſten Thatjachen der Dffenbarung unumgänglich nöthig, 
aber ohne Jene gar nicht möglich ift. Sie grenzet ſehr nahe 
an die Lehre von den Vorbildern, oder wenn man ſich nicht 
confundiren will, fließet vielmehr im fie hinein. Doch ift 
ihr Umfang noch weit größer. 

Wenn ich die Thatſachen der Religion aller Zeiten, die 
Vic) bejonderd ausnehmen, und die daran gehefteten Lehren 
und Berheigungen vor meinem Blicke Hinveihe, fo finde id) 
fo viele ähnliche Punkte, Vorgänge, die einander, erklären, 
wechſelſeitig beleuchten und fejtigen, daß ich nicht umhin fann 
zu glauben, alle Blätter diejes weithin ausgebreiteten Baumes 
haben jich aus einer einzigen Knospe entfaltet; die Haupt- 
ſignatur erfcheint in einem: jeden, wenn ſchon jedes von dem 
andern ſehr verjhiedene ebenzüge hat. Durch die Ver— 
gleihung derjelden finde ich die richtige Beitimmung, was 
Haupt und was Nebenzüge find. Ohne Bild heißt das foviel: 
Alle Perioden der Offenbarung, ſoweit wir etwas von ihr wiſ— 
fen, haben ihre im fich: beitimmte Ordnung, dieſe mag nun 
herrühren, woher jie will; in jeder Periode — um deren 
Einfhränfung oder Ausdehnung ich mich hier nicht beküm— 
mere — iſt eben die Ordnung von Thatfadhen, die einander 
ähnlich ind, welche man in der vorhergehenden oder nach— 
folgenden antrifft, wenn fie gleich von ihnen jehr verjchteden 
iſt. Wenn id) nun die Thatfachen in der gehörigen Ord— 
nung, auf die ich durch VBergleihung erſt komme, gegen ein— 
ander halte, jo erflären fie nicht nur einander, fondern jie 
bejtimmen auch ihre Wichtigkeit, ihren Einfluß auf’3 Ganze; 
fie geben mir einen Lichtblick durch den ſcheinbar verworrenen 
Gang der Gejhichte der Menfchheit in Rückſicht auf die 
Religion; fie machen fie überhaupt bejtimmter und bringen 
jie der Natur näher; fie zeigen die Borfehung und Mitwir: 
fung Gottes in einem neuen Lichte, wie, fie jich bis auf Zahl, 
Maaß und Gewicht eritredt; fie laffen mich nicht ganz un— 
deutliche Blicke in die Zukunft thun, wenn und ſchon die 
Offenbarung nur eine Hauptanzeige davon macht. 


— 

Dies iſt's, was und eine genauere Unterſuchung der 
ſymboliſchen Offenbarung Gottes erwarten ließ, wenn ohne 
Borurtheil, Schwärmerei und Unglauben damit zu Werk ge 
gangen würde; ja gewiß noch viel mehr, als ich habe an— 
zeigen fönnen. Wenn mein Begriff von der ſymboliſchen 
Offenbarung angenommen und ſie unparteiiſch darnach unter- 
ſucht würde, fo würde fi) bald zeigen, daß die wichtigften 
Thatfahen in der Religionsgeſchichte — dahin rechne ich Be- 
gebenheiten mit Perfonen, Völkern, Ländern und Erſchei— 
nungen —, die zwar auf Seiten ihres unmittelbaren Ein- 
flufjes in die Welt immer am wichtigſten bleiben, doch im— 
mer Symbole einer noch wichtigern Thatjahe find. Es 
würde Klar werden, daß eine Periode immer durcd alle übri— 
gen Perioden der Welt gleihjam durchſcheint, und ihre her— 
vorſtechenden Lichtpunfte in alle eindrüct. Und ift daran etwas 
wahr, wie herrlich harmonirt dies mit der Natur! 

Freilich find derer Wenige, denen der janfte Geilt des 
Himmeld rroysuov nvevparog (Armuth am Geifte, Matth. 
5, 3.) genug verliehen hat, um nod ein Ohr für die ihnen 
vielleicht verächtlich gemachte und in der That unterm Schutt- 
haufen verborgene Weisheit zu haben, um nicht Begebenheiten 
der Offenbarung, die etwas Wunderbares enthalten, gedanfen- 
108 zu überfpringen, um das feine Gewebe, das Natur und 
Dffenbarung zufammenhält, zu bemerfen und fi jo vet 
fejt und unerjchütterli in die Wahrheit hineinzuſetzen. 


B. Eine Reihe von Vorbildern anf Jeſum Chriſtum *). 


Chriſtus, folglich aud das Chriftenthum, fteht mit der 
Geſchichte des jüdiſchen Volkes und überhaupt mit der hei— 
ligen Geſchichte bis an den Stammvater des Geſchlechtes 
hinauf im genaueſten Zuſammenhange. Niemand wird dies 
läugnen, wer das, was wir heilige Geſchichte nennen, mit 

*) Bereit8 gedrudt in Pfenninger’s Sammlungen ꝛc. Bd. 3. Hft.2. 


©. 105—1%0. Die Reihe der dort aufgeführten Vorbilder felbft von 
Adam bis auf David, Salomo und Jong haben wir hier fortgelaffen. (A) 
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Redlichkeit und tiefevem Blicke durchdacht hat; und Niemand 
wird auch diejes heilige Band, das aus jo vielen einzelnen 
Fäden, den Zeugen göttliher Weisheit und Wahrhaftigkeit, 
bejteht, ohne Ehrerbietung betrachten können. Davon jind 
auch, wie uns dünft, das was man Borbilder nennt eine 
Ihöne und für die fünftige Zeit ohne Zweifel die herrlichſte 
Probe. Man darf e8 vor dem Nichterftuhle der reinften 
Vernunft darauf ankommen laffen, ob die angegebenen Aehn— 
lichkeiten mit Chriſto ſchwärmender Wis oder Wahrheit jind; 
ob dieje Beitimmungen, Schieffale, Handlungen, Einrichtungen 
nicht höchſt auffallend in dem zufammentreffen, was fich unter 
der Entwicklung des Lebens Jeſu begreift; ob nur mit der 
geringjten Wahrſcheinlichkeit Jeſu eine Perſon an die Seite 
gejett werden fann, im der jich jene Strahlen alle jo ſam— 
melten; ob aljo Chriſtus nicht auch nach diefem Betrachte 
Mittelpuntt der Bibel, folglih Meittelpunft der heiligjten 
Abſichten Gottes jei? Die reinfte Vernunft muß dafür 
enticheiden. 

Die Borbilder beftehen theils in göttlich feſtgeſetzten 
und geleiteten Beitimmungen und Schiejalen von Menſchen, 
theil3 in willfürlihen Berfügungen Gottes. Er wählte ſich 
einzelne Menjchen und ein einzelnes Volk, um fich felbit die- 
ſem zuerjt auf mancherlei Art treu und innig mitzutheilen 
und feinen Plan auf’3 Ganze in ihm anzulegen. Sein Jmed 
fann fein anderer fein, als uns echte, haltbare Begriffe von 
unferm Berhältniß gegen ihn und feiner gegen ung beizu- 
bringen und Auskunft zu geben, mie jih unſere Schickſale 
mit unferem Selbftgefühle, d. i. mit feiner Güte zuſammen— 
veimen laſſen. Dies ift der Begriff, der den Zweck aller 
Führungen Gottes zufammenfaßt, und der uns in dem, was 
man in weiterem Berjtande Vorbilder nennen fönnte, ein 
großes Feld noch eröffnet. Dieſe Begriffe und dieje Aus- 
kunft verfloht Gott in die Führungen und Schiejale einzel: 
ner Menjchen und stellte jie in Verfügungen und Einrid)- 
tungen der ungebildeteren Vorwelt auf. Natürlich) mußten 
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fie da getheilt und einzeln faßlich dargeftellt werden. Nut 
hatte es Gott beſchloſſen, jene Begriffe und Auskunft im der 
Entwicklung des Lebens eines Einzigen zuſammenzufaſſen, 
fich felbjt und die Menfchheit gegen einander der Welt in 
ihm anjhaulich zu machen, jo daß er auf diefe Art natür- 
ih das Vorbild unferes Lebens und der echteſte Grund un— 
jerer Hoffnungen merden mußte, Wie natürlich gehören 
aljo die Vorbilder in eine Geſchichte, in der Gott jo durch— 
aus Handelnd erjcheint, und wie natürlich gehört es zur 
Bollfommenheit der Darftellung, daß alle einzelnen Züge 
des DBerhältnifjes in Einem gejammelt jind. 

Der jimpelfte Begriff und Zweck der Vorbilder iſt alio 
der: sie Sollten Begriffe von dem wechjeljeitigen Verhältnifje 
Gottes und der Menſchen und ihrem Glücke ausbilden und 
feitjeßen, die einit in Einen da fein und jo geformt umd 
lebendig dargeitellt Leicht in alle Welt zeritreut werden könnten. 

Man rede aljo nichts mehr gegen das logiſche Verhält— 
niß derjelben, oder man erlaube dies vielmehr freiwilliger. 
Denn es iſt natürlich, daß die göttliche Logik dadurch, daß 
fie auf wielfahe und zur Zeit oft ganz verborgene Zwecke 
Rüdfiht nimmt, den Philoſophen, die nach irgend einem 
menſchlichen Decorum urtheilen, für Thorheit gilt; aber auch 
eben jo natürlich, daß Gott mit feiner Thorheit die Weis— 
heit der Philoſophen zu Schanden machen muß. Uns dün— 
fen daher auch die Vorbilder Zeugen von dem ausgedac): 
tejten und einfachſten Werke der Vorjehung zu fein. In 
ihnen, wenn die gegebenen Begriffe richtig find, iſt alſo 
Ehriftug mit feinem Charakter, Schidjal,  Beitimmung und 
völligen Entwickelung abgejıhattet, in einzelnen Zügen aus: 
gebildet, auseinandergejebt, bejtimmt und gemeifjagt. Nicht 
als ob fie nur Bilder jein jollten auf einen Künftigen, ſie 
wirkten jelbit auch; der Gang der Schickſale jollte und mußte, 
wie wir in David ein Beiſpiel haben, Gedanken und Em— 
pfindungen erwecken, Auskunft geben dem Wantenden, Bor: 
bild des Lebens und der Errettung fein. "Nur ſollte einſt 


BR. AB 
da3 Alles in Einem dargejtellt werden zum ewigen, leben— 
digen Denkmal der großen Menſchengeſchichte zwiſchen Gott 
und ihnen. 

Und daß jene Schtefale und Einrichtungen ſich meistens 
ſo natürlich ergeben, daß fie oft das Werk eines ungefähren 
Zuſammentreffens find, wenigſtens zu fein jcheinen, das hebt 
ihr Vorbildliches fo gar nicht auf, daß es daſſelbe vielmehr 
zu einer Regel der Natur maht, die fich allemal gerade fo 
äußert, wenn das Göttliche im Menſchlichen, wenn das 
Ganze im Einzelnen dargejtellt werden foll. Se mehr jene 
Einrichtungen zugleih auf die Nationaldenfart paßten, je 
leichter fie jich auch aus der Denkart der Mitwelt, aus dem 
erjten Keime der Baterführung Gottes entjpannen, dejto 
göttliher ohne Zweifel das Werk. Oder jollte die Leichtig- 
feit, mit der ſich in der Natur Alles verrichtet, die Errei- 
Hung mehrerer und weithin angelegter Zwecke durch ein 
Mittel nicht wahres Zeichen des Göttlichen jein? 

Sn der Führung der Menjchheit, der Führung eines 
Volkes von mehreren Sahrtaufenden wäre aljo ein Charaf- 
ter de3 Lebens und dev Beitimmung auseinandergejebt, ein 
ganzer Staat mit dauernder Hinfiht auf diefen Charakter 
geordnet, vertheilt in die Schieffale einzelner Menjchen und 
ganzer Völker; ein Geſetz der Regierung Gottes jo taufend- 
fältig angewandt und ausgeführt; der doppelte Keim ver 
Menſchheit nah Licht und Schatten gegen einander und jo 
mweit-auseinandergeftellt; ein Charakter, der das ganze Ver— 
hältniß, ſo wie die Menfchen ſich vor- und nachher modifi— 
eiren, ausdrückt, der die Summe von Mißtönen jammelt 
und in die Harmonie feines Geijtes mit Gott verjchlingt; 
ein Charakter, in dem ſich das Schieffal dev Menjchen wiegt 
und entſcheidet, wie das Heil des Weltalls in dem Charak— 
ter Gottes. Gott, wie breitet fi) meine Seele aus, wenn 
ich mir denke, daß ſo in deinem Entwurfe Alles zu Einem 
und Eines zu Allem wird; daß deine Weisheit unter den 
Menfchenfindern fo fpielt, und mit Hinfiht auf jenen Charak— 
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ter an ihnen ihre Luft hat; wie du Grundlinien ziehſt im 
Berborgenen und allmählig in’3 Licht ſtellſt, ſowie die Erde 
des Morgens aus der Dämmerung hernortritt; bis die Zeit 
fam, aufzujtellen den großen &eift, von welchem Mojes und 
die Propheten zeugen! 


Hier an den Vorbildern haben wir die echtejte Duelle, 
unjere Begriffe von Chrifto, die in ihm fo jehr zuſammen— 
fallen und unkenntlich werden, zu theilen, zu ordnen, feſtzu— 
jtellen und zu vereinigen; folglich die echtejte Duelle, das 
Neue Teftament in feinen Hauptbegriffen richtig fennen zu 
lernen. Wie it Gott auch hierin der Schwäche der Men- 
ihen zuvorgefommen! Wir haben fo viel Mühe, Gottes 
Gedanken zu faffen und unferen Geift darnach zu bilden; 
hier jind Bilder, die uns unterftügen, Aehnlichkeiten, die uns 
vergemifjern und unferen Sinn aufrichten follen. 


Und jo find fie natürlicher Weiſe Malzeichen feiner 
Perſon, der Berfon Jefu, wie er fie auch ſelbſt dazu mad: 
„gleihmwie Moſes in der Wüfte eine Schlange erhöht hat“ ꝛc., 
der Perſon, welche nicht zu verfehlen fo äußerſt Viel darauf 
anfam. Sie beugen dem Xergerniffe an jeinem Schickſale 
vor und laſſen ung auf der dunfelften Seite das erquidendite 
Licht erblicken. Schade, wenn man dieſe mütterliche Liebe 
der Borfehung mißfennt, wenn man in felbft eingebildeter 
Weisheit die Winfe der Bibel überjieht und ſich trotz diefer 
Daterleitung an dem Felfen des Aergerniſſes verſtauchet! 
Hierher, meine Brüder, wenn wir in der Auslegung des 
Neuen Teftamentes und im der Kenntnif des Charakters 
Jeſu feiten Fuß fegen wollen! Es giebt keinen Ausweg: 
entweder diejes zur Quelle der Auslegung angenommen, 
oder wir müffen auf Jeſum und die Apoftel den Verdacht 
werfen, daß jie Betrogene oder) Unwiſſende gemwejen ſind. 
Hier mögen wir die Heilige Schrift‘ mit der gepriejenen 
Accommodation nicht retten; wir glaubten ung bei der Nad- 
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welt dem Vorwurfe augzujegen, daß mir die Tiefe des fort- 
gehenden Entmurfes nicht hätten durchforſchen wollen, und 
gegen Gott höchſt unehrerbietig zu werden. 

„Das wird Ehriftus jein, das nicht, nach diefem Bilde 
wird er fi) auszeichnen; jo wird er handeln, fo dulden; 
dies wird ihn treffen; jo wird ev fich verbergen, jo hervor- 
gehen“: dies und noch viel mehr it e8, was una die Vor— 
bilder jagen jollen. 

Nach diefem Betrachte nun, welch’ ein Studium die 
Bibel für den Meſſias jelbit: jich abgezeichnet zu finden in 
den Schiefjalen, ven Verheißungen dev Väter, in den Gna- 
den und Verordnungen Gottes! Welch' ein Drang auf ſei— 
nen Geijt, der für jede Zeit feines Lebens gleich vollkommen 
vor dem Angefichte Gottes und der Welt von dem niedrig- 
ſten Keime an ji) unendlich ausbreiten jollte! Dieje Liebe 
des Vaters, jein Hoffen auf ihn zu erblicken, dies Hoffen 
Gottes und aller Edeln! Welch’ ein Schwung, welch' eine 
Wirkung auf fein Herz, zu denken: das Schiefjal diejed und 
jenes Gottgeliebten ift mein Schickſal! Diefen Kelh muß 
ich trinfen! jo wird Gott mid erhöhen, zum Labſal und 
Heile Bieler und der ganzer Welt, jtärfen, barmherzig machen, 
mit Vertrauen erfüllen. Sch werd’ e3 hoffentlich jagen dür— 
fen, daß dieſe Neihe von Vorbildern auf die erhabene 
Bildung des Meſſias den wichtigjten Einfluß gehabt zu ha- 
ben ſcheinen. „Suchet in der Schrift, fie iſt's, die von mir 
zeuget !* 

Endlich, jollten die Vorbilder nicht noch weiterhin wir— 
fen können? Mich dünft, ſie find noch Materialien zu einem 
Eünftigen Baue. In den Väterſchickſalen, Vätereinrihtungen 
des jüdiſchen Volkes, in fanften, einladenden Bildern 
find jie verfaßt, die Winfe auf den Meſſias. Einen Theil 
von denjelben hatte diejes Volk jhon zur Zeit Jeſu, freis 
(ih nur einfeitig, aber innig umfaßt. Wenn einft jene 
Zeit kommt, von welcher im erſten Hefte der Sammlungen 


diejes Magazins, ©. 178. die Rede iſt *), welche brennende 
Liebe gegen Jeſus Meſſias fann ein liter Blick in das 
Syſtem der Vorbilder in ihm exwecken? melden Enthufias- 
mus für den gefreuzigten König der, Juden? In ihm um- 
faſſen ſie ihre eigene Gejhichte, die Schieffale der geehrteften 
Borväter ihres Volkes, ihre Verfaſſungen, an denen jie jo 
feit hangen, treu, rein und geiftig dargeitellt; wie viel fann 
und wird dieſes Studium zu der herrlichiten Bildung diejer 
Nation nicht beitragen! 

Alles diejes fol nichts weiter ald Wink jein für den, 
der weiter darüber nahdenfen will, jo lange nachdenken will, 
bis er ſich gedrungen findet, die Weisheit und Güte unſers 
Schöpfers auch hierin ehrerbietigjt anzubeten und Jeſum 
auf's Neue für das zu verehren, wofür ihn Gott ſelbſt im 
Alten und Neuen Tejtamente erklärt: Freuen: wollen wir 
uns indeß wie Abraham auf den Tag Jeſu, auf jene Zeit, 
da und die tanjendfältigen Führungen der Menjchen und 
Bölfer in Jeſu Chrifto als Ein Gedanke Gottes erjcheinen 
werben. 


*) In einem Auffage von Hausleutner: „Skizze der Kirchengeſchichte 
für eine hriftliche Freundin,” wo es am Schluffe beißt: „Ein Theil 
ihrer (dev Kirche) Zufunft fei noch jo vielen Trübjalen ausgejegt, ihre 
Bollendung noch jo entfernt, fo wilfen wir doch — Danf den Vers 
heißungen und Offenbarungen des Herrn! — daß ein Zeitpunft bevor: 
fteht, wo fie, die geſchmückte Braut des Lammes, in ewiger Monne 
himmliſche Seligfeit vor dem Throne Gottes genießen und im frohen 
Kobliedern die erftaunliche Ausführung des bewunderungswürdigften Pla— 
nes preijen wird,“ 
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XV. Gedanken über die Rechtmäßigkeit, mit welcher 
einige nicht prophetifche Stellen des Alten Teſtaments 
im #euen als prophetifch und beweifend angeführt find. 


Eine Epiftel an meinen lieben Hauslentner. *) 


Ste fennen mich, mein Theuerfter! und ich fenne Sie. 
Sie wiſſen, wie jehr unfere Herzen iympathifiren, und mein 
Geiſt iſt Fröhlih, wenn er auf die Stunden zurückſieht, 
welche unter Sejprächen der Liebe vorbeigefloffen jind. Wie 
oft war die erhabene Religion Jeſu unjer Thema, dieje 
Religion, die allein den unruhigen und unerjättlichen Geiſt 
befriediget, ohne melche es feine wahre Philojophie der Ge- 
ichichte giebt, diefe einzige dem Plan der Welt einvermebte 
Religion. Ste find von meiner Chrerbietung gegen die 
heiligen Schriften überzeugt; Sie wiſſen aber auch, wie we— 
nig fih mein Herz mit längjt hingepflanzten Syſtemen be- 
friedigen oder durch den Reiz der Neuheit überzeugen laſſen 
fann. Mein Grundjag iſt, blos den Leitungen der Schrift 
zu folgen und die Tugend zu beobachten, auf welche Ehrijtus 
die erite Seligfeit jeßet, ich meine die Gelehrigfeit,**) meit 
entfernt, die Natur hintanzujegen und ihre Grundregeln zu 
mißfennen. D wenn Natur und Schrift für ung einjt Eines 
predigen werden, danı möchte ich leben und von diejen 
Früchten der erhabenen Wiſſenſchaft eifen! Doc lafjen Sie 
uns indeg mit den Brofamen zufrieden jein, die von heili- 
gen Tiſche der Wahrheit fallen; lafjjen Sie und das Wort 
Jeſu vor den Blick heiten: wer da hat, dem wird gegeben. 

Erlauben Sie mir aljo, dar ih Ste died Mal mit 
einer noch jehr unausgemachten Frage der heiligen Schrift 
unterhalte. Sie wiſſen, daß es im Neuen Tejtamente Stellen 


*) Bereits gedrudt in Pfenninger’s Sammlungen ꝛc. 2. Bd. 2. 
9.2.6. 4963. 
++) S. Matth. d, 3. waxagıor ve nrogoı nwevuarı, Anm. d. Verf. 
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giebt, welche die Heiligen Schriftitellevr mit Sprüchen des 
Alten Teftaments erhärten wollen; daß dieje mit jenen aber 
der. Sache nach Sehr oft nicht unmittelbar zujammenhängen, 
ungeachtet fie ala Beweiſe und Prophezeihungen jehr erweis- 
Gh angegeben find. Sie jeden ein, daß das Anjehen der 
Schrift dadurch leidet, wenn der Knoten nicht aufgelöfet 
wird. Sie wiſſen, daß die Regel der Accommodation bei 
Vielen nicht angewandt werden kann, ohne die Schrift noch 
verdächtiger zu machen, und daß man noch weniger jo un— 
beugjam jein darf, dag man allen Zufammenhang verdreht, 
um fo verschiedene Stellen gegen einander hinzuneigen. Sie 
und alle Welt giebt es zu, daß in einen vernünftigen Buche 
fein Doppeljinn Statt finden fann, d. i. daß ein Satz die- 
ſes und jenes nicht zugleich bedeuten darf. Man muß da= 
her einen neuen Weg einjchlagen, wenn das Anſehen der 
Schrift gerettet werden foll, oder beffer, wenn wir im Stande 
jein follen, den Sinn derjelben einzujehen. 

Die Frage, auf die e8 mir hauptſächlich ankommt, ijt 
aljo diefe: Wie hat man e3 anzufehen, wenn Stellen des 
Alten Tejtamentes im Neuen als erfüllt angegeben werden, 
oder wenn aus ihnen Etwas bemwiejen wird, da fie doch ge- 
funder Auslegung nach feine Prophezeihungen find, oder 
nach dem Zuſammenhange unmittelbar nichts bemeijen ? 

Ohne die Frage noch weiter zu zergliedern, will ich ſo— 
gleid am achten Pſalm einen Verfuh machen, ihn zuerjt 
überfegen und dann nach meiner Mbjiht erläutern. 

„Jehovah, unfer Herr, wie herrlich iſt dein Name auf 
der ganzen Erde, obſchon der Himmel hauptſächlich deine 
Majeſtät preijet!*) Aus dem Munde der Kinder und Säug- 
linge haft du gegründet dein Lob um deiner Widerjacher 
willen, jchweigen zu machen den Feind und den Erbosten. 


*) Man Fanı nicht anders, als daß man FIN von m) ableitet, 
fo daß es ftatt des Präteritums fteht, wie 1 Chron. 29, 25. Der du 
deinen Glanz auf den Himmel gelegt haft, d. i. der du deine Majeftät 
fo fihtbar am Himmel offenbaret. Anm. d. Verf, 
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(Denn) ſchaue ih an den Himmel, Werke deiner Finger, 
Mond und Sterne, die du bereitet Haft, — was iſt ein 
Menſch, dag du dich jeiner erinnerft, ein Menſchenkind, daß 
du dich feiner annimmt? Du haft ihn zwar ein wenig ge- 
ringer gemacht als die Engel, aber doch auch ihn mit Ehre 
und Herrlichkeit gefrönet. Du gabjt ihm Herrſchaft über 
Werke deiner Hände: Alles legteſt du unter feine Füße; alles 
große und fleine Vieh, wie auch Thiere des Feldes, Vögel 
des Himmel! und Filhe des Meeres und mas die Pfade 
de3 Waſſers durchwandelt. O Sehovah, unfer Herr, mie 
herrlich it dein Name auf der ganzen Erde!” 

Der Inhalt des Pſalms ift alfo der: Das ift Gottes 
Ruhm, daß er, der fo unendliche Werke geichaffen hat, doch 
auch auf die Menſchen, deren Schwäche und Geringfügigkeit 
in ihrer Kindheit befonders am Licht jteht, mit Gnade herab- 
jieht. Der Beweis davon ift, dag er ihn zum Hervicher 
über jeine Werke fette. Diejem nad iſt es moralifch un— 
möglih zu behaupten, daß diefer Pſalm jich, nach jeinem 
natürlihen Zufammenhange betrachtet, nur auf ein Indivi— 
duum als Weiffagung beziehe, dag er auf eim einzelnes 
Factum ziele. Blos allgemeine Säbe find poetifch einge: 
£leidet und dargeitellt. Und auf Chriſtum kann er auch da— 
rum feine Weiffagung fein, weil das Prädicat: er fei Herr 
über die Thiere, nichts Befonderes wäre, das ihn vor an: 
dern Menjchen auszeichnete. Denn das wird man, jo lange 
der Zufammenhang des Liedes derjelbe bleibt, nie ermeijen 
können, daß der Menſch darin zum Herrn des Himmels, des 
Mondes und der Sterne gemacht werde. *) 

Gleichwohl wird diefer Palm im Neuen Teftamente 
als Weiſſagung, wie es ſcheint, gebraudht und angewandt. 
Matth. 21, 16. jagt Jeſus zu den neidiſchen Phartfäern, 
da die Kinder im Tempel den Alten das Hoſianna nach— 


*) ©. Müller in der Belehrung vom Kanon des Alten Teftamentes, 
©. 648—654. Ann, d. Bert, 


496 


riefen: „Habt ihr nicht gelejen: aus dem Munde dev Kinder 
und Säuglinge hab’ ich ein Lob zubereitet?” Jeſus weiſet 
jie damit ab, und man findet nicht, daß ſie etwas mider 
die Anführung der Stelle auf diefes gegenwärtige Factum 
einmwendeten. Aber fonnte e3 eine Abmweijung für fie auch 
im Sinne des Erlöſers ſelbſt fein, wenn nicht etwas Weiſſa— 
gendes in der Stelle vorausgeſetzt würde? Sch berufe mich 
auf den Zufammenhang des Liedes, bitte, dieje Anwendung 
auf diefe Geſchichte damit zu vergleichen, und antworte 
— Mein! 

Alfo Weiffagung und feine Weiffagung. Dieſes nad 
dem unüberwindlihen Zujammenhange, jened nad der 
Anwendung Jeſu. Und beide Zeugniſſe jind unbetrüg- 
li; mie ist es alſo zu verjtehen? Wollen wir dem Zu— 
fammenhange mit Fleiß Gemalt anthun, um Jeſu Worte 
zu vechtfertigen ? Ich wenigſtens bin nicht dazu aufgelegt. 
Wollen wir Accommodation annehmen, d. i. jagen: Jeſus 
habe fih nach der falſchen Auslegung jeiner Zeitgenofjen 
gerichtet, die diefen Pjalm vom Meſſias erflärt hätten? oder: 
er. habe nur die Worte des Pſalms gebraucht, weil ſie jei- 
nen Sinn ausdrücdten, nicht weil er wahrhaftig damit. be- 
weiſen konnte, um die Unverjtändigen gleichſam wegzuklem— 
men? Aber beide Arten der Vertheidigung ſchicken jich Für 
einen Lehrer der Wahrheit nicht, ‘befonders in dem Falle, 
wo er ſich doch felbit das Anfehen giebt, als ob er jelbit 
eine Beweißfraft oder einen Nechtfertigungsgrund in der ans 
gezeigten Stelle fände. Wir müfjen aljo einen andern Weg 
zur Einfiht der Wahrheit juchen,, einen Weg, auf dem wir 
die Mebereinftimmung der Erklärung Jeſu mit dem, Zufam- 
menhange ded Pſalms entdecken. 

Vergleichen. mir, beide Stellen mit einander, jo entdeckt 
man einerlei Zweck, obſchon die Ideen nicht ganz gleich find. 
Im Palme tft das Rob der Kinder das, daß Gott diejelben, 
ungeachtet fie jo. gering jind, doch verforget, unterhält, er- 
freuet und zu Herren der Werfe Gottes erziehet. Das Lob 
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it Hier nichts Ausdrückliches, es vejultirt nur aus der her- 
ablajjenden Güte Gottes. Wenn nun diefes die Erbosten, 
die Gottes- und Providenzläugner unbefangen anjehen, fo 
müſſen fie verftummen. Und nun, mein Theuerjter! halten 
Sie das Wort Jefu und die Umftände dagegen, Jeſus wird 
von den Bolfe als Sohn Davids, ala Meſſias, als Ge- 
jandter Gottes feierlich befannt. Dies ijt die größte Probe 
der herablafjenden Liebe Gottes. Don dem Lobe der Alten 
angefeuert, vufen auch die Kinder, die voll Einfalt und ohne 
falihe NRücjihten handeln, Jeſu das Hojianna entgegen. 
Und ſiehe, der Neid der jüdischen Lehrer verjtummte dieſem 
Lobe. Es iſt alfo völlig derjelbe Gang der Ideen, völlig 
derjelbe Zweck. Nur it hier Alles heller im Lichte, Alles 
erhöhter. Laſſen Sie ung alfo nur annehmen, Jeſus habe 
applicirt, — wie ſchön, wie pajjend, wie viel bejagend konnte 
er ihnen vorhalten: „Habt ihr nicht gelefen: aus dem Munde 
der Kinder und Säuglinge habe ich ein Lob zubereitet.“ 
Was find wir Mengen? und doch ſchickt und Gott jeinen 
Gejandten, jeinen Sohn zu.. 

Wenn wir alfo annehmen, daß Jeſus ung jene allge 
meine Wahrheit auf diejen bejonderen Fall nur angewandt 
habe, jo leuchtet Weisheit hervor, und wer kann an der An— 
wendung dejfelben Etwas tadeln? Allein daran, wie es 
ſcheint, iſt es noch nit genug. Jeſus will mit der Stelle 
beweifen, dab das Lob der Kinder in diefem Falle recht— 
mäßig und in der Schrift gegründet fei. Es tft wahr, die 
Rechtmäßigkeit defjelben wäre ſchon daraus bewiejen, daß in 
Jeſu eben die und eine noch auffallendere Herablajjung der 
Güte Gottes offenbar iſt. Doch fett Jeſus dieſes ſchon als 
befannt voraus. Hier aber hat jene Wahrheit, die im Palm 
io allgemein gejagt ift, dag man Mühe hat, ſich die wahre 
Idee davon zu bilden, gleichſam ihr Kleid, ihren beſtimmte⸗ 
ſten Ausdruck erhalten. 

Alſo noch mehr. Wer iſt Chriſtus, was behauptet er 
im Plane Gottes mit uns für eine Stelle? Er ſteht, ein 
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Mittelpunkt, um den ſich Alles wendet, in den ji Alles er- 
gießet, und wo font eine göftlihe Wahrheit nur geringe 
Anfiht gemähret, da findet jie in Ihm Ruhe, Daritellung, 
Ausdruck. Es ift eine allgemeine Wahrheit, dag Kinder 
der Herablafjung Gottes wegen feine größten Xobredner find, 
die jeden Niefengedanfen mider Gott zu nichte machen. 
Aber durch die Aehnlichkeit diejer beitimmten hinzukommen— 
den Thatjache, durch den auffallenden Ausdruck jener allge- 
meinen Wahrheit in diefem Falle wird der Pſalm zur 
Prophetie gemacht, d. t. er jteht mit dieſer Thatjahe in Be— 
ziehung, wie unfichtbare Elemente und fichtbarer Ausdrud, 
wie Bild und Gegenbild. Jene allgemeine Wahrheit wird 
in Chriſto erfüllt, *) vollendet, und bekommt ihre hödhite, 
nothwendige, wahrfte Einheit und Beſtimmung. 

Dünft es Site nicht, mein Freund! daß dieſes der Ge- 
fihtspunft jet, aus welchem man dieſe Art von Weiffagung, 
wenn man’ jo heißen mag, zu beurtheilen hat? Ich weiß 
zwar feinen andern Beweis fir die Nichtigkeit dieſer Er- 
klärungsart, als die durchgängige Webereinjtimmung und 
Analogie der Heiligen Schrift mit diefen Grundjäßen. Sit 
aber diefer Beweis richtig, jo bedürfen wir auch Feines an- 
dern. Laſſen Sie mich aljo weiter gehen. 

Ebr. 2, 7. und 1 Kor. 15, 27. wird unjer Palm 
nohmal3 angeführt. Was über die Stelle des Matthäus 
gejagt worden tft, gilt auch von diejen. Allein Hier ift noch 
eine andere Schwierigkeit zu erörtern übrig. Unfer Pſalm 
redet überhaupt von dem Menſchen, fofern er gegen die er- 
habenen Werke Gottes nichts ift, aber fofern ſich Gott deſſelben 
dennoch annimmt und ihm, ungeachtet er niedriger ift als 
die Engel, doch jo viel Herrlichkeit gegeben hat, daß er ihn 
zum Heren über alle Geſchöpfe des Erdbodens machte. Pau— 
lus Hingegen wendet diejes auf Ehriftum in einem viel hö— 


*) Siehe über: rAngEow die vortrefflihe Differtation: de sensu vocis 
rimpoua in N. T. — Tubingae 1780, befonders p. 9. Anm. d. Verf. 
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deren Sinne an, als der Palm ſelbſt einen giebt. Im 
Pſalm ift nur von der Herrſchaft über alle Gejchöpfe des 
Erdbodens die Rede, Ehr. 2, 7. und 1 Kor. 15, 27. aber 
von einer Herrihaft über alle Menfchen, alles von Gott 
Abfällige und überhaupt Alles, was mit der Harmonie, 
Einheit und ununterbrochenen Herrlichkeit des Neiches Got— 
te3 nicht übereinftimmt. Es ſcheint fogar, ja es ift gewiß, 
dag Paulus diefe Erhöhung Jeſu über Alles aus diefem 
Pjalme beweiſen milt. 

Aus der Bergleihung der beiderlei Stellen erhellet fo 
viel, daß jie in dem Begriffe zufammenfommen: ‚Gott gab 
dem Menjchen, ungeachtet er jo gering ift, Oberherrſchaft. 
Dies iſt überhaupt ein vorzüglicher Charakter des Menjchen 
und im Vergleich gegen die Engel etwas Auszeichnendes. 
Menſchen find Selbftherrjher, unter deren Füße Alles ge- 
legt ift. Dieje Würde der Herrſchaft behauptet nun natür— 
lich auch Jeſus von Nazareth als Menſch. Obſchon Abglanz 
Gottes, ward er doch auch unter die Engel erniedrigt; heißt's 
doch auch von ihm: was tft ein Menſch, daß du, o Jehovah, 
dich feiner erinnerit? Als Mensch iſt Jeſus alfo Herr über 
den Erdboden. Allein er ift noch mehr, er ift Haupt des 
Geſchlechts, König der Könige. Der Grund davon tft fein 
innerlicher Werth, die Kraft des unauflöslichen Lebens, Ebr. 
7, 17. und fein Leiden des Todes, Ebr. 2, 9. Nun tft er 
Herr über Alles. Sowie der Menſch überhaupt unum- 
Ihränfter Herr über Alles in der Natur, jo Chriſtus von 
feiner Stufe aus Herr über Alles. 

Vorausgeſetzt alfjo — mas Aufmerkjame mit halben 
Blicke einjehen können —, daß alles Allgemeine der Menjch- 
heit in Ehrifto individuell zutreffe und daher bejonders auf 
ihn angewandt werden fünne, und Hinzugenommen — mas 
feine Berfon ſchon mit ſich Bringt, mithin von Paulus ohne 
Beweis geſetzt werden konnte, bejonder3 da dieie dee in 
feinen Briefen ohnehin durchweg herrichet —, daß Ehrijtus 
das Haupt des Geſchlechts ift, wie treffend konnte die Stelle 
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des Pſalms auf ihn angewandt werden: Ihm tit Alles un— 
tergeordnet. Aber freilich erhöhen jih die Ideen alle, wie 
feine Perſon. Es iſt eine aufjteigende, aber die beweifendite 
Analogie. 

Aber wie, möchte man fragen, konnte Paulus fo jhließen: 
„Alles hat er ihm: unter feine Füße geordnet. Wenn er 
nun jagt, daß Alles untergeordnet ſei, jo ift klar, daß er 
darunter Alles verjteht, nur den Unterordner jelbft: nicht.“ 
Das heißt, könnte man glauben, die Sache zu weit getrieben. 
Allein tft es vichtig, daß jeder Menſch unumfchränfter Herr 
der Geſchöpfe des Erdbodens ift, iſt Chriſtus unfer Haupt, 
und fol feine fraft jeiner Perſon erhöhete Herrſchaft wahre 
Aehnlichfeit mit der unjrigen haben, was iſt klarer daraus 
exwieſen, als jeine Unumjhränftheit, feine Hexrſchaft über 
Alles ohne Ausnahme? Es ift fimple Anwendung, eines all: 
gemeinen. Prädicats der Menjhheit auf: ihren Bruder und 
Herrn; aber die Perfon ſelbſt bejtimmt wie natürlich die 
Stufe des Prädicats. Wäre Etwas ausgenommen, das der 
Herrichaft Jeſu nicht unterworfen wäre, jo hätte jeine Herr— 
Ihaft fein wahres Verhältniß, feine Analogie mit der all- 
gemeinen Herrihaft der Menjchen, denen auch Alles in der 
Natur unter die Füße gelegt ift, alsdann erjt hätte Paulus 
nichts aus der Stelle, auf Chriſtum ſchließen können. 

Endlih, was tft Zweck aller Herrihaft? Glückſeligkeit, 
Ruhe, Einheit. So herrſchet Chriftus, bis alle Zwietracht 
aufgehoben, bis jelbjt der Tod, der Alles in Streit und 
Verderbniß ſetzet, zu nichte gemacht: üt. 

Ich hoffe nicht, mein Lieber, daß ich die Sade mit 
Zwang; oder Schiefblic® hinausgetrieben haben jollte. Ic 
gab erſtlich zu, daß die Anführungen bloße Anwendung jeien. 
Ich mußte die Stellen in einen Meittelbegriff, ſammeln. Und 
dann ergab ſich's, daß, einige befannte Ideen mit einge: 
flochten, wahre und bemweifende Beziehung unter den Stellen 
ſei. Ich Habe, wie mich dünft, hiermit einen Rath befolgt, 
den ein Sehr mißfannter Schriftiteller bei der Auslegung 
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giebt. Er jagt: „Wer die Beziehungen der heiligen Worte 
auf die Wahrheit, die im Verborgenen liegt, mit Augen des 
Sinnes und Geiftes Jeſu aus jedem Buche Heiliger Schrift 
durch Vergleichung eines Jeden mit Allem hervorſuchen kann, 
der iſt der glücklichſte Ausleger, bis Gott andere Mittel 
giebt.“ So weit uns indeß dieſe Regel führen könnte, ſo 
ſehr ſcheint ſie zu unſerer Zeit mißkannt zu fein. 

Hoffentlich glauben Sie doch aber nicht, daß ich hiermit 
einen sensus mysticus, einen Doppelſinn annehme? Gewiß 
nichts weniger als das. Der Zuſammenhang muß allemal nur 
einen beſtimmten Sinn geben; wer mehr darin ſucht, wird 
allemal irren. Auch dieſer Pſalm hat weder in Betracht des 
Kinderlobes noch der Herrſchaft des Menſchen einen doppelten 
Sinn. Aber das hindert nicht, daß es doch weitere Beziehungen 
geben kann. Der Grund aber der ferneren Beziehung liegt 
nicht eigentlich im Pſalm, ſondern vielmehr und ganz in der 
Aehnlichkeit der hinzukommenden und nachfolgenden Thatſachen. 
Die hinzukommende Thatſache macht erſt wenn man will den 
Doppelſinn, der vorher weder dem Sinne Davids noch dem 
Zujammenhange des Gedichtes nach in demfelben gelegen tft. 
Die Uehnlichfeit der Thatſache mit einer vorhergehenden, oder 
einem vorhergehenden Sate macht bejtimmt unter ihnen die 
natürlichſte Beziehung, jo daß jih aus dem Sabe etwas 
auf die TIhatfache, oder aus diefer Thatſache auf jene That- 
jache etwas folgen Täßt. 

Ich ſehe voraus, daß man fi) dagegen fträubet, weil 
man den Zufammenhang der ganzen Offenbarung in ihren 
geringern und größern Factis nicht fo achtet, als man ihn 
achten follte. Aber was giebt’S, wogegen man ji nicht 
fträubet, fobald man in der Schrift mehr ſucht, als in einem 
andern moralifhen Schriftſteller? Ih für meinen Theil bin 
überzeugt, daß die Reihe der göttlich bejtimmten und aufge- 
zeichneten Dinge ebenſo unter fi zujammenhange wie die 
Natur. An diefer ift Alles Bild und Gegenbild, Schatten 
und Weſen, Ordnungen der Gefchöpfe, welche Bild und Dar- 
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ftellung find von andern Ordnungen, und melde durch Ber: 
gleichung unter einander erkannt, beftimmt und auf ſcientifiſche 
Negeln gebracht werden müffen. Inder Schrift, ihren Offen- 
barungen und Gefhichten ift gewiß eben der veelle Zufammen- 
hang; eins giebt dem andern Licht und Ausdrud; die Folge 
ihrer Geſchichten, wenn ‚fie gegen einander geitellt werden 
follten, würde den vortrefflichſten, tiefiten und gewiß nod) 
unerfannten Sinn geben. Faft werde ich verjucht zu prophegeien, 
dag diefe Wiffenichaft, wenn ihre Zeit kommt, zur Glorie 
der Theologie erhoben werden wird. 

So viel aber ift wenigfteng gewiß, daß die Schrift ohne 
diefe Grundfäße nicht ehrerbietig genug erflärt werden kann. 
So treffen 3. B. an der Stelle Matth. 2,15: „Aus Egypten 
habe ich meinem Sohn gerufen,” alle Schwierigfeiten vecht 
auffallend zufammen. Es ift ganz ohne Widerjprud), daß 
Ho). 14, 1. von den Sfraeliten, nicht von Jeſu die Rede jet. 
Entweder hat es nun Matthäus nicht befjer verjtanden, oder 
er accommodirte ſich nach der einfältigjten Meinung der Juden, 
eine Accommodation, welche er füglich gar hätte übergehen 
fonnen. , Daher ift die Stelle fiher auf feine Art zu veimen 
al3 nad jenen Grundſätzen. Es iſt eine Thatjache, day Gott 
die Iſraeliten aus Egypten befreite. Dieje Thatjache ift 
dur) das göttlihe Wort aufbewahrt: „Aus Cgypten habe 
id) meinen Sohn gerufen.“ Die ähnliche Thatfache iſt, daß 
Sott Jeſum ebenfall® aus Egypten rief, wohin er ihn 
vor den Mördern geflüchtet hatte. Nichts anderes als die 
Aehnlichkeit diefer Thatſachen und der Grundſatz, daß in 
Jeſu alles Allgemeine von Iſrael individuell zutreffe, kann 
al3 der Grund angefehen werden warum Matthäus den 
Spruch als in Chrifto erfüllt, vollendet angejehen wiſſen will. 
Natürlih muß man vorausſetzen, daß Aehnlichkeiten, welche 
die Schrift zufammenftellt, mehr wechſelſeitig beweiſen als 
ſonſt überallher zufammengefuchte Aehnlichkeiten. Die Richtig— 
feit diejer Behauptung ift ſchon überflüſſig daraus klar, daß 
in der Schrift und ihren Geſchichten ein zwar meiſtens un— 


erfannter Plan herrſchet, der in der. bemundernswürdigiten 
Einheit und Mannigfaltigkeit mit Hundertfahen Phyfiognomien 
zujfammenjieht, ſich immer neu darjtellt in derjelben Anlage, 
‚in Chriſto ſich fein und herrlich in's Kleine bildet und feine 
ewige Vollendung erhält. 

Diejes, mein Theuerfter! Halte ich für einen Theil der 
exegetiichen Grundregeln, melde der Auslegung in dieſem 
Fache eine ganz andere Geftalt geben und ſich, wenn fie 
auch öffentlich mißkannt werden Sollten, vielleicht jtillen Geijtern 
empfehlen werden. Wenigſtens gehört mehr dazu, um die 
Schrift zu veritehen, als trockene Vorſchriften. Ohne Einfiht 
in ihren Plan, der gewiß tiefer liegt, als man gemeiniglich 
gräbt, ijt die völlige und zufriedenjtellende Erklärung derjelben 
gar nicht möglid. Und ohne Zweifel ift die mißfanntefte 
Seite derjelben, ich meine die Anordnung der Geſchichten, 
die tiefite. 


XV]. Barlegung der ganzen Vffenbarung Gottes in 
Chriſto in einer einzigen Stelle, Phil. 2, 4—11. 


Ein Sendſchreiben an eine fehriftverftändige Freundin. *) 

Sie wiffen es ſelbſt, Verehrungswürdige! mie viel 
und nocd zu einer deutlichen Entwiclung der Lehre von 
Chriſto fehlt. Man hat indefen, fo viel id) weiß, in der 
heiligen Schrift noch feinen feſten Punkt gefunden oder ans 
gegeben, um den fich alfe Lehren derjelben von der Gottheit 
und Menfchheit Chriſti wenden könnten. Weil man immer im 
freien Raume ſchwebt, jo ift es leicht möglich, daß man göttliche 
Wahrheiten in eine Verbindung bringt, die entweder ſich 
ſelbſt durch innerlichen Widerſpruch auflöſet, oder bei der 


*) Bisher ungedruckt. 
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Einem noch ſehr Vieles in der Lehre der heiligen Schrift 
unberichtigt bleibt. Sit es alſo möglich, daß man eine Stelle 
eines göttlichen Lehrers angeben fann, in welcher er felbit 
alle Lehren und Offenbarungen von Chriſto zufammengejtellt 
hat, jo hat man in der That jehr viel gewonnen, und es 
wird von ſelbſt folgen, das man alle übrigen Stellen in 
dieje Berbindung bringen und aus diefer Verbindung er- 
klären muß, jobald man den wahren Verjtand davon bekom— 
men will. Oft ift Etwas — meist die tiefiten und wichtig— 
ften Lehren — nur jo im Vorbeigehen in der Schrift ge— 
jagt, um einige Folgen daraus herzuleiten, oft auch jo abge- 
brochen gejeßt, daß fie fich unmöglich für fi allein ganz ver: 
jtehen lafjen, wenn man fie nicht in eine andere Verbindung 
bringt. 

Alle dieje Bemerkungen treffen beſonders auffallend in 
der Lehre von Ehrifto zujammen. Gott und Menjch zugleich, 
ift und unbegreiflih. Das Wort ward Fleiſch, jcheint wider 
alle gejunde Vernunft anzuftogen. Allein jollte uns Gott 
nicht ſelbſt einen Schlüffel zu diefem unzugänglichen Geheim— 
niß gegeben haben, daß wir menigitens von allen Wider: 
ſprüchen frei werden fönnen?  Lajfen Ste mich's verjuchen, 
Freundin, ob una nit Paulus darüber Licht gebe? 

Phil. 2, 4—11.: „Nicht nur auf feinen eigenen Vortheil 
joll ein Jeder hinarbeiten, jondern ein Jeder laſſe jich auch das, 
was feine Brüder angeht, angelegen fein. Denn diejer Sinn 
fol in euch fein, der auch in Chriſto Jeſu ift. Diejer näm— 
lich ſubſiſtirte in Gottes Geftalt und achtete e3 nicht als 
einen Naub, Gott gleich zu fein, jondern ev leerte ſich 
jelbjt aus, nahm die Geftalt eines Knechtes an und ward 
in der Gleichheit der Menfchen. Und er ward an Gebärde 
erfunden als Menſch, ließ fich felbjt Herunter und ward ge- 
horſam bis zum Tode, zum Tode des Kreuzes. Davum hat 
auch Gott ihn erhöht und ihm einen Namen zum Gejchenf 
gemacht, der über jeden Namen gehet,; dag in dem Namen 
Jeſu alles Knie fi beuge der Himmliſchen und Irdiſchen 
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und Unterirdifchen, und alle Zunge befenne, daß der Herr 
— Jeſus Chriſtus ei, zur Herrlichkeit Gottes des Vaters.” 

Dies iſt meine ganze Theologie. Darin ift mehr Har- 
monie al3 in allen Compendien. "Aber freilich wundern 
fann ich mich nicht genug, wie man die nothwendigfte Stelle 
zum Verſtändniß des Planes Gottes in Chrifto verfafert 
und verunitaltet Hat. Dieje einzige Stelle, recht verjtanden, 
hält eine ganze Lichtmafje in ji), die der ganzen heiligen 
Schrift vorleuchtet. 

Aber mad müfjen wir denfen, Geehrtejte! wenn Einer 
herkommt und erklärt: „in der Geftalt Gottes Urapyov, fol 
heißen: er wandelt wie ein Gott auf Erden.” Weiter: „er 
hielt's nicht für Naub, Gott gleich zu fein, fol heißen: er 
hielt’3 nicht für gut, die Ehre, die er bei Menfchen hätte 
haben können, jchnell als einen Raub an fich zu reiken, 
ehe jie der Vater ihm gab.” *) Sit es denn einerlei, ob es 
heißt: Gott gleich fein, oder ob's heißt: Ehre bei Menichen 
haben Fönnen? Und fteht ein Wort davon im Terte, daß 
er die Ehre erit als Naub hätte an fich veißen fönnen? 
&3 heißt ja deutlich: er hielt’s nicht für Raub. Alſo war 
er wirklich fichtbar Gott gleich; aber dag er's war, das hielt 
er nicht für einen Naub. Ferner: „er leerte ſich ſelbſt aus, 
ſoll bedeuten: er begehrte nicht, daß ihn Gott einen leidens— 
freien Weg führen, ihm vor andern Menſchen einen Vorzug 
geben folfe.“ Wenn unmittelbar vorhergeht: „er war Gott 
gleich,” und es dann Heißt: „er leerte ſich aus,” und zudem 
mit dem erflärenden Zuſatze: „er nahm die Geftalt eines 
Knechtes an,“ — was muß man von jener Erklärung den- 
fen? Wahrlich, e8 ift aller gefunder Sinn verloren. Noch 
mehr: er nahm die Geftalt eines Knechtes an, — hat das 
nicht feine offenbare Beziehung auf das: „er war in der Ge— 
ftalt Gottes" ? Das find unläugbare Gegenſätze. Müſſen 
Sie ſich nicht wundern, dag man jolde Dinge behaupten 


*) ©. Hahn's Teftament. 
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fann? Und das iſt Eins. Ein, Anderer kommt jogar ber, 
und erklärt die Ausleerung von. der Menjchheit: Chriftus 
babe ſich ala Menſch ausgeleert, jo daß ev ſich der in ihm 
mwohnenden Gottheit nicht bediente. *) 

Sch will mich nicht länger mit Hinwegräumung faljcher 
Erklärungen aufhalten. Man muß den Zwang fühlen, der 
den Worten durd) fie angethan wird. Ich darf nur jagen, 
was jeder gejunde, von Syitemen unverbogene Menſch em- 
pfindet, jobald er die Worte liest; nur herausſetzen, was Sie 
jelbjt, Freundin! immer dabei dachten, wenn Sie's ſchon 
nie herausſagten. 

Paulus will die Philipper bewegen, day jie nicht eigen- 
fühtig, jondern für ihre Brüder auch bejorgt jein jollen 
(B. 4.). Um ste dazu anzutveiben, legt er ihnen den wich— 
tigften Beweggrund, ihr höchſtes Borbild, Jeſum Chriſtum 
vor Augen. Seid nicht eigenſüchtig; nehmt den Sinn Jeſu 
an, der ſo gar nicht eigenſüchtig war. Sehet, ſagt Paulus, 
er war und ſubſiſtirte in der Geſtalt und Form Gottes. 
Das war ſein; das hätte er alſo auch für ſich behalten kön— 
nen, ohne Jemand einen Antheil daran nehmen zu laſſen. 
Aber ſo eigenſüchtig, ſo blos für ſeinen Vortheil beſorgt 
war er nicht. Er hielt ſeine Herrlichkeit nicht für einen 
Raub, mit dem er triumphirte und nun genug hatte ihn zu 
haben. Er war aud für und bejorgt. Wenn er jchon Gott 
glei war, jo leerte er fi um unfertwillen felbft aus und 
nahın die Gejtalt der Menjchen, unfere Gejtalt an. Sehet, 
welch’ ein Vorbild der Uneigennüßigfeit wir an Sefu haben. 
Werdet auch jo gejinnt. Wenn ihr etwas VBorzügliches vor 
euern Brüdern habt, wenn ihr reicher, vornehmer, verjtän- 
diger jeid als jie, jo haltet’3 nicht für einen Naub, ala ob 
ihr’3 euch jelbjt erworben hättet und nun trotzig Alles für 
euch behalten jolltet. Theilet mit, thut wohl, und jollte e8 
auch mit eurem Verluſte gejchehen. Es iſt deßwegen nichts 
verloren. Chriftus, wenn er fi ſchon von Gottes Gejtalt 


*) Vid. Sartorii Comp, p. 108. 
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ausleerte aus Liebe für ung, ja jogar in den Tod fir ung 
gieng, — jehet, wie ihn der Water belohnte! Er erhöhte 
ihn über Alles. Und daran lag’S der Herrlichkeit des Va— 
ters, daß er feine Liebe nicht unbelohnt ließ, jondern ihn 
zum Gegenjtande der Anbetung Aller machte. So belohnt 
Gott Alle, die nicht eigenfüchtig find. Wir verlieren aus 
Liebe für die Brüder, um defto mehr zu gewinnen. Reell— 
ſtes Erempel davon ift Chriſtus, unfer Chriſtus, der's aus 
Liebe für ung that. Sollten wir's nit auch für einan- 
der thun? 

Sagen Sie nun, meine Theuerjte! ob das nicht der 
planfte Wortverftand jei? Ach bin's gewiß, daß Sie das 
hohe Argument des Apoftel3 im Innerften fühlen. So er: 
haben und jo lieblih! Erhaben: denn Einer, der in der 
Gejtalt Gottes war, erniedrigte jih jo, daß er bis zum 
Kreuzeötode gehorfam war. Sollen wir nicht auch unfer 
bischen Vorzug um der Brüder willen gern hintanſetzen, 
und nicht jo eigenſüchtig auf ung fehen? Lieblih: Chriſtus 
that’3 ja für euch, Brüder! fir euch Alle; werdet wie euer 
Chriſtus; er hat euch das Lieblichjte, wirkſamſte Vorbild ge— 
geben. Fühlen Sie's nicht mit mir, Beſte! wie dad Alles 
fo rührend im Zuſammenhange fortläuft? Nicht wahr, wir 
entſchließen ung jebt auf's Neue, nicht und, nicht unferer 
Bequemlichkeit und Leidenschaft, jondern unfern Brüdern 
und Schweitern zu dienen? Denn Ehriftus hielt feine Gottes- 
geftalt nicht für einen Raub; ev gab ji zu uns herunter 
bis zum Tode am Kreuz. 

Laſſen Sie mid) jest noch einige tiefere Bemerkungen 
hinzufügen. Ich betrachte diefe Stelle als eine Achſe, um 
die ji die ganze Lehre von Chrifto herummenden muß, 
wenn wir einen fejten Begriff befommen wollen. Ich for- 
dere jogar, dar Alles hiernach erklärt werden müjje, was 
von der Gottheit und Menschheit vorfommt, und das deß— 
wegen, weil hier die ganze Lehre in ihrem Hauptblick durch 
und duch vor Augen gelegt ift, während an andern Stellen 
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meist nur abgerifjene Gedanken hingemworfen find, um ent- 
weder Folgen daraus herzuleiten, oder Etwas damit in's 
Licht zu Teßen und ihm ein Gewicht zu geben. 

Er fubjiitirte in der Geftalt, Form Gottes. Das tft 
mir ebenfo viel, als wenn's Hebr. 1, 3. heißt: er tft Ab— 
glanz feiner Herrlichkeit, Ausdruck feiner Subftanz. Auch 
damit iſt's parallel, daß es Johannes 1,1. heißt: das Wort 
war bei Gott und Gott war dad Wort. Denn die Form, 
Sejtalt Gottes haben, ijt ja offenbar jo viel als der Aus— 
druck jeiner Subjtanz jein. Zujammenjtimmender und för- 
perlich einleuchtender giebt e3 gewiß feinen Barallelismus. 

Der in der Gejtalt Gottes war, hielt's nun nit für 
Raub, Gottes Gleichheiten zu fein. Das iſt höchſt wich— 
tig. Auch als Wort aljo, als der Ausdruck des Weſens 
Gottes hielt er's nicht für einen Raub, das zu fein, was 
er war. Er nahm jeine Herrlichkeit als vom Vater aı, 
um ſie nach deſſen Willen auch als Aoyos zu gebrauden. 
Gott mar dad Wort heit alfo: das Wort war ausgedrüd- 
tejter Charakter Gottes, feine Geftalt, jowie mein Xeib die 
Form, Geltalt meiner Seele ift. Menſchlich geredet wäre 
alſo der Aoyog der Leib Gottes. 

Er hielt’3 nit für einen Raub, Gottes Gleichheiten 
zu jein, ſondern leerte ſich jelbit aus; eben darum, weil er's 
nicht für einen Raub hielt, nicht für eine eigenmächtig er- 
rungene Beute achtete, dag er in der Gejtalt Gottes war, 
weil er jehon als Aoyog jo demüthig war, jo iſt's nicht zu 
verwundern, dak er nad dem Willen Gottes jich ſelbſt aus— 
leerte, daß er wirklich jo tief herunterſtieg; denn er achtete 
es nicht für einen Raub, Gott gleich zu fein. Er lie fi) 
vom Willen des höchiten Gottes gern bejtimmen, zu was er 
ihn beitimmen wollte; er hielt’3 nicht für Raub. Was er 
vom Vater empfieng, leerte ev nach dem Willen des Vaters 
auch gern auf eine Zeit lang von fih aus, um es nach dem 
Willen des Bater wieder zu nehmen. Nichts hielt er für 
einen Raub, Alles für Gnadengeſchenk. 


BR 


Er leerte ſich jelbjt aus, nahm die Geftalt eines Knech-⸗ 
tes an, und ward in der Gleichheit der Menſchen. Es war 
ihm gleihgültig, zu mas ihn der Vater machen wollte. Sein 
Wille war des Vaters Wille. Somie der Körper mit der 
Seele innigjt zufammenjtimmt, jo auch der Aoyog mit Gott. 
Er war Gejtalt Gottes; aber jobald Gott e8 wollte, leerte 
er jih aus und nahm die Knechtsgeitalt und die Gleichheit 
der Menſchen an; denn er hielt's nicht für einen Raub, Gott 
gleich zu jein. 

Er leerte jih aus und ward in der Gleichheit der Men- 
jhen. Das ift eben jo viel, nur noch bejtimmter gejagt, 
als wie's Joh. 1, 14. heißt: das Wort ward Fleiſch. Das 
fonnte aljo gejchehen durch Ausleerung feiner jelbit. Was 
das Ausleeren der Sache nad heiße, verjtehe ich nicht, und 
man mwird’3 auch) nie ganz können verjtehen lernen. Wir 
müfjen ung an das feithalten, daß es heikt: ev leerte fich 
aus, wenn wir jhon nicht einjehen, wie? Er leerte ſich aus, 
das heikt mehr al3 nur: er gebrauchte jeine Majejtät nicht. 
Er leerte ſich aus, er hat gleihfam die Gleichheiten Gottes 
aus jih Hinausgefhafft, damit er Fleiſch werden, damit er 
die Geftalt des Knechtes annehmen. könnte. Er leerte ji 
aus. Alſo behielt er den Urgrund jeines Weſens in fich, 
da er Knechtsgeſtalt annahın, daß es aljo immer Wahrheit 
bleibt: Gott war in Ehrifto. Es heißt nicht: ev verlor fein 
ganzes göttliches Wejen, jondern es heißt nur: er leerte ſich 
aus, um alles das, was er von fich außgeleert hatte, wieder 
in ſich Hineinnehmen zu können. Er, der Charakter der Sub- 
ftanz Gottes, nahm Knechtsgeſtalt an; aber vorher leerte er 
ji aus von Allem, was ihn unfähig-gemacht hätte, dieſe 
Geftalt anzunehmen. Er leerte jih aus und ward Menſch. 
Wer mag nun noch die vorwisige Frage thun, mer denn 
die Gejtalt Gottes im Himmel geweſen jei, da das Wort 
Fleifh war? Es Heißt ja: ev leerte jih aus; folglid war 
Etwas außer dem fleifchgewordenen Worte von der Geftalt 
Gottes. 
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Er ward ein Menſch und in allen Bewegungen und 
Gebärden einem Menſchen gleich befunden. Man rede alſo 
Nichts mehr davon, daß Chriſtus ſich ſeiner göttlichen Macht 
auf Erden nicht bediente. Heißt es denn nicht deutlich: er 
leerte ſich aus und ward bis auf die Gebärden hinaus 
einem Menſchen gleich? Der Aoyos war freilich mit dem 
Fleiſche vereinbart; aber er hatte ſich ja vorher außgeleert. 
Kurz: nehmt’3 wie der Buchſtabe Tautet: das Wort ward 
Fleiſch, die Gottesgeftalt nahm Knechts-, Menfchengeftalt an, 
nachdem es ſich ausgeleert hatte, Ehriftus ift Menſch! 

Und als Menih gab er jich noch tiefer herunter, dem 
Willen jeines Vater bis auf's Aeußerſte gehorfam. Er 
achtet’3 nicht für Raub, Gott glei) zu fein; jondern wird 
— aus Liebe und nad dem Willen Gottes — Menſch. 
Und das war er nun, heiligiter, größter Menſch. Nun for: 
dert Gott noch weiter, er Jolle jterben den Kreuzestod. Un— 
begreifliher Weg Gottes! Aber weil’ der Vater wollte, 
fo mollte er's auch; ev ward gehorfam bis zum Kreuzestode. 

Darım hat auch Gott ihn erhöhet, darıım meil er ge- 
horfam war bis zum Kreuzestode; weil er fih-dem Willen 
des Vaters auch als Aoyos ſchon unterwarf und Menſch 
ward, und als Menjch ſich noch tiefer unterwarf und den 
Tod litt. Unbegreiflicher Gehorjant! noppm Bcov am Kreuze! 
Darum, darım hat Gott den nunmehrigen Menfchen — 
denn das Wort ward Fleiſch — auch erhöhet. Er hielt's 
ja nicht für einen Raub, Gott gleich zu fein, ward Menſch; 
folglid) war es ihm Gnadengefchenf, da Gott ihn erhöhete, 
Er hatte fich ausgeleert, erniedriget, war nicht mehr Aoyos 
im ganzen Umfange; er war auf eine Stufe herabgeftiegen, 
die ihn von der Gnade Gottes ganz abhängig machte. Gott 
konnte ihn alfo erhöhen und that's um jeines Gehorfams 
willen. Selbjt der Aoyos jcheint ein Spiel in der Hand 
Gottes zu fein. Er war über Alles erhaben, die Gejtalt 
Gottes; er ward gehorfam zum menjhlichen Kreuzestode 
und erwarb ſich dadurd ein neues Recht an die Erhaben: 
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heit. Wenn ich einen Ball in der vechten Richtung auf den 
Boden werfe, jo fpringt er wieder auf; aber jein Aufſprin— 
gen wird ihm gegeben vom Fall. Sp gab die tiefite Er- 
niedrigung Chriſti ihm gleihjam den Stoß zur Wieder: 
erhöhung. 

Gott machte ihm einen Namen zum Geſchenk, der über 
alle Namen ijt. Das ift eben das, was Jeſus bittet: Ver— 
kläre mid, Vater! mit der Herrlichkeit, die ich bei dir hatte, 
ehe die Welt war. Man fieht alſo, daß Jeſus feine Ver- 
herrlihung als Gnadengejchent annahm; als Gnadengeſchenk, 
daß er wieder wurde, was er vorher war. Denn er hat's nie für 
einen Raub gehalten, Gott gleich zu ſein. Er nahm nach dem 
Willen des Vaters Alles wieder in ſich hinein, wovon er 
ji) ausgeleert hatte. Gott gab ihm von der tiefiten Stufe 
eines Menſchen an die Herrlichkeit, die er als Aoyog vorher 
Thon gehabt hatte. Ganz als Menich, der aber den Urgrund 
des Wortes in fich hatte, wurde er erhöhet und ihm nun 
als menſchlichem Hohenprieiter auch alle Macht, alle Herr- 
lichkeit gegeben. 

Das ließe ſich noch jehr weit Hinausführen. Genug 
aber, daß gezeigt worden, wie diefe Stelle eine Achje jet, 
um die jih alle Erkenntniß Chriſti wie ein Nad drehen muß, 
wenn man ein zufammenhängendes jchriftmäßiges Verſtänd— 
niß davon haben will. 

Betrachten Sie doch Chriſtum recht als Menjchen, und 
Lafjen Sie ſich den Gefichtspunft nicht verrücden durch Die 
alte Sauerteigslehre. Er ift Menſch, der fähig war Aoyog 
zu werden, weil er's vorher war. Das heipt Unterwerfung 
unter den Willen Gottes; das mußte- zur Herrlichkeit des 
Vater ausichlagen. 
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Beh Ein nachgelassenes Werk von Thomas Wizenmann, 


zum ersten Male 1789 mit einer Vorrede hrsg. 
von Johann Friedrich Kleuker; zum zweiten 
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Auberleben. Basel, Bahnmaier, 186h. 
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